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Mit geringern Erwartungen und Anſprüchen wird wohl jelten 
ein biographiſches Werk der Oeffentlichkeit übergeben worden ſein, 
als das vorliegende. Wenn Manzoni ſchon für ſeine Promessi 
sposi nur auf fünfundzwanzig Leſer gerechnet haben wollte, jo 
hätte der Verfaſſer dieſer Blätter zu einem noch beſcheideneren An— 
ſchlage die triftigſten Gründe. Viel Neues an geſchichtlichen Ereig— 
niſſen könnten in dieſem Buche nur ſolche Leſer finden, denen nicht 
nur die Lebensgeſchichten Wattenwyl's, Mülinen's und anderer Zeit 
genoſſen, ſondern auch Tillier's Werke unbekannt wären. An allen 
Begebenheiten, wo dieſe Männer mitwirkten, war auch Seckelmeiſter 
Jenner wohl mitbetheiligt, doch ſtets nur im zweiten Glied. Auch 
war, um es gleich zu geſtehen, Jenner eine zwar eigenartige, nicht 
aber im literariſchen Sinne, wie man ſagt, „intereſſante“ Perſön— 
lichkeit. Schön geſchriebene Briefe mit geiſtreichen Auslaſſungen 
über Staatskunſt, Menſchenkunde, Literatur oder Kunſt ſind von 
ihm keine vorhanden. Eben ſo wenig iſt Jenners arbeitsvolles 
Leben, wie bewegt auch die Zeit, in die es fiel, merkwürdig durch 
ſpannende Abenteuer, große Reiſen oder eigene kriegeriſche Thaten; 
auch nicht durch erzählenswerthe Seelenkämpfe und Herzensangelegen- 
heiten. Und was der Erzähler aus Eigenem thun kann, um eine 
Lebensbeſchreibung anziehend zu machen, dazu geht dem Verfaſſer 
das Schaffungsvermögen ab. Glänzende Schilderungen der in einer 
Biographie auftretenden Perſonen z. B. pflegt er jeweilen mit vielem 
Genuſſe, aber, ach! mit ſchwachem Glauben zu leſen, wo ſich ſolche 
Portraite nicht auf genaue perſönliche Bekanntſchaft gründen, und 
er ſelbſt wenigſtens, welcher doch den Seckelmeiſter durch 46 Jahre 


VI 


in ſeinem Tagebuche Schritt für Schritt begleiten durfte, getraut 
ſich kaum, von demſelben ein lebensähnliches Bild zu zeichnen. 

Und dennoch konnte der Verfaſſer dem Antriebe, dieſe Lebens— 
geſchichte zu ſchreiben, nicht widerſtehen. Abgeſehen von dem äußer— 
lichen Umſtande, daß ihm der Beſitz des Tagebuches und einiger 
anderer Papiere Jenners, worunter leider nur zu wenige Briefe, 
die Benützung dieſer ſchätzbaren Quellen gewiſſermaßen zur Pflicht 
machte, und von dem Bedürfniß, allzu zahlreiche Mußeſtunden aus- 
zufüllen, ſchienen nicht allein die großen Verdienſte Jenners um die 
Republik Bern einer etwas ausführlichern Erinnerung würdig, als 
ihnen bisher zu Theil geworden, ſondern auch manche Begebenheiten 
ſeines Lebens die früher erwähnten Werke denn doch nützlich ergänzen, 
zu können. ; 

Gern ſieht der Verfaſſer eine nachträgliche Rechtfertigung ſeines 
Unterfangens in dem erſt neulich vom hiſtoriſchen Verein zu Bern 
ergangenen Aufrufe zur Lieferung von Biographieen e 
Mitbürger. 


Das von 1792 bis 1837 reichende, in franzöſiſcher Sprache 
in Schreibkalender eingetragene Tagebuch iſt vermöge dieſer An—⸗ 
ordnung überhaupt kurz gehalten und insbeſondere arm an Aus— 
laſſungen über öffentliche Angelegenheiten, ſo daß die Arbeit des 
Forſchers, dem es als Quelle dienen ſoll, wohl mit der eines Gold— 
gräbers, welcher im Sande nach den gelben Körnern ſucht, ver— 
glichen werden kann; dem Verfaſſer hat es daher etwa ſolche Dienſte 
geleiſtet, wie auf einer Bergfahrt ein kundiger, aber ſchweigſamer, 
wohl gar mürriſcher Führer, der den Reiſenden zwar ſicher zum 
Ziele geleitet, aber ſeine Wißbegierde vielfach unbefriedigt läßt. 

Der Biograph hätte Mehreres verſchwiegen, wenn er darauf 
ausgegangen wäre, wie zuweilen geſchieht, ſeinen Helden als un— 
fehlbar und vollkommen tadelfrei darzuſtellen; er glaubte jedoch 
dem Andenken desſelben beſſer zu dienen, wenn er ſich bemühte, 
dem Grundſatze zu folgen: Ne quid falsi audeat, ne quid veri 
non audeat historia. 
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Nicht ganz ſo unnöthig, wie ſie vielleicht ſcheinen möchte, iſt 
eine Bemerkung über die Anwendung der Partikel „von“ bei den 
in dieſer Schrift vorkommenden berneriſchen Familiennamen; der 
Verfaſſer hat ſich hierin, um ſprachliche Anachronismen zu ver— 
meiden, nach der zu Jenners Lebzeiten beſtehenden Uebung ge— 
richtet, dieſer folgte auch der e ſelbſt in ſeinem Tage⸗ 
buche, wo er immer nur „Jenner“, gleichwie nur „Effinger, Fellen⸗ 
berg, Freudenreich, Steiger u. ſ. w. ſchrieb, während er hingegen 
ſeine Schriften meiſtens „von Jenner“ unterzeichnete. 


Drei veranſchaulichende Blätter ſind dem Bande einverleibt: 
Jenners Bildniß in Steindruck nach einem Oelgemälde von Dietler, 
ein Holzſchnitt nach einer von Herrn W. Benteli gezeichneten An⸗ 
ſicht von Jenners Landſitze zu Köniz, und das photolithographiſche 
Faeſimile einer Seite des Tagebuches. 

Der Verfaſſer iſt ſich deſſen wohl 1 wie ſehr ſeine 
einem Tagebuche folgende Erzählung, welche auch nichts anderes 
als ein kurzes und treues Lebensbild zu ſein beanſprucht, einer 
auf archivaliſchen Forſchungen beruhenden Geſchichte an wiſſenſchaft— 
lichem Werthe nachſtehen muß, und ruft auch aus dieſem Grunde 
die Nachſicht allfälliger Leſer an. | 


Bern, im Juni 1883. 
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Erſtes Kapitel. 


— — 


Mor der Revolution. 
1762-1791. 


Jugendjahre bis zur Verehelichung 


Herkunft. Erziehung. Aufrücken im Staatsdienſt bis Zum Sedelichreiber. 
f Beirath. 


Zu den verdienteſten berneriſchen Staatsmännern der Mediationg- 
und Reſtaurationszeit gehört unſtreitig der Seckelmeiſter Beat Ferdinand 
Ludwig von Jenner. Mochten ihm auch einige der glänzenden Eigen⸗ 
ſchaften der Standeshäupter ſeiner Zeit abgehen, ſo that es ihm doch 
an Pflichttreue, an Uneigennützigkeit, an Tüchtigkeit in ſeinem beſondern 
Wirkungskreiſe Keiner zuvor; ſeine ſtaatsmänniſche Einſicht wurde ſo 
hoch gehalten, daß es von den Neunziger-Jahren hinweg in Bern keine 
politiſche Berathung ohne ihn gab, und Charakterfeſtigkeit und Ueber⸗ 
zeugungstreue waren ihm ſo ſehr eigen, daß von Zeitgenoſſen der 
Beiname „unbeugſam“ mit Vorliebe auf ihn angewendet wird. Dem 
Andenken dieſes Mannes ſind die nachfolgenden Blätter gewidmet. 

Ludwig von Jenner's Eltern waren 

Ferdinand Ludwig von Jenner, geboren 1736, 1772 Buchhalter 
in der Deutſch-Seckelſchreiberei, 1775 des Großen Rathes, 1790 Seckel⸗ 
ſchreiber, 1791 Landvogt nach Köniz, 

und Louiſe Henriette von Tavel. 


Die Familie Jenner, welche vom 16. Jahrhundert an im Großen 
Rath vorkommt, gehörte nach dem zu Bern heute üblichen Sprach⸗ 
gebrauche zu den Patricier-⸗Geſchlechtern im engern Sinne, d. h. zu den⸗ 
jenigen, die in Folge wiederholter Bekleidung hoher Staatsämter zu 
mehrerem Anſehen als die andern regimentsfähigen Geſchlechter gelangt 

1 


2 Herkunft. 


waren; eine Zeit lang zählte man ſie auch zu den ſogenannten großen, 

nämlich durch die Zahl ihrer Mitglieder einflußreichern Familien. 
In neuerer Zeit haben ſich mehrere Jenner durch beſondere Begabung 
für das Finanzweſen hervorgethan. Unſer Jenner war aus dem, nun 
ausgeſtorbenen Zweige der Familie, der auf Möhren zünftig geweſen. 


Er hatte noch drei jüngere Geſchwiſter: Karl, bis 1792 im fran⸗ 
zöſiſchen Kriegsdienſte und ſpäter Eigenthümer des Schloſſes Mont 
bei Rolle, Rudolf, längere Zeit Mitbeſitzer und Mitbewohner des von 
May'ſchen Schloſſes Breſtenberg im Aargau, und Margaritha, Ge 
mahlin des Oberſten Manuel. 


Von der Mutter wiſſen wir leider nicht viel; gewiß muß ſie der 
Sohn ſehr geliebt haben, denn bis in ſein hohes Greiſenalter pflegte 
er in ſeinem Tagebuche ihrem Todestage eine Erinnerung zu widmen. 

Landvogt Jenner, der Vater, war ein würdiger, gottesfürchtiger 
Herr und ein liebevolles Familienhaupt. Er führte nebſt ſeinem 
Tagebuch eine Hauschronik, in der er den Entwicklungsgang und die 
Erlebniſſe eines jeden ſeiner Kinder verzeichnete; ihr entnehmen wir 
die Jugendgeſchichte des nachmaligen Seckelmeiſters, welche, da ſie 
zugleich ein lehrreiches Stück berneriſcher Culturgeſchichte bildet, hier 
beinahe wörtlich, nur mit wenigen Kürzungen, wieder gegeben wird. 

„Nachdeme ich“, ſchreibt Vater Jenner, „den 19. Sbris 1761 in 
meinem 25. Jahr mich mit Louise Henriette von Tavel, ſo 23 jahr 
alt, verehlichet .. . . hat der Große Gott ſchon vor Verlauf eines 
Jahrs unſere Ehe geſegnet, indeme den 4. Sbris 1762!) Morgens 
um, Uhr im Zeichen des in meinem Wohnhauß an 
der obern Junkerngaß glücklich gebohren wurde ein Sohn, der den 
16. Octobris von H. Gerwer Diacon im Münſter getauft wurde 

Beat Ferdinand Lußpei g | 
Dieſer Knabe ware von feiner Geburt an überaus weiß von Haut und 
Haaren, dabei ſehr aufgeweckt und in allen Stuffen ſeines Alters von 
großen Progressen und der troſtlichſten Hoffnung. Er konnte ganz allein 
gehen, ehe er völlig järig war; den Heidelbergiſchen Catechismum 
konnte er ſammt allen Zeugnußen völlig außwendig vor dem 5. Jahr, 
hat auch den Preiß dafür empfangen. 


1) Der Sohn ſelbſt nennt in ſeinem Tagebuche bald den 3. bald den 4. Oktober 
ſeinen Geburtstag. Der Vater wird es wohl beſſer gewußt haben. Im Taufſchein iſt 
der Tag der Geburt nicht angegeben. Das Geburtshaus iſt ohne Zweifel das ſeit 1882 
mit Nr. 57 bezeichnete. 
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Erziehung. 3 


Im Mey 1768 hatte er die Poken ſehr glücklich, obgleich in ziem⸗ 
licher Menge ... Bald hernach verließ er die Lehr, und gienge zu 
H. Ringier auf's Cloſter !), die lateiniſche Sprach, Hiſtorie und Erd— 
beſchr. zu lernen. Dieſer ware ihm zu moros und konnte ſeiner großen 
Lebhafftigkeit nicht Meiſter werden; im Oktober fienge H. Stud. König 
an, ihne im Hauß, und zwar meiſtens unter meinen Augen zu in- 
formiren; ſeine Progressen find merklich. Im Hornung 17569 ſchickte 
ich ihne in die lateiniſche Schule in die zweite Claß, wo er bald die 
oberſte Stelle erhielt; doch wegen überauß ſchlechter Geſellſchaft und 
da ich ihne bey einem ſehr ſtarken Huſten nicht jo ſtark als die Schul- 
ordnung erforderte, anſtrengen wollte, ſonderlich in Anſehen des Heidelb. 
Catechismi, den er ſeit der Lehr vollkommen vergeßen, nahme ich ihn 
nach 10 Tagen wieder aus der Schul und verließe den Gedanken, ihne 
järl. promovieren zu laſſen. Hingegen kame den 1. Merz in mein 
Hauß ein junger Wiegſam, im Wayſenhauß erzogen und zu unſerm 
bureau gewidmet; der gibt beyden Knaben Morgens um 9 Uhr 1 
Stund im Schreiben, um 10 Uhr dem Ludi in der Geographie und 
Histori wechſelsweiß; um 11 und Nachmittags von 1 bis 4 Uhr ſoll 
er in der Seckelſchr. arbeiten, von 4 bis 5 unterweißt er die Töchterlein 
im Wayſenhauß, und bringt den ganzen übrigen Abend mit den Knaben 
zu, führt ſie ſpielend zum Zeichnen an oder ließt ihnen etwas vor. 
H. König hingegen ſoll fürohin täglich 3 Stund Nachm. den Ludi im 
Latein und wochentl. 2 Stund in der T. Sprach e ſo daß die 
Knaben wenige Zeit allein ſein werden. 

Caracter. 

Hat ein gutes und ſehr weiches Herz, das gar leicht zu rühren 
iſt, iſt ziemlich herrſchſüchtig und eigennützig, dabey aber wahrhafft 
und treu; er hat eine ſehr lebendige Einbildungskrafft und begreifft 
alles ſehr leicht. 

Sobald er mit unß unter Fremden iſt, wird er ungehorſam und 
ſtörrig, im Hauß aber kann ich mich über ihne nicht beklagen ... 
Ware im Herbſt 1771 mit ſeiner Mutter und mir zu Loſanen, wo er 
ſich ſehr wohl und geſellig mit jedermann aufführte. 

Leibsbeſchaffenheit. 

Obgleich zart von Gliedern, ſo iſt er dennoch, Gott ſei Dank, ſehr 
geſund, haltet fatiguen ſehr wohl aus, und thut von dem 5. Jahr an 
die größten Spaziergäng mit mir; kann die Kälte beſſer als die Hitz 


1) D. h. in eine Schule, die ſich im ehemaligen Franziskaner⸗Kloſtergebäude befand 
Die „Lehr“ ſcheint eine Elementar- oder Kleinkinderſchule geweſen zu ſein. 
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ertragen, hat ſehr ſtarken und immer gleichen Apetit, doch iſt er immer 
ſehr mager und duer 

Der Aufenthalt zu Brunnadern iſt denen Kindern allen, ſonderlich 
aber den ältern Knaben, ſo vortheilhaft für ihre Constitution als 
angenehm, und wird wohl die glücklichſte Zeit ihres Lebens ſeyn. Alle 
Arten der Landarbeit machen ſie im kleinen mit ſchicklichen Werkzeugen 
mit; ſie haben einen Eſel, den ſie reiten und an Wagen und Bännen 
anſpannen können, Kegel, Pfeile, Mail, auch Schießgewehr. In fine 
17:72. 

1772 war der Ludi ſehr geſund, außert daß er im Julio 6 accessen 
von 3Ztägigem Fieber hatte.. 

Im Aug. darauf thate er mit mir, ſeinem Praeceptor, ſeinem 
Bruder und dem G. Effinger eine Reiß ins Aemmenthal bis auf 
meinen Berg und in die Luzerniſche Glashütte, und ertrug alle fatiguen 
trefflich. 

1773. Seine Empfindlichkeit wird immer größer und ſcheinet mir 
in eine Art von Melancholie außzuarten. Gott wolle ihne davor 
bewahren. 

1776 im Julio thate er mit der ältern Class des Seminarii eine 
Reiß von 7 Tagen in die Gletſcher ohne einigen böſen Zufahl. 

1777 bringt er ſein Herbſt-Urlaub bei H. Lv. von Gingins zu 
Eclépens zu, wo er ſtark wachst. 

Des Ludis Progressen ferner in 1770. H. Wiegſam bliebe bey 
mir vom 1. Merz 1769 bis ad finem Apr. 1770, und eben die Zeit 
fuhre H. König mit informieren fort, doch da ich im Frühling letzt⸗ 
bemelten Jahrs mich nach Brunnadern begab, ſo ließe ich den eint und 
andern von mir, um ſo da mehr als die Knaben nicht merkliche pro— 
gressen gemacht, und nahme zu einem Praeceptore domestico an Hrn. 
Mäusli!) Stud. Theol. in suprema classe, deme von Frw. . — 
ein treffliches Zeugniß ertheilt wurde. Allein eine ſehr kurze Zeit 
belehrte mich, daß eine allzugroße Einbildung von ſich ſelbſten, Hint⸗ 
anſetzung ſeiner Pflichten und eine meiſterhaffte Aufführung den Hrn. 
Müsli für mich unerträglich machte; ich ließe ihn daher nach 6 Wochen 
abreiſen und nahme in Mitte Juni an Hrn. Koch, einen jungen 
Theologanten mit gleichem Gehalt der Kr. 502), mit deßen Aufführung, 


1) Vielleicht der ſpäter als Prediger jo berühmte Müslin. Unter „meiſterhaft“ 
wird wohl „herriſch“ zu verſtehen ſein. 
2) Eine Krone = 2½ alte Schweizerfranken oder Fr. 3. 62 neue Währung. 
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Sitten und Fleiß ich ungemein zufrieden bin. Seine Gelehrſamkeit 
aber in der Geſchichte, Geographie und Rechnen iſt nit ausgedähnt 
und ſeine Erfahrung in der Welt ſehr gering. Der Ludi fienge unter 
ihme an den Eutropium zu interpretieren, mit dem er ziemlich wohl 
fortkommt. Eben jetzt fangen ſie unter Hrn. Giroud an zu ſchreiben 
mit Igfr. Caton Schmalz. 

1771 zu end. Seine Progressen gehen ſo ziemlich fort; der Eutrop 
geht zu end; in der Hiſtorj folget auf die kurze Einleitung des Lehr— 
meiſters des Zopfs Allg. Geſchichte, in der Religion nach dem Watt, 
Geographie nach Oſterwald und für die Schweiz nach Büſching; 


Rechnen die 4 Regeln, einige Anfäng in der Geometrie . . .. Tanzen, 
oder vielmehr den Leib zu tragen, fiengen ſie im Sommer 1771 an 
zu lernen. 


Oſtern 1772 

Dieſen Winter durch hat der Ludi den Eutrop beendiget und den 
Phædrum und Corn. Nepos angefangen. Es fehlt dem Knaben an 
Kmulation und Nacheifer, welches mich wohl bewegen könnte, ihne 
in ein Seminarium zu thun. 

r 

Dieſen Sommer hindurch gienge es offt ſchlecht und ſchläfrig mit 
den lectionen, und da über das H. Koch nit zu der wenigſten Aufſicht 
und freundſchafftlichem Umgang mit den Knaben zu bewegen ware, 
ſo entſchloße ich mich, ihne aus dem Hauß zu thun, welches ich ihme 
auch im Aug. eröfnete, doch dabey vertröſtete, daß ich die Knaben zu 
fernerer Unterweiſung zu ihme ſchicken werde; den 8. Sbris, als wir 
in die Statt kamen, nahme H. Koch ſeine Wohnung auf der Schul 
und ich ſandte die Knaben zu ihm; doch da ſie den ganzen übrigen 
Tag und ſonderl. Abend ohne einige Aufſicht zubrachten und zu öfftern 
Klägten Anlaß gaben, ſo beſteiffte mich diß in der ſchon vor geraumer 
Zeit gefaßten Idee, einen Informatoren aus Deutſchland zu beſcheiden, 
und ich ſchloße mit Hrn. Mag. Theurer aus Würtemberg, jo in Tü— 
bingen ſtudierte, einen förmlichen Accord auf 8 Jahr, davon aber das 
erſte nur ein Probjahr ſeyn ſollte. Er langte auch die letzten Tage Decem- 
bris hier ein und ſcheint mir ein Mann von vielen Kenntniſſen und guter 
Gemüthsart, dabei aber ſehr gezwungen, ſchüchtern und fremd zu ſeyn. 
Er gibt dermalen den Knaben 4½ biß 5 Stund; dazu haben ſie eine 
tägliche Schreib- und wochentl. 3 Tanzſtunden. 


Im März 1773 wird obiger H. Theurer übel krank, ſo daß ich 
ihne in die Inſel mußte bringen laßen, und da er ſich nach ſeiner 
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Geneſung nicht ſo ſehr als nach ſeiner Rukreis in ſein Vatterland 
ſehnet, ſo habe ich mit den Knaben wiedermahlen eine andere Partey 
ergreifen müßen, und nach langem Bedenken endlich mich entſchloßen, 
ſie in das hieſige Seminarium zu thun; die HH. Massé unternemmen 
ſolches völlig nach einem neuen Plan. Ich zahle für den Ludi 25 Ldr. 
in dem eigentlichen Seminaire, worinnen er den ganzen Tag zubringen, 
aller Art lectionen successive nemmen, auch 1 den Stunden 
unter beſtändiger Inspection ſein wird...... 


Herbſt 1773. Der Ludi und ſein Bruder gehen mit vieler Freude 
in das Seminaire und machen darinn ordentliche progressen; ich 
wünſche nur, daß es fortwähren möge. 

Zu end 1774. Die Progressen gehen ziemlich fort, doch will der 
Ludi die franz. Sprach nicht ſprechen. 

Im Herbſt 1776. Beide ſtehen noch im Seminario, doch ſind ihre 
progressen ſo merklich nicht; mir ſcheint ihr Eyfer, ſo wie auch der 
der Informatoren nemmen zu gleichen Schritten ab; ich förchte bald 
gezwungen zu ſeyn, andere Mittel zu ergreifen. 

Oſteren 1777. Obgleich ich nicht hoffen darf, meine Söhne im 
Seminario zu gelehrten Leuten zu machen, ſonderen bloß ihnen einen 
deutlichen Begriff, verhoffentlich auch einen Geſchmack von vielen nuz⸗ 
lichen Wiſſenſchafften beyzubringen, ſo laſſe ich ſie doch noch ferners 
da, weilen ich alhier nichts beßers weiß, und doch ihre Sitten beſtens 
beſorget werden; ich hatte einige Mühe, den Ludi zu fernerem Aufent⸗ 
halt zu vermögen, weil mehrere von ſeinen Freunden nun quittieren; 
mit ſelbigen, als die zu dem h. Abendmahl admittiert wurden, hat er 
ſeinen Religions Curs vollendet und ſcheint mir in allen Theilen 
deßelben wohl bewandert. 

Zu Zeiten gehet er einige Stunden in die D. Seckelſchreiberey, 
wo er würklich ſeinen Rang genommen!). 

1778 Jan. Nun hat der Ludi das Seminaire verlaßen; ſeine 
allda zugebrachten 4¼ Jahre hat er zwar nicht völlig verlohren, doch 
bei weitem nicht ſo wohl angewandt und ſo weit vorgerukt, als ich 
hoffen ſollte. 

Von nun an wird er 


1. Alle Tag ſich in der Religion durch Hrn. Maße unterweiſen 
laſſen und auf Oſtern, geliebt es Gott, ſich dem Tiſch des Herrn 
nähern dürfen. 


1) Alſo mit kaum zurückgelegten fünfzehn Jahren. 
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2. Zwei Stund jeden Morgen bei H. Cand. Ringier auf dem 
Cloſter ſich in der lateiniſchen Sprach üben, 

3. Darbey zu Hauße in lateiniſchen Versionen, in der Hiſtorie 
und Geographie wenigſtens wochentlich 14 Stund zubringen, 

4. endlich in der Seckelſchr. arbeiten, mir bey Hauß helfen. 


Der Herr, von dem alle guten Gaben kommen, ſegne doch alle 
dieſes Jünglings Arbeiten und laße ihn zum guten Menſchen, zum 
wahren Chriſten, zum nüzlichen Burger, und mich eben dadurch zum 
glücklichen Vatter werden! 


1778 auf Oſtern. Nach einer erhaltenen grundlichen Instruction 
in unſerer ſeligmachenden Religion und dießorts außgeſtandener Prüfung 
begienge er zum erſten mahl das h. Abendmahl. 

Auf Pfingſten ließe ich ihme ſeine daherigen Verpflichtungen durch 
den kräfftigen öfftern Zuspruch H. Helfer geen wieder nachtruklich 
zu Gemüth führen. 


Er nahme zu gleicher Zeit das ſchwarze oder Feurwerks Collegium 
an, und arbeitete fleißig an denen Anſtalten zu dem bevorſtehenden 
großen Feurwerk. Er campierte unter den Zelten und ſpieſe und 
arbeitete im Camp zum Feurwerk, doch die Nacht brachte er immer 
in der Statt zu. 


Zu eben der Zeit ward er als Canzley-Volontaire aufgenommen, 
zu dem Archiv beeydiget, und wird je die dritte Woche ſeinem Kehr 
nach fleißig arbeiten. Dieſe in größerer Geſellſchaft verrichtende Arbeit 
ekelt ihm weniger als die Einſamkeit der Seckelſchreiberey und gibt 
ihm Luft zum Schreiber-Handmerf. 

Im September. Als durch Hrn. Stettlers promotion auf die 
Landſchreiberey Lenzburg eine der 4 Stellen, ſo unter den Volontairs 
den Access in der Hohen Cammer haben, ledig wurde, erhielte ich dieſe 
für den Ludi, zwar nur zum dritten Theil mit H. H. Dittlinger und 
Stürler, doch iſt das für ihn, der weitauß der jüngſte iſt, ein beſon⸗ 
derer Vortheil. 


1779 im May erhielte er die erſte gratification als Sekelſchr. 
Volontaire zwar nur mit Kr. 20, und im volgenden Herbſt in Wein. 

Im der erließe ich ihn der lateiniſchen lection bei Hrn. 
Ringier, die er nun 1¾ Jahr genommen, ohne beſondere Progressen, 
hingegen hat er ſchon ſeit Oſteren ein Collegium in der Logic bei Hrn. 
Cand. Schärer, zwar ziemlich nachläßig von deßelben Seiten genommen. 
Statt dieſer Latein⸗Lection werde ich nun mit dem Ludi eine gute 


8 Aufrücken im Staatsdienſt. 


Lectur machen jeden Morgen, worinnen wir mit Gellerts Moral und 
Rollin's Belles lettres den Anfang gemacht.“ 


Und damit hat unſeres „Ludi“ wiſſenſchaftliche Ausbildung, 
wenigſtens die Berichte darüber, ein Ende. Gewiß ließ dieſer Studien⸗ 
gang recht ſehr viel zu wünſchen übrig, und dieſer Mangel mag ſich 
in der Folge mitunter fühlbar gemacht haben. Was Jenner wurde 
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und leiftete, iſt ſeinen natürlichen Fähigkeiten, feinen eigenen An⸗ 


ſtrengungen und der frühzeitigen Beſchäftigung in den Amtsſtuben zu 
verdanken. Von fleißigem Selbſtlernen zeugt es, daß er, ohne ſich in 
ſeiner Jugend je längere Zeit im Waadtlande aufgehalten zu haben, 
mit dem Franzöſiſchen ſo vertraut wurde wie mit der Mutterſprache. 
Andere Sprachen ſcheint er, außer etwas Latein, nicht gekannt zu 
haben. 


Der ältere Jenner, unſere einzige Quelle für die Jugenderlebniſſe 
des Sohnes, fährt nun fort: 

„Der Ludi liegt darneben fleißig ſeinen Pflichten ob, macht von 
3 Wochen je eine in der Venner-Kammer, eine zweite des Nachmittags 
in der Canzley, die dritte ſoll er im bureau helfen. Er frequentiert 
Töchtern und hat zu Freunden die beſten der jungen Leute ſeines 


Alters. Er passierte dieſen Sommer 14 Tag im Schloß Aarwangen, 


wo er den erſten Haſen ſchoß, hernach noch 4 andere. 

Im 8 1780. Der Ludi hat in dieſem Jahr fleißig und mit 
Ervolg ſein Schreiber-Handwerk fortgetrieben; ſeine Stellung im 
bureau hat ſich durch den Austritt des jungen Stürlers und die Be- 
förderung Hrn. May's merklich gebeſſert, ſo daß er verhoffentlich bei 
der dritten Vacanz wird placiert werden. 

Er war von der burgerlichen Frey-Compagnie im Frühling 1780 
und das Muſtern war ſeiner Figur vortheilhafft. Wirklich iſt er im 
Herbſt zu Neus, wo er ſich ſehr luſtig macht. i 


Im May 1781 thate er in dem Freyburg-Lermen garnison- | 


Dienſten in der Haubtſtatt mit obigem Frei-Corps. Durch eine wohl⸗ 
gerathene Registratur-Arbeit, die er dieſen Winter gemacht, nen er 
10 Ldr. grat. 


Im May 1782 wurde der Ludi wiedermahlen für ſeine seit 
3 Jahren verfertigte Registratur der D. S. Protocolls und Manuals 
extra gratificiert mit 10 Ldr. nebſt denen gewohnten 50 Thlr. Zu 
gleicher Zeit wurde er Hauptmann einer Mousquetier- oder Select⸗ 
Compagnie im 2. Landgericht-Regiment unter Hrn. Oberſt Wyß (Weiß) 
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von Daillens, und wohnte zu Jegenſtorf und auf dem Breitfeld ſeinen 
Muſterungen bey. 


Im Julio wohnte er mit mir der Belagerung von Genf durch 
die Truppen der 3 Mächte!) bey, brachte auch den Herbſt zu Neus 
zu, mit ſeinem Bruder. 


Oſtern 1783 wurde ſeine Stellung im bureau durch die promotion 
Hrn. Engels zur Großweibelſtell merklich gebeßeret, er darf nun 
hoffen, bey der zweiten Vacanz, die vermutlich ich machen werde, 
placiert zu werden. 


Den Herbſt 1783 brachte er wieder zu Neus mit ſeinem Bruder 
zu, als den letzten der Amtszeit). 


1784 wurde er von Muh. Staatsſchreiber auf Anſuchen der 
Bergwerks⸗Commission zu dero Secretarius ernannt. Er wartet der 
Venner⸗Cammer alle Wochen die 2 erſten Tage fleißig ab, darneben 
hilft er mir getreulich, ſiehet gute Geſellſchaft, und ſeine Sitten ſcheinen 
. . .. gebeßeret. Doch fehlt ihm ſehr viel an angenehmem Umgang. 
Er brachte den Herbſt mit Unß im Montellier zu. 


1785. Dieß Jahr war ihme in Abſicht auf ſeine Stellung im 
bureau beſonders günſtig. Herr Dittlinger, der mit ihme in paritaet 
ſtunde, doch aber älter ware, wurde auf Oſtern Umgeltſchreiber, und 
H. Berſet, der in alle weg meinem Sohn vorgienge, gelangte in G. 
Rath und wurde im Dezember Umgeltner auf dem Land. Zwar 
erforderte diß beträchtliche Opfer, 100 Ldr. baar und dann 30 dr. 
für die erſten 6 Jahr, da eine Vacanz im bureau ſich erzeigen wird. 
So daß mit Außlauf dieſes Jahrs mein Sohn der erſten vacanten 
Stell im bureau, und wahrſcheinlich bei nächſter Burgerbeſatzung 
Chef deßelben zu ſeyn ſich getröſten kann. Er erhielte auch in ſeines 
Oncle Testament L. 300 Leibrente, welches ſeine dermaligen fixen 
Einkünfte auf L. 800 erhöhet; darneben hat er von mir nebſt Unter⸗ 
halt, Wohnung und Bedienung, L. 300 für Kleidung und L. 170 
Hand⸗, Märit⸗ und Neujahrgelt, in toto L. 12703). Er tft zudem 
der Erbſchaft ſeiner Tante Marianne verſicheret, volglich im Stand 


ſich zu heyrathen. 


1) Dieſe drei Mächte waren Frankreich, Sardinien und Bern; die Belagerung war 
durch innere Unruhen in Genf veranlaßt. 

2) Des Vaters Jenner Bruder war Landvogt zu Nyon. 

3) Schweizerfranken alter Währung = Frk. 1. 45 jetziger Währung. 
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1188 Mein Sohn wohnte als Hbtm. dem Exercier-Camp 
zu Worb vom 14! bis 21ten May bey und erhielte Lob. Er ver⸗ 
ſiehet alle ſeine Pflichten recht fleißig, erhielte auch wieder eine extra 
grat. von 10 Ldr. für Reg. Arbeit. 


1787 im Junio nahm H. Cassierer v. Wagner ſeine Dimission 
gegen ein Accommodement von Kr. 1000, das vermuthlich ganz auf 
mich fallen wird, und ich hatte den 25ten das Vernügen, meinen 
Sohn ohne Widerſpruch, den ich förchtete, und ohne Mitwerber zum 
Cassierer und meinem Collegen erwehlt zu ſehen. Diß ſetzt ihne, aller 
menſchlichen Außſicht zu volg, in die ſchönſtmögliche Stellung und 
ſicheret ihm ſein Etablissement für ſein ganzes Leben zu. 


1788. Nach meinem Unglück:), da ich den ganzen Winter das 
Hauß hüten mußte, raportierte er alle Rechnungen vor der Venner⸗ 
Cammer und truge meine Bemerkungen vor; Alles liefe recht ordentlich 
und ohne Verſchüße. | 


Re Durch meine Beförderung zu der D. Seckel⸗ 
ſchreiberſtell wurde er Buchhalter ohne einige Concurrenz, behielte 
annebſt die Stell eines Bergwerk-Secretarü, die Interimsverwaltung 
der nach dem Tod Hrn. Münzmeiſter Wagners ihm aufgetragenen 
Silberhandlung oder vielmehr des Lombard, liberierte ſich der pension 
von 30 Ldr. an H. Berſet, und gelangte jo zu ſehr beträchtlichem 
Einkommen. 


1791. Bey meiner Beförderung auf das Amt Köniz wurde mein 
Sohn ohne Widerſpruch, ja mit beſonderem Lob den gien May zum 
D. Seckelſchreiber?) erwehlt, und jo erlangte Er in weniger als 
4 Jahren von jeiner Erwehlung zur Cassiererjtell die erſte Stell im 
bureau, zu deren ich erſt nach 27 Jahren gelangte. 


) Der Vater Jenner erlitt im September 1787 durch einen Fall einen ſehr bös⸗ 
artigen Beinbruch. 


2) Die zwei oberſten Finanzbeamten der Republik waren damals der Deutich- 


Seckelmeiſter, der gleich nach den Schultheißen den Rang hatte, und der Welſch-Seckel⸗ 


meiſter. Unter dem Vorſitze des erſtern oder des letztern, je nachdem Geſchäfte des 
deutſchen Landestheils oder der Landſchaft Waadt behandelt wurden, bildeten die vier 
Venner die „Venner-Kammer“, d. h. den Finanzrath. Jeder der beiden Seckelmeiſter 
hatte ſeinen Seckelſchreiber, der den betreffenden Sitzungen der Vennerkammer beiwohnte. 
Deutſch⸗Seckelmeiſter war damals Friſching, ſpäter Tſcharner und von 1794 an Stettler. 
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Kurz nachher ward ſeine Heyrath mit Igfr. Effinger von Aarburg!) 
geſchloßen, aber erſt den Sten Oetobris vollzogen, jo daß wir nur 
3 Wochen mit unſerer lieben Sohnsfrw. zu leben das Vernügen hatten. 


Mein Sohn ware von dem neu errichteten Burger Corps und 
hatte bei ſolchem Anlaß Streit mit Hrn. S. von Cl., worin Beyde 
blessiert wurden. 


Er verſiehet ſeine Stell fleißig, beyläufig auch noch die Bergwerk⸗ 
Commission und Silberhandlung. Er brachte vor Martini 14 Tag 
und öffters 3—4 Tag bei Unß (nämlich zu Köniz) zu.“ 


Hier hört zwar die Chronik des Vaters nicht auf, wohl aber 
beginnt nun mit 1. Januar 1792 des Sohnes Tagebuch, das uns 
fortan als Hauptquelle dienen wird. Wo wir andere Quellen be— 
nützen, ſollen fie jeweilen angegeben werden ). 


1) Anna Katharina, Tochter von Anton Ludwig Effinger, geweſenem Bauherrn 
von Burgeren, früher Commandant von Aarburg, aus ſehr altem Geſchlechte. Sie 
hatte zwei Brüder und eine Schweſter Frau Fellenberg. 

2) Das Tagebuch des jüngeren Jenner, von welchem weiter unten ein Facſimile 
beigegeben wird, iſt franzöſiſch geſchrieben; wir werden, auch wo es wörtlich angeführt 
wird, in der Regel überſetzen, und nur wo der Ausdruck ſelbſt Hauptſache iſt, die 
Worte in der Urſprache wiedergeben. 

Was die übrigen Quellen betrifft, wird von vorn herein bemerkt, daß, um die 
Lücken des Tagebuches auszufüllen, gewöhnlich Tilliers Werke und die Biographieen der 
Schultheißen von Wattenwyl und von Mülinen benützt wurden. 


— — —„—-¼ 


Zweites Kapitel. 


— — 


1792-1798. 
Bis zum Eintritt in den Großen Rath. 


Geſchäfte des Seckelſchreibers. Lebensart. Burgerbeſatzung von 1705. 
Jenner promovirt. 


Jenners Ehe iſt zu ſeinem großen Herzeleid, dem das Tagebuch 
wiederholt Ausdruck gibt, kinderlos geblieben. Sonſt lebte er glücklich 
mit ſeiner Frau; nach jeder noch ſo kurzen Abweſenheit bemerkt er, 
wie er ſich freue wieder in ſeine Häuslichkeit zurückzukehren 

Solche Reiſen hatten, wenn es nicht etwa Badereiſen waren, um 
jene Zeit gewöhnlich Inſpectionen von Landvogteien zum Zweck, auf 
welchen der Seckelſchreiber entweder den Seckelmeiſter oder einen der 
Venner begleiten mußte. Hin und wieder nahm man die Frauen oder 
Töchter mit. Allemal aber begann die Inſpection mit der Beſichtigung 
des Pfründerhauſes. Unangenehm wurde das Geſchäft, wenn ſich in 
den obrigkeitlichen Kornhäuſern Unordnung oder gar Unterſchleife 
zeigten. Solches wurde unerbittlich beſtraft; in jenen Jahren eben 
wurde ein Landvogt wegen dergleichen Vergehungen zu ſechsjähriger 
Haft auf Aarburg, und ein anderer, dem nur eine Widerhandlung 
gegen das Venner-Reglement nachgewieſen worden, gleichwohl zu einer 
Buße von 1000 Louisd'or verurtheilt. 

Die arbeitsvollſte Zeit war für den Seckelſchreiber, nebſt der⸗ 
jenigen der Ausfertigung der Standesrechnungen, für welche er als 
Extra⸗ Gratification einige Saum Wein zu erhalten legte die der 
Weinzeichnung im Herbſt. 

Die Stelle des Deutſch-Seckelſchreibers war eine der beſtbeſoldeten 
außer den Landvogteien. Nebſt der eigentlichen Beſoldung gebührten 
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Sedelichreiber. Lebensart. 13 


ihm noch Neujahrsgeſchenke, meiſtens in Naturalien, von den Vogteien 
und einigen andern Stellen, nach einem vom Vater Jenner angelegten 


Büchlein im Geſammtbetrage von 5 Mütt Hafer, 10 „Waſtelen“ von 


je 2 Mäß Mehl, 1 Eierring, 32 Flaſchen Wein, 16 Broden, 15 Trut- 
hühnern, 19 Kapaunen, 12 Hühnern, 1 Sack Rüben, 3 Mäß Erbſen, 
1 Korb Trauben, 1 Maaß Aelen⸗Senf, 8 Stück Käſe, 4 Haſen und 
etwa 52 Bernpfund in Geld, und das ganze Einkommen konnte im 
Maximum bis zu 1200 Kronen anſteigen. 

Jenner war außerdem Beiſitzer der ökonomiſchen und Reform— 
kammer, der Bergbau- und der Poſtcommiſſion. 


Nur in den erſten Jahren ſeiner Ehe erfreute er ſich noch einer 
guten Geſundheit, bald darauf ſtellt ſich aber, ohne gerade ernſtliche 
Krankheiten, in ſeinem Tagebuch außerordentlich häufig Verzeichnung 
von Unwohlbefinden ein, und ſolche Unpäßlichkeiten müſſen auch auf 
ſeine Stimmung eingewirkt haben, jo daß er oft anmerkt, „hypocondre“ 
geweſen zu ſein. Deſſenungeachtet war er rüſtig und ſehr rührig und 
allen Arten von Leibesübungen ergeben; er liebte das Reiten und 
eine Zeitlang auch die Jagd, pflegte ſehr fleißig des Bogenſchießens 
im Zwingelhof, ſo wie gelegentlich des Piſtolenſchießens, und ver— 
ſchmähte auch das Tanzen nicht; beſonders aber war er, gleichwie ſein 
Vater trotz deſſen Lahmheit, ein überaus eifriger Spaziergänger. Bei 
ländlichen Arbeiten griff er gerne ſelbſt mit an und war in allen 
häuslichen Geſchäften ſehr anſtellig. Bis 1795 hatte er nur in der 
Stadt Wohnung, brachte aber häufig einige Tage bei ſeinem Vater zu, 
der von 1791 bis 1797 als Landvogt das nahegelegene Schloß Köniz 
bewohnte. 


Jenner war von ſeinen Eltern zur Gottesfurcht erzogen. Mochte 
auch das fleißige Beſuchen des Gottesdienſtes — in den heiligen Zeiten 
bis zu drei mal in einem Tage — mehr nur der Sitte zuzuſchreiben 
ſein, ſo beweist doch unſer Tagebuch, daß es Jenner Ernſt damit 
war; er unterläßt ſelten zu bemerken, ob er von der Predigt befriedigt 
geweſen ſei, und die Bezeugung des Gegentheils ſteigert ſich wohl bis 
zu dem Ausdruck „horriblement mécontent“, während man oft auch 
umgekehrt „parfaitement content“ liest. 


Wenige Jahre nach Jenners Vermählung nahte man einem für 
ihn ſehr wichtigen Zeitpunkt. 1795 ſollte eine „Promotion“, d. h. die 
periodiſche Ergänzung des Großen Raths, in der Amtsſprache die 
„Burgerbeſatzung“ ſtattfinden, und Jenner hatte ſeit 1791 das Alter 
erreicht, das ihn zum Eintritt in den Großen Rath befähigte. 


14 Promotion. 


Bei der erſten Promotion nach erreichter Wahlfähigkeit in die 
Zweihundert zu gelangen, war für jeden jungen Berner, insbeſondere 
für ſolche, die ſich dem Staatsdienſt widmeten, eine eigentliche Lebens⸗ 
frage. 

Den der damaligen Einrichtungen unkundigen Leſern zu lieb mag 
hier daran erinnert werden, wie es bei den Burgerbeſatzungen zuging. 
Die wählende Behörde beſtand aus 43 Köpfen, nämlich den beiden 
Schultheißen, den 23 Mitgliedern des Kleinen Rathes, den 2 Heim⸗ 
lichern und 16 durch das Loos bezeichneten Mitgliedern des Großen 
Rathes, den Sechzehnern. Jeder der 43 Wahlherren hatte das Recht, 
einen (die Schultheißen zwei) Candidaten zu „nominiren“, welcher 
dann ſeiner Wahl ſicher war. Man nannte dieſe Nominirten wohl 
auch Weißfüßler, weil ſie am Wahltage in weißen Strümpfen, die 
übrigen Candidaten aber vom Kopf bis zum Fuß ſchwarz angezogen 
erſchienen. Natürlich gab jeder Wahlherr ſeine Nomination vorzugs⸗ 
weiſe einem Sohn, Neffen, Schwiegerſohn oder ſonſtigen nahen Ver⸗ 
wandten. Daß man daher Chebündniſſe mit Töchtern von Wahl⸗ 
herren zu knüpfen ſuchte, verſtand ſich von ſelbſt, und ſo weit es die 
Rathsherren betraf, war an dieſen Bewerbungen nichts merkwürdiges; 
anders aber verhielt es ſich mit den Sechzehnern; dieſe wurden am 
Mittwoch vor Oſtern durch das Loos gewählt, und den nächſten Frei⸗ 
tag mußten ſie ihre Candidaten nominiren; binnen zwei Tagen mußte 
alſo die Hand der betreffenden „Baretlitochter“ vergeben ſein. Man 
konnte wohl zum Voraus um eine Tochter oder Anverwandte eines 
ſechzehnerfähigen Herrn, deren Zahl nicht eben groß war, werben, 
aber man wußte bis zu jenem Mittwoch dennoch nicht, ob er Sech— 
zehner würde, und traf ihn das Loos nicht, ſo erfolgte plötzlich eine 
ganz andere Combination )). 


1) Ein ſolcher Fall hatte ſich zehn Jahre zuvor in der Jenner'ſchen Familie ſelbſt 
ereignet. Jenner I. hatte die Hand ſeiner Tochter einem übrigens ganz empfehlens⸗ 
werthen Vetter Jenner II. in der Vorausſetzung zugeſagt, daß dieſer bei der bevor⸗ 
ſtehenden Promotion von Jenner III. als vermuthlichem Sechzehner nominirt werde; 
da aber nicht Jenner III. Sechzehner wurde, ſondern Jenner IV., ſo wurde die Heirath 
rückgängig, und der Candidat Jenner II. mußte, um des Sechzehners Jenner IV. 
Nomination zu erlangen, ſich mit deſſen noch nicht heirathsfähiger Tochter verloben. 
Fräulein Jenner J., deren Tagebuch ebenfalls noch erhalten iſt, ſcheint von der ganzen 
Verhandlung nichts gewußt zu haben; man wollte ſie offenbar erſt am Tage der Loos⸗ 
ziehung, falls dieſe wie vermuthet ausgefallen wäre, in Kenntniß ſetzen. Bei derſelben 
Promotion aber hatte ſich ein anderer Jenner ſtandhaft geweigert, die Nomination durch 
eine Heirath, von der er ſich kein eheliches Glück verſprach, zu erkaufen (Aufzeichnungen 
des Vaters Jenner). 


Promotion. 15 


Wer keine Nomination hatte, mußte ſich durch Freunde und 
Gönner bei den Wahlherren empfehlen laſſen. Dieſe letztern befanden 
ſich bei jeder Promotion in der unangenehmen Lage, fünfzig bis hun— 
dert durchgefallene Candidaten und deren nächſte Angehörige ſich zu 
Feinden zu machen; wahrſcheinlich ſollte das Nominationsrecht ihnen 
für dieſe Unannehmlichkeit einen Erſatz bieten )). 


Ludwig Jenner bedurfte wegen ſeiner bereits allgemein aner- 
kannten Tüchtigkeit keiner Nomination; das ganze damals noch zahl— 
reiche Jenner'ſche Geſchlecht beſchloß, ihn unter den Candidaten dieſes 
Namens in erſter Linie zu empfehlen. Dieß geſchah in einer Runde 
von Beſuchen, welche alle männlichen Familienglieder in corpore in 
ſchwarzer Kleidung bei allen Rathsherren machten, wobei ein zum 
Voraus gewählter Sprecher (parlier) das Wort führte. Eine zweite 
Runde machten die Candidaten einer jeden Familie zuſammen ohne 
andere Begleitung. 


Dieſes Wahlverfahren zur Nachahmung zu empfehlen, kann nicht 
unſere Abſicht ſein, obgleich, einmal eine Corporation regierender 
Geſchlechter vorausgeſetzt, jedes andere wahrſcheinlich eben ſo große 
Nachtheile gehabt hätte, und z. B. die Zuſammenſetzuug des Wahl⸗ 
körpers aus den wirklichen Regierungsgliedern und einem friſch ge— 
wählten Collegium ganz einleuchtende Gründe für ſich hatte; nur das 
ſage uns Niemand, daß das allgemeine Stimmrecht unſerer Tage bei 
viel größerer Auswahl durchſchnittlich beſſere Wahlen liefere ?). 

Die Wahl ſelbſt fand am Freitag ſtatt, begann um 6 Uhr Mor⸗ 
gens, nachdem die Candidaten ſchon eine halbe Stunde früher den 
Wahlherren ihre Aufwartung gemacht hatten, und dauerte bis zwei 
Uhr. Der Erfolg war dem Seckelſchreiber günſtig; er wurde einjtim- 
mig gewählt. 


Als hätte man es geahnt, wovon wir jedoch in unſern Schriften 
keine Spur finden, daß die Burgerbeſatzung von 1795 die letzte der⸗ 
artige ſei, fand der herkömmliche Aufzug der Behörden und des 
Aeußern Standes am Oſtermontag unter ungeheurem Zulauf von 
Schauluſtigen ſtatt, und an dem Ball, den Tags darauf die Promo⸗ 
virten gaben, waren 500 Fremde anweſend. 


1) Siehe im 10. Kapitel, was Jenner zu den Candidatenwahlen von 1827 bemerkt. 
2) Siehe E. F. v. Fiſcher, Rückblicke eines alten Berners S. 20. 


16 Promotion. 


Als aber Jenner im folgenden Jahre alle Ceremonien und Auf- 
züge eines gewöhnlichen Oſtermontags als nunmehriges Standesglied 
mitmachen mußte, klagte er im Tagebuche, was das für ein lang- 
weiliger, beſchwerlicher und unangenehmer Tag geweſen ſei. 


Einige Tage nach ſeinem Eintritt in die Zweihundert nahm 
Jenner Abſchied vom Aeußern Stand, dem er nun nicht mehr ange- 
hören durfte. 
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Drittes Kapitel. 


17951798. 
Von der letzten Burgerbeſatzung bis zum Umſturz. 


Denkſchriften. Trauerfälle. Ankauf des Bläuackergutes. Franzöſtſche 
Revolution. Sranzöfiihe Forderungen. Bonaparte. Truppenaufgebote. Jenner 
in Lauſanne. Dekret vom 5. Februar 1798. Ausbruch des Krieges. Jenner als 
Kriegscommiſſaͤr. Der Große Rath, Jenner bei der Armee. Proviſoriſche Re: 
gierung. Berns Fall. 


Es fehlt uns gänzlich an Nachrichten über Jenners Auftreten als 
neues Mitglied im Großen Rath; wir erfahren nur, daß man ihm 
gleich Anfangs gern ſolche geſchäftliche Verrichtungen übertrug, die 
einen guten Kopf erforderten. Daß er aber über ſeine Pflichten als 
Standesglied nachgedacht habe, ſcheinen zwei Denkſchriften zu be— 
weiſen, die der Handſchrift zufolge von ihm herrühren müſſen und 
nur um dieſe Zeit entſtanden ſein können, von denen wir jedoch nicht 
wiſſen, vielmehr zweifeln, ob ſie zur Kenntniß einer Behörde gelangt 
ſeien. In der einen, betitelt „Gedanken über die Beſatzung des Großen 
Raths“, ſchildert er die Nachtheile der nur alle zehn Jahre vor- 
genommenen Ergänzung des Großen Rathes, und ſchlägt vor, in 
andern angemeſſenen Zeiträumen eine Anzahl von Candidaten zu 
wählen, welche alsdann nach und nach in jede erledigte Stelle ein— 
treten ſollten. Dieß wurde im Jahre 1816 wirklich eingeführt. 

Die andere Schrift, „Verſuch über unſere Staatsverfaſſung in 
Abſicht auf die Landvogteien“, bezweckte, die Wahlart der Landvögte 
zu verbeſſern und deren Einkommen um ein Viertel zu vermindern, 
mit der erſparten Summe aber denjenigen Standesgliedern eine kleine 
Beſoldung auszurichten, welche entweder den Sitzungen des Großen 
Rathes fleißig beiwohnten oder in den Dikaſterien arbeiteten. Dieſem 
Vorſchlage lag jedenfalls die löbliche Abſicht zu Grunde, das Unrecht 
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zu mildern, welches den anſäßigen und fleißigen Standesgliedern 
dadurch geſchah, daß andere faſt immer landesabweſende, nämlich die 
Offiziere in fremden Dienſten, gleiche Rechte und Anſprüche hatten 
wie jene. Das Mittel jedoch, die Theilnahme an den Sitzungen zu 
entlohnen, könnten wir kein glückliches nennen!). 


Von neuen Behörden, in welche Jenner um dieſe Zeit gewählt 
worden, finden wir nur eine Commiſſion für Reviſion des Bauweſens 
erwähnt. Hingegen wurde ihm vermehrte Arbeit durch eine Ab- 
änderung in der Form der Standesrechnungen, dann aber auch für 
die erſte derart abgefaßte Rechnung Lob und Gratification. 


Eine Reiſe ins Berner-Oberland war im vorigen Jahrhundert 
ein zeitraubenderes und umſtändlicheres Unternehmen als in unſern 
Tagen; Jenner machte eine ſolche im Jahre 1795 mit ſeiner Frau 
und deren Schweſter und Schwager Fellenberg; es wurden Interlaken, 
Grindelwald mit ſeinen eben außerordentlich zuſammengeſchmolzenen 
Gletſchern, dann Meyringen und der Reichenbach-Fall beſucht, der 
damals noch ohne Eintrittsgeld zugänglich war. Der Ausflug nahm 
eilf Tage in Anſpruch. | 


Wichtigere Ereigniſſe für Jenner und ſein Haus traten bald 
darauf ein. Im Frühling ebendesſelben Jahres hatte ſeine Schweſter 
den Oberſten Karl Manuel geheirathet, der ſpäter am ſiegreichen 
Gefechte bei Neueneck einen ſo rühmlichen Antheil nahm; im Auguſt 
machte ſie mit ihm und ihren Eltern eine kleine Reiſe in die Nord⸗ 
und Oſtſchweiz, und Mutter und Tochter kamen an der Ruhr erkrankt 
zurück; Frau Jenner erlag dem Uebel den 24. Auguſt; die Tochter 
erholte ſich zwar, aber nicht ohne an der Geſundheit bleibenden 
Schaden zu leiden und ſtarb im Mai 1796 im Kindbett, mit Hinter⸗ 
laſſung eines Knaben, der noch das Jahr 18800 erlebt hat. 


Den Verluſt Beider empfand der Sohn und Bruder tief; der 
Schmerz über den Hinſcheid der Mutter gibt ſich ſchon darin kund, 
daß ſein Tagebuch ausnahmsweiſe nur dieſe Tage hindurch in der 
Mutterſprache abgefaßt iſt. 


1) Als gar zu leicht darf man ſich indeſſen die Pflichten eines Mitgliedes der 
Zweihundert, wenn wirklich erfüllt, nicht vorſtellen. Die Sitzungen fanden das ganze 
Jahr dreimal wöchentlich ſtatt, begannen, ſobald der um 8 Uhr Morgens verſammelte 
Kleine Rath ſeine Geſchäfte beendigt hatte, und dauerten, wenn wichtige Gegenſtände 
vorlagen, oft ununterbrochen bis tief in den Nachmittag, ſo daß, bei damaliger Ein⸗ 
richtung der Wirthstiſche, ſehr häufig die Mittagsmahlzeit geopfert wurde; in Jenners 
Tagebuch kommt dieß oft vor. 


Ankauf des Bläuackergutes. Franzöſiſche Revolution. 19 


Um dieſelbe Zeit wurde Jenner Landeigenthümer. Er hatte im 
Herbit 1795 das Thormann'ſche Bläuackergut zu Köniz als Sommer⸗ 
wohnung für mehrere Jahre gemiethet, wurde aber dann durch den Tod 
des Eigenthümers veranlaßt, ja gewiſſermaßen genöthigt, es um den 
ziemlich hohen Preis von 53,000 4 (L. 40,000) anzukaufen. Er bezog 
ſeine neue Beſitzung im Frühjahr 1796 und hatte große Freude daran. 
Man darf ſich jedoch Jenners Landhaus nicht als prunkvolle Villa 
denken, ſondern es war eine beſcheidene an die Scheuer angebaute 
Behauſung, mit kleinem anſtoßenden Periſtyl, einem von Bäumen 
beſchatteten Hofe, einem Gemüſe⸗ und Blumengarten und Garten- 
häuschen. | 

Daß ſich Jenner in den Zeiten der wichtigern ländlichen Arbeiten 
mit einer Thätigkeit, als wäre er ein Landwirth von Beruf, denſelben 
hingab, zugleich aber ſeine Amtsgeſchäfte zur vollen Zufriedenheit der 
Behörden beſorgte, zeugt für ſeine Leichtigkeit des Arbeitens. Und 
doch war Jenner weder ein Frühaufſteher, noch pflegte er Abends 
ſpät zu arbeiten ). 

In Köniz, wo außer dem Landvogt und ſeinen jüngern Söhnen 
noch zwei Berner⸗Familien wohnten, und deſſen Pfarrer mit der 
Familie Jenner verwandt war, entwickelte ſich nun ein reges geſelliges 
Leben. Nicht nur Abends fand man ſich bald bei den Einen, bald 
bei den Andern zuſammen, ſondern beſuchte einander auch des Tages, 
machte gemeinſchaftliche Spaziergänge oder ſaß beiſammen auf der 
„gemeinen Bank“ an der Straße. Nicht minder lebhaft war der 
Verkehr mit Beſuchern aus der Stadt, denen ſich um dieſe Zeit auch 
einige in der Umgegend wohnende franzöſiſche Emigranten beigeſellten. 
Auch mit den in oder bei dem Nachbardorfe Bümplitz lebenden Stadt⸗ 
bernern wurde viel Umgang gepflogen. 


Es waren dieß, von den erwähnten Trauerfällen abgeſehen, glück⸗ 
liche und ruhige Jahre für Jenner. Aber mit großen Schritten nahte 
das Verhängniß. 


Welchen Eindruck die franzöſiſche Revolution in ihren Anfängen 
auf Jennern gemacht habe, läßt ſich aus ſeinen Aufzeichnungen um 
ſo weniger ermitteln, als dieſe ja erſt mit dem Jahre 1792 beginnen; 


1) Jenner gebrauchte für das Arbeiten zweierlei franzöſiſche Ausdrücke, die in ſeinem 
Tagebuche auf jeder Seite vorkommen: Unter travailler verſtand er ſchriftliche Arbeiten 
oder Aktenſtudium, unter traccasser alles Ordnen, Packen, häusliche und ländliche 
Beſchäftigungen aller Art. 
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von da an werden die revolutionären Vorgänge, ſo lange ſie ſich auf 
Frankreich beſchränkten, nur ſparſam, kurz und ohne alle Betrachtungen 
angeführt. Wir vermögen uns indeſſen Jennern zu keiner Zeit als 
Schwärmer für die ſogenannten Menſchenrechte zu denken. Nach und 
nach aber machten ſich die Folgen der Revolution auch der Republik 
Bern fühlbar. Schon das erſte für Bern höchſt empfindliche Ereigniß 
dieſer Art, die im Jahre 1792 durch verrätheriſchen Ueberfall mit 
überwältigender Mehrzahl an Volk, nebſt zahlreichem Geſchütz, be⸗ 
wirkte Entwaffnung des Berner-Regiments von Ernſt zu Aix, berührte 
den Seckelſchreiber nahe, da in dieſem Regimente der ältere feiner 
Brüder, Karl Franz, als Oberlieutenant diente. Die Regierung von 
Bern berief ſofort das Regiment zurück und nahm es vorläufig in 
eigenen Sold mit Major von Wattenwyl als Befehlshaber. Exit 
1796 wurde es entlaſſen. 

Noch mehr Sorgen bereiteten den Behörden von Bern theils die 
Neutralitätsverletzungen an verſchiedenen Gränzpunkten der Schweiz, 
theils die Beſetzung benachbarter Länder, wie Savoyens und der Be⸗ 
ſitzungen des Biſchofs von Baſel, dann die Entlaſſung der capitulirten 
Schweizer⸗Regimenter in Holland, beſonders aber die unabläſſigen 
und immer drohenderen Aufforderungen der franzöſiſchen Republik, 
die in der Schweiz ſich aufhaltenden Emigrirten auszuweiſen. 

Bern widerſtand lange, und die Anſichten waren in den Räthen 
getheilt; Jenner ſcheint zur Nachgiebigkeit mehr geneigt geweſen zu 
ſein als die Partei des Schultheißen Steiger, denn er ſchreibt unterm 
8. Dezember 1797 in ſein Tagebuch: „Am Ende (finalement) hat man 
doch kräftige (vigoureuses) Maßregeln gegen die Emigrirten be= 
ſchloſſen.“ Auch in der Frage der Anerkennung des franzöſiſchen. 
Geſandten Barthélemy muß er ſich ähnlich verhalten haben, da er 
den zuſtimmenden Beſchluß etwas ſchadenfroh mit dem Zuſatze be⸗ 
richtet: „Trotz Herrn Schultheiß Steiger (en dépit de . . .).“ Je 
gefährlicher aber die Verhältniſſe zu Frankreich und je anmaßender 
deſſen Zumuthungen wurden, deſto mehr ſchloß ſich Jenner der Partei 
des Widerſtandes an. 

Schon von 1791 an mußten wiederholt Truppen aufgeboten 
werden. In ſolchen Fällen war man damals wegen der erſten Be⸗ 
ſchaffung der Gelder ohne Sorgen; man ging in das Schatzgewölbe 
und nahm das nöthige Gold heraus. 

Der alte Jenner hatte in einem Gutachten nachgewieſen, daß 
man aus dem Staatsſchatz allein eine Armee von 27,290 Mann je 
Monate lang im Feld erhalten könne. 


2. a DE VE 
* * * * * 
eek ASS g a N 
1 * \ * 


Bonaparte. Truppenaufgebote. Jenner in Lauſanne. 21 


Ende 1797 hatte man wieder Verwicklungen mit Frankreich wegen 
des engliſchen Geſandten Wickham, deſſen Wegweiſung die Franzoſen 
forderten; zwei Abgeordnete wurden deßhalb nach Paris geſchickt, von 
dort aber ausgewieſen, und deren Rückkehr erzeugte bereits in Bern 
bedeutende Aufregung. 


Um dieſe Zeit etwa kam Bonaparte auf ſeiner Reiſe aus Italien 
zum Congreß von Raſtatt durch Bern. Jenner ſchreibt darüber unterm 
23. November 1797: „Ich kam (von Köniz her) eben zum Stadtthor, 
als Bonaparte in einem achtſpännigen Wagen, dem drei andere folgten, 
einfuhr; er hielt, ohne auszuſteigen, vor dem Falken; ich ſah ihn ſehr 
gut, während er bei vier Leuchtern einige ihm eben übergebene De- 
peſchen las; er ſchien mir ſehr ſeinem Portrait ähnlich, nur magerer 
und bläſſer !); er reiste ſogleich wieder ab, nachdem er einen Adjutanten 
zu Ihro Gnaden Steiger geſchickt hatte. Von Murten hieher war er 
von ſechs Offizieren zu Pferde und zwei Huſaren begleitet worden.“ 


Bereits drohte dem Beſitzſtande Berns eine nicht mehr zu ver⸗ 
bergende Gefahr durch die Umtriebe in der Waadt. Solche hatten 
ſchon 1791 mit Strenge unterdrückt werden müſſen; ſeither waren die 
dortigen Revolutionäre, von Frankreich unterſtützt, noch kühner ge⸗ 
worden, und im Jahr 1792 wurden wieder bedeutende Truppen⸗ 
aufgebote nöthig; ja es zeigten ſich nun auch ſchon in den deutſchen 
Landen Spuren von Verführung zum Ungehorſam und zur Ausmarſch⸗ 
Verweigerung, jo daß einige Aufwiegler in verſchiedenen berneriſchen 
Ortſchaften verhaftet werden mußten, unter Andern ein Augsburger 
von Höchſtetten, der dann unter der Helvetik deſto mehr ausgezeichnet 
wurde. 


Unter den jüngern Patriciern ſcheint ſchon damals der nachherige 
Schultheiß von Mülinen ein Mittelpunkt vaterländiſcher, nämlich 
revolutionsfeindlicher Beſtrebungen geweſen zu ſein; es fanden bei ihm 
öfters vertrauliche Beſprechungen über die dem Vaterlande drohenden 
Gefahren ſtatt, und auch Jenner pflegte ſich dabei einzufinden. 


Eine neue Art von Thätigkeit eröffnete ſich dem Seckelſchreiber, 
als ihm am 7. Januar 1798 ſein Vetter, Oberkriegscommiſſär Jenner 
von Nydau, von dem noch mehr die Rede ſein wird, den Antrag 


1) Blaß und mager, wie ihn Jenner ſchildert, jo malte ihn auch gleich darauf 
Wocher auf der Durchreiſe durch Baſel. Verfaſſer hatte vor Kurzem Gelegenheit das 
in Eile angefertigte Miniaturbild zu ſehen. Mager, ja ſchwächlich ſieht Bonaparte auch 
auf den gleichzeitigen Denkmünzen aus. 
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machte, als Kriegscommiſſär nach Lauſanne zu gehen. Mit Wider⸗ 
ſtreben nahm Jenner laut ſeinem Tagebuch den Ruf an und reiste 
den 8. ab. Er fand dort einen unerfreulichen Zuſtand der Dinge 
vor; die Stimmung der Waadtländer war überwiegend ungünſtig, 
und die von der Regierung angeordnete allgemeine Eidesleiſtung war 
theils verweigert worden, theils in ihrer Wirkung mißlungen. So 
weit Jenners Tagebuch, welches aber nun bis gegen Ende des Monats 
fehlt; nur unter dem 24. wird erwähnt, auf die Erklärung des 
Generals Menard, daß er das Comité von Nyon unter ſeinen Schutz 
nehme, habe der Kriegsrath umfangreiche militäriſche Maßregeln be- 
ſchloſſen, welche aber alle vom kommandirenden General (von Weiß) 
mißbilligt worden ſeien. 


Jenner war mittlerweile, tief verſtimmt, nach Bern zurückgekehrt, 
wohnte den Sitzungen des Großen Rathes bei, und bemerkt über die 
ſehr wichtige vom 3. Februar: „Um 9 Uhr wurde unſere Revolution 
durch ein Dekret in acht Artikeln!) vollendet, zugleich aber beſchloſſen, 
die Stadt Aarau durch Waffengewalt wieder zur Ordnung zu bringen. 
Commiſſär Wyß wird damit beauftragt, Jenner von Nydau begleitet 
ihn und übergibt mir ſein Departement.“ 


Allbereits befand man ſich im Kriegszuſtande, da eine franzöſiſche 
Armee, von Ochs und Laharpe gerufen, in die Waadt eingerückt war 
und ſich zum Angriff auf Bern anſchickte. Nun war Jenner, da er 
das Oberkriegscommiſſariat in Bern zu beſorgen und daher auch den 
häufigen Sitzungen des Kriegsrathes beizuwohnen hatte, von dieſen 
militäriſchen Obliegenheiten ſo in Anſpruch genommen, daß er von 
den Sitzungen der Vennerkammer dispenſirt wurde. Schon am 
6. Februar ein Alarm in Gottſtatt bei Biel, in Bern eidgenöſſiſche 
Repräſentanten, Zürcher Hülfstruppen erwartet, wieder abgeſagt und 
neuerdings angemeldet, Klubbs in der Entſtehung begriffen, Uneinigkeit 
und Rathloſigkeit in der oberſten Behörde: Alles das regte Jennern 
ſehr auf, und wir ſehen ihn am 9. Februar in höchſt aufgebrachter 
Stimmung. Nachdem er erwähnt, er habe ſeine werthvollſten Hab⸗ 
ſeligkeiten nach Unterſeen verſchickt, fährt er fort: „In Zweihundert 


1) Des Inhalts, es ſolle eine neue, auf Gleichheit aller Kantonsangehörigen be— 
ruhende Staatsverfaſſung entworfen werden. Die Annahme dieſes Dekretes war er— 
möglicht worden durch den am 26. Januar gutgeheißenen Mutach'ſchen Antrag, Ab⸗ 
geordnete der Städte und Landſchaften in den Großen Rath zu berufen. Bei dieſer 
Gelegenheit hatte Schultheiß Steiger geſagt: „Gnädige Herren! Wenn dieſes Mittel 
uns nicht rettet, ſo wird es uns ſicherlich tödten.“ 
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geweſen, wo ich mich um 11 Uhr mit dem feſten Vorſatz entfernte, 
mich nicht mehr dort ſehen zu laſſen, da ich ſehe, daß wir von einigen 
treuloſen!) Magiſtraten verkauft find.“ 

Indeſſen ſiegte bald die Pflicht über den Zorn, denn am 14., 
nachdem er des Morgens mit dem Empfang der endlich angekommenen 
Zürcher ſehr beſchäftigt geweſen, wohnte er wieder der Sitzung bei, 
und verzeichnet am 15. mit Befriedigung, man habe die unverſchämte 
(insolente) Note Mengaud's einſtimmig ablehnend erledigt. Mit dem⸗ 
ſelben Beiwort belegt er den am 21. vor Zweihundert behandelten 
Bericht der nach Baſel geſendeten Abgeordneten. 

Folgenden Tags ging Jenner zu den Truppen des rechten Flügels 
nach Büren ab, wo Oberſt von Graffenried befehligte ?). Unweit 
Büren, zu Lengnau befand ſich als Hauptmann ſein Bruder Karl, 
welchen er daher auch einmal zu beſuchen Zeit fand. 

Bald darauf wurde Jenner nach Murten zum Oberbefehlshaber 
von Erlach berufen, der eben von Bern zurückkam, wo er mit ſiebzig 
Offizieren, ſämmtlich Mitgliedern der Behörde, im Großen Rath er= 
ſchienen war und die Ermächtigung ausgewirkt hatte, den Feind an— 
zugreifen. Jenner traf den 28. in Murten ein und des andern 
Morgens theilte ihm der General den Angriffsplan mit. 


Das Weitere iſt nur zu bekannt. Kaum war von Erlach wieder 
bei der Armee, jo wurde bei wiederhergeſtelltem frühern Stimmen— 
verhältniß die Vollmacht zum Angreifen zurückgenommen; die franzöſi⸗ 
ſchen Generale hatten unterdeſſen durch Schein-Unterhandlungen Zeit 
gewonnen und ſich verſtärkt und rückten jetzt, Brüne von Weſten, 
Schauenburg von Norden, auf Bern los. Dort wandelte die Re⸗ 
gierung auf dem ſchon eingeſchlagenen Wege des Nachgebens weiter und 
legte am 4. März die Gewalt in die Hände einer proviſoriſchen Re— 
gierung von 105 Mitgliedern, unter denen auch Jenner, nieder. 
Schultheiß Steiger ging zur Armee. Während am 5. die Berner bei 
Neueneck ſiegten, erlag die Hauptarmee unter von Erlach im Grauholz 
der Uebermacht und beſſern Kriegskunſt der Franzoſen; die Hauptſtadt 
capitulirte, das Heer löste ſich auf, der Feldherr wurde ermordet, 
Steiger begab ſich ins Ausland; das alte Bern war nicht mehr. 


1) Der franzöſiſche Ausdruck lautet viel derber. Wir glauben übrigens nicht, daß 
es im Großen Rath Verräther gegeben habe, wohl aber etliche den Neuerungen Geneigte, 
andere in guten Treuen zum Frieden Rathende, und viele Aengſtliche. 

2) Jenner war daher bei den zwei letzten Schatzöffnungen vor dem „Uebergang“ 
nicht zugegen, worauf wir in der Folge einmal zurückkommen werden. 
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Jenners Tagebuch läßt uns hier wieder im Stiche, da vom ganzen 
Monat März keines vorhanden iſt; nach des Vaters Aufzeichnungen 
war er ſchon am 3. wieder in Bern; von feinem Thun und Laſſen 
bis zum Einrücken der Feinde in die Stadt wiſſen wir nichts. Der 
alte Jenner aber macht in ſeiner Familien⸗Chronik dem betrübten 
Vaterherzen mit den Worten Luft: „Nach dem Verluſt der Waadt 
kame mein Sohn in wahrer Verzweiflung zurück, diente noch bis an 
die letzten Tage zu Büren und Aarberg, und mußte nach dem Ein⸗ 
rücken der Franzoſen fortfahren dienen bis Ends Merz. Köniz litte 
mächtig von Verheerung. Er verlohr ein Pferd, ſeine Stell, ſeine 
ſichern Erwartungen, ſchrecklich!“ 


Karl Jenner gerieth in dem nicht unrühmlichen, aber unglück⸗ 
lichen Gefechte bei Lengnau am 2. März mit der 7ten Compagnie in 
Gefangenſchaft und wurde, während man ihn in Bern ſchon todt 
glaubte, nach Beſangon gebracht; er hatte Uhr, Degen, Geld und ſeine 
ſämmtliche Equipage verloren. Den 1. April genas ſeine Gemahlin 
eines Mädchens, während 15 Soldaten, ein Offizier und deſſen Frau 
im Hauſe einquartiert waren. 
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Das erſte und wichtigſte Geſchäft mußte für die Franzoſen, nach⸗ 
dem ſie ſich der Stadt Bern bemächtigt hatten, das Rauben ſein, denn 
dafür waren ſie ja hauptſächlich gekommen. Dem Einzelplündern in 
Privathäuſern wurde zwar in der Stadt ſelbſt ſo ziemlich geſteuert, 
wenigſtens was die Soldaten betraf, während ſich die Generale ſchon 
Manches erlauben durften; um ſo ſchlimmer erging es den Dörfern 
und Landhäuſern der Umgegend, wobei auch Jenner als Grund⸗ 
eigenthümer zu Köniz ſtark betroffen wurde!). Vornehmlich hatten es 
aber die Franzoſen auf das Zeughaus, den Staatsſchatz und die andern 
obrigkeitlichen Kaſſen abgeſehen. Der Schatz wurde vom 9. März an 
in mehreren Beſuchen geleert, und zuerſt das baare Geld, dann die 
Werthſchriften abgeführt. Hierauf folgte bald die drückende Kriegs- 
ſteuer, welche Anfangs auf ſechs Millionen franz. Livres feſtgeſetzt, 
ſpäter jedoch auf vier Millionen ermäßigt, und vornehmlich den „Oli— 
garchen“ auferlegt wurde. Sechs vom Hundert ihres ganzen Ver⸗ 


1) Schrieb doch General Brüne ſelbſt an Direktor Barras: «Le pillage fut a 
son comble» (Von Erlach „Zur berniſchen Kriegsgeſchichte des Jahres 1798“ S. 841). 
Jenner ſchlägt den Schaden, den er durch Plünderuug und Verwüſtung zu Köniz er⸗ 
litten hatte, auf 1200 Kronen an. 


26 plünderung und Brandſchatzungen. Jenner von Nydau. 


mögens ſollten die ehemaligen Mitglieder des ſouveränen Raths, drei 
vom Hundert jedes Mitglied der regierenden Geſchlechter, ſogar die 
Frauen, bezahlen, und ſchon die erſte Anzahlung mußte bei den erſtern 
drei vom Hundert betragen. 

Daß dieſe Contribution bei der Unmöglichkeit, ſo viel baares Geld 
ſchnell aufzubringen, zum Theil in Silbergeſchirr entrichtet wurde, iſt 
bekannt genug, aber auch andere Schätze dürften dieſen ſchlimmen Zeiten 
zum Opfer gefallen ſein, denn um für die vielen Einquartierten Raum 
zu ſchaffen, wurden damals viele Bücher und Schriften beſeitigt; 
es kam auch vor, daß Schriften vergraben wurden und verdorben 
wieder hervorkamen. 


Bei allen jenen Geldangelegenheiten erwarb ſich große Verdienſte 
um jeine Mitbürger der ſchon erwähnte Gottlieb Abraham Jenner 
von Nydau !)), berneriſcher Oberkriegscommiſſär. Durch Gewandtheit 
und Entſchloſſenheit zugleich im Verkehr mit den franzöſiſchen Befehls⸗ 
habern vermochte er manche größere Unbill abzuwenden. Als ihn 
Schauenburg anherrſchte: „Schaffen Sie mir ein Diner von ſechzig 
Gedecken mit fünfzig Pfund Hecht, oder ich werfe Sie zum Fenſter 
hinaus“, antwortete Jenner: „Ich bin kein Hechthändler, das Eſſen 
werde ich Ihnen jedoch verſchaffen; derjenige aber, der es unternimmt, 


mich zum Fenſter hinauszuwerfen, fliegt mit hinunter“. Nur mit 


Mühe konnte er Schauenburg überzeugen, daß kein Berner ſeiner Zeit 
hunderttauſend Franken Einkünfte beſitze und daß nur einige wenige 
ſo viel Kapitalvermögen hätten. 

Ihm gelang es im Verein mit Ludwig Zeerleder, Steiger, von 
Bonſtetten und Wurſtemberger, einige Hunderttauſende aus den Berner 
Staatsgeldern vor den franzöſiſchen Generalen zu retten. Bald darauf 
wurde Gottlieb Jenner von Brüne nach Paris geſandt, wo er aber auch 
für Bern wirkte, von den geraubten Werthſchriften den größern Theil 
zurückerlangte und eine Herabſetzung der Kriegscontribution erreichte, 
beides durch die Convention vom 8. Floreal. In der Folge wurde 
er wirklicher Geſandter der Helvetiſchen Republik bei der Franzöſiſchen. 
Sein Aeußeres verrieth ſo wenig von ſeiner großen Begabung, daß 
Talleyrand geſagt haben ſoll, er gäbe eine Million um Jenners Geſicht 
zu haben. 


1) So zubenannt weil ſein Vater Landvogt zu Nydau geweſen. Das war die 
gewöhnliche Weiſe, wie ſich ein Patricier von feinen oft ſehr zahlreichen Namensver⸗ 
wandten zu unterſcheiden pflegte. Derſelbe Jenner nannte ſich ſpäter „von Brunnadern“ 
teil er dort das jetzt Elfenau geheißene Landgut beſaß, noch ſpäter „von Pruntrut“, 
weil er 1816 daſelbſt Oberamtmann wurde. 
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Hingegen kam es dem Biſchof von Autün ſehr verächtlich vor, 
daß Jenner über einen Verſuch, ihn zu beſtechen, Entrüſtung äußerte. 

Als Anerkennung der geleiſteten Dienſte erhielt G. Jenner von 
der Gemeindekammer von Bern eine goldene Kette mit Medaille und 
noch zwei für ſeine Söhne. | 


Kaum weniger dringend als die Beraubung des Schatzes erſchien 
die Aufrichtung der Freiheitsbäume, welche, den dabei gehaltenen Reden 
zufolge, mit Oligarchenblut begoſſen werden jollten, was jedoch unter- 
blieb. Dieſe auf verſchiedenen Plätzen der Stadt prangenden Bäume 
wurden dann Ende Januars 1801 auf Befehl der Municipalität wieder 
entfernt. 

Mittlerweile mußten aber die Franzoſen drittens auch des vor⸗ 
geſchützten Zweckes ihres Kriegszuges in die Schweiz eingedenk ſein; 
ſie hatten den Schweizern Freiheit zu bringen verſprochen; dieſes ſuchte 
man zunächſt durch eine neue Verfaſſung zu bewerkſtelligen. Mit 
Dekret des Generals Brüne vom 26. Ventoſe wurden die Urwähler 
auf den 1. Germinal (22. März) zuſammenberufen, um die neuen 
Behörden zu wählen, aus denen die „Oligarchen“ auf ein Jahr aus⸗ 
geſchloſſen wurden, und am 12. April trat die neue Regierung in der 
proviſoriſchen Hauptſtadt Helvetiens, Aarau, zuſammen. 


Die Schweiz hieß nunmehr die Eine und untheilbare Helvetiſche 


Republik und war nur verwaltungshalber in Kantone eingetheilt, 


deren Anzahl noch mehrmals Aenderungen erlitt, indem man mit den 
geſchichtlichen Gränzen ſehr willkürlich umſprang; ſo wurde aus den 
Urſtänden Ein Kanton gebildet, hingegen von Bern außer Waadt und 
Aargau auch noch das Oberland abgeriſſen. Die Central-Regierung 
beſtand aus einem Direktorium von fünf Mitgliedern !), einem Senat, 
einem Volksrath und einem oberſten Gerichtshofe. Luzern wurde 
Hauptſtadt. Jeder Kanton hatte einen die Centralgewalt repräſentirenden 
Regierungsſtatthalter (préfet) ?) und eine Verwaltungskammer ?). Den 
vormals herrſchenden Städten, deren Finanzen bis dahin mit den. 
Staatsfinanzen eins geweſen, wurden gleich Anfangs, um ihre be— 


1) Die erſten waren Legrand, Glayre, Bay, Oberlin und Pfyffer. Der tiefſte 
Punkt der Erniedrigung war erſt erreicht, als Ochs und Laharpe an Bays und Pfyffers 
Stelle Direktoren wurden. 

2) Für Bern zuerſt Tillier, dann Tſcharner, ſpäter Bay, und zuletzt, irren wir 
nicht, Tribolet. 

3) Die berneriſche beſtand zuerſt aus David Rudolf Bay, Ludwig Zeerleder, Moſer, 
Fankhauſer, Pfander, Simon, Lüthi, Wyß und Howard. 
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ſonderen Ausgaben zu beftreiten, grundſätzlich die vormaligen eigent- 
lichen Burgergüter überlaſſen, dann aber eine Ausſcheidung der 
Gemeindegüter zu municipalen und der Corporationsgüter zu Nutzungs⸗ 
zwecken angebahnt, wodurch zweierlei Behörden erforderlich wurden: 
Für die erſteren die Municipalitäten!), für die letztern die Gemeinde⸗ 
kammer '). 

Dieſe Angaben waren nöthig, weil unſer Jenner mit den ge⸗ 
nannten Behörden in mancherlei Berührung kommen ſollte, keineswegs 
aber weil wir etwa beabſichtigten, die Geſchichte der Helvetiſchen 
Republik zu ſchreiben?). Nicht in dieſer Meinung haben wir für den 
vorliegenden Abſchnitt die Ueberſchrift „Helvetik“ gewählt, ſondern 
weil die wichtigen Zeitabſchnitte der vaterländiſchen Geſchichte für Den⸗ 
jenigen, der ſich dem Staatsdienſte gewidmet hat, auch verhängnißvolle 
Wendepunkte im Leben mit ſich bringen. Und im hohen Grade ſchien 
dieß 1798 für Jenner der Fall zu ſein. Seine bisherige viel⸗ 
verſprechende Laufbahn war vernichtet; vor ihm lag nichts als eine 
ganz dunkle Zukunft. Kein Wunder, daß ſich des überdieß um das 
Vaterland tief bekümmerten Mannes eine düſtere und erbitterte 
Stimmung bemächtigte. „Mein Sohn iſt immer in der ſchrecklichſten 
Aufregung“, ſchreibt unter 11. März der alte Jenner in ſein Tage⸗ 
buch, und noch viele Monate ſpäter: „Er ware wiedermahlen außert 
ihm ſelber“)); auch litt darunter zuweilen vorübergehend das gute 
Einvernehmen zwiſchen Beiden; ſchon anläßlich der Kriegsſteuer hatten 
ſie einen Wortwechſel, und einen heftigern in den Tagen des Blut⸗ 
bades zu Stans, welches der Sohn ſtrenger beurtheilte als der Vater. 
Und gar oft kommt um dieſe Zeit das „hypocondre“ in des Sohnes 
eigenen Aufzeichnungen vor. Schon hatte er, wie mehrere andere 
Berner, in jenen Märztagen ſich vorgenommen auszuwandern, und 
nur ein rührender Brief des Vaters brachte ihn davon ab. 


1) Erſte am 15. Februar 1799 förmlich gewählte Municipalität: Frei, König, 
Gottlieb Gruber als Präſident, Hahn, Steiger von Weyermannshaus, Eggimann, 
Gfeller, Großmann, Steck von Saanen, Ougspurger. f 

2) Erſte Gemeindekammer: David Rudolf Fellenberg (Jenners Schwager), Franz 
Gruber, Sigm. Rud. Ulrich, Joh. Rud. Steck. 

3) Dieſe hat Tillier in drei Bänden, Melchior Schuler bis 1800 in zwei Bänden, 
Schultheiß Fiſcher in den „Rückblicken eines alten Berners“ ſehr kurz, aber höchſt 
lebendig geſchildert. ö 

4) Auch mit dem zweiten Sohn Karl, als dieſer wieder heimgekommen, und mit 
dem Schwiegerſohn hatte der ruhigere Landvogt ſeine Noth; der erſtere machte ihn oft 
beſorgt durch unbeſonnene Aeußerungen ſeines Franzoſenhaſſes, und vom Oberſten 
Manvel wird erſt unter 27. März gemeldet, er fange an ſich zu beruhigen. 


Jenner wird Gberſekretär der verwaltungskammer. Abführung n. Frankreich. 29 


Glücklicherweiſe hatte ſich für ihn bereits ein ſeinen Fähigkeiten 
entſprechender Wirkungskreis gefunden. Jenner gehörte ſchon zu den 
Männern, deren Dienſte man aufſucht. Kaum war die Verwaltungs⸗ 
kammer von Bern gewählt, jo trug fie ihm die Stelle ihres General- 
ſekretärs an, welche, wie Jenner bemerkt, ſo ziemlich der eines Kantons— 
Staatsſchreibers entſprach. Nicht ohne Bedenken und Sträuben, aber 
zur großen Befriedigung des Vaters nahm er das Amt an und behielt 
es auch die ganze Zeit der Helvetik hindurch. 

Er erhielt eine Beſoldung von hundert Louisd'or nebſt Beholzung 
und freier Wohnung in der Staatskanzlei, die er denn auch am 
28. Juli 1798 bezog, doch mit eher trübſeligen Empfindungen: „Wir 
verließen eine Wohnung wo ich ſeit acht (ſieben?) Jahren viele glüd- 
liche und auch viele ſchmerzliche Augenblicke erlebt habe, um eine 
andere einzunehmen, die mich nicht freut und wo ich nicht einmal 
lange zu bleiben vorausſehe.“ 


In Jenners häuslichem Kreiſe brachte ſonſt das Jahr 1798 nichts 
bemerkenswerthes mit ſich. Beim Jahreswechſel zeigte ſich, wie man 
ſich in die Zeitumſtände ſchicken mußte, denn an dieſem wie mehreren 
folgenden Neujahrsfeſten ſpeiste man allein zu Hauſe und die Feſt⸗ 
geſchenke des Landvogts beſchränkten ſich auf einige Pfunde Kaffee, 
Zucker und Thee. 


Aber auch in der neuen Behauſung blieb Jenner nicht lange 
ungeſtört. Schon im Frühjahr 1798 waren auf Befehl der franzöſiſchen 
Machthaber zehn der angeſehenſten Männer Berns) verhaftet und 
nach Straßburg abgeführt worden, um als Geiſeln für die raſche 
Bezahlung der Contribution, vielleicht auch für das ruhige Verhalten 
ihrer Mitbürger, zu dienen. Nun traf dieſes Schickſal auch unſern 
Jenner. Um Mitternacht vom 9. auf den 10. April 1799, genau ein 
Jahr nach jenen erſten Verhaftungen, erſchien der Platzcommandant 
mit mehreren helvetiſchen Offizieren in Jenners Wohnung um ihn 
gefangen zu nehmen, und um halb vier Uhr Morgens fuhr die un⸗ 
freiwillige Reiſegeſellſchaft in drei Kutſchen mit einer Escorte von 
50 Mann Fußvolk nach Solothurn ab. Es waren außer Jenner noch 
Rathsherr von Erlach, Friedrich und Rudolf Mutach, Steiger von 
Bonmont Sohn, Hauptmann Bürki und Archivar Ris. In Solothurn, 


1) Tillier nennt nur neun: Schultheiß von Mülinen, Venner Fiſcher, die Raths⸗ 
herren v. Diesbach, v. Erlach, Manuel, Tſcharner, Wurſtemberger, die Landvögte 
v. Wattenwyl und Brunner. Der „Helvetiſche Zuſchauer“ hat noch einen zweiten Herrn 
v. Diesbach. 
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wo die Gefangenen bei der Krone unter ſehr ſtrenger Bewachung 
übernachteten, konnte Jenner an ſeine Frau ſchreiben und ſie um 
Nachſendung von Effekten erſuchen, denn er hatte nichts mit ſich als 
was er auf dem Leibe trug. 


Die Abfahrt nach Baſel am 10. wurde durch die Vermehrung 
der Reiſegefährten um vier Solothurner, Aregger, Byß, Gugger und 
Keyſer bis 7 Uhr verzögert. In Olten ſollten die Herren bei der 
Krone über Nacht bleiben, aber der Halbmond-Wirth, zugleich Re⸗ 
gierungscommiſſär, zwang ſie, bei ihm abzuſteigen, wo ſie ſo ſchlecht 
untergebracht waren, daß Jenner ſelbſt, weil es auf ſein Bett regnete, 
die Nacht auf einem Stuhle zubrachte. Zu Baſel ſperrte man zunächſt 
alle eilf Gefangenen in ein Zimmer des „Storchen“ mit einer Schild⸗ 
wache vor der Thür, und bettete ihnen dann auf dem Fußboden. 
Wieder erfolgte am 13. die Abfahrt erſt Mittags; die Solothurner 
trennten ſich hier von ihren alten Eidgenoſſen, um nach Belfort ab⸗ 
geführt zu werden, wo andere ſchon früher verhaftete Mitbürger ihrer 
harrten; hingegen wurde den Bernern zu St. Louis ein Basler, 
Andreas Merian, nachheriger Landammann der Schweiz, beigeſellt. 
Die Reiſe ging dieſen Tag bis Enſisheim. Einmal auf franzöſiſchem 
Gebiet, wurde die Behandlung milder; in Colmar konnten die Reiſenden, 
durch ein gutes Mittagsmahl und ein bout de toilette erfriſcht, ſogar 
ins Schauſpielhaus gehen und wurden von einem Agenten Blanchard 
beſucht. Den 15. übernachtete man in der traurigen Feſtung Schlett⸗ 
ſtadt. Nach wiedermaligem ſchlechten Nachtlager zu Erſtein erreichte 
die Geſellſchaft am 17. ihren vermeintlichen Beſtimmungsort, die 
Citadelle von Straßburg; dort aber, wo Hauptmann Bürki die Kunde 
ſeiner Freilaſſung erhielt, wurde dagegen den Andern die höchſt un⸗ 
willkommene Mittheilung, daß ſie auf Maſſena's Befehl weiter nach 
Landau gebracht werden ſollten; den Verdruß Jenners darüber ver⸗ 
mehrte noch das Ausbleiben der erwarteten Briefe von Hauſe. 


Den 18. früh wurde alſo die Reiſe fortgeſetzt, und um 2 Uhr 
Hagenau erreicht, wo die Gefangenen in der „ziemlich hübſchen“ Stadt 
herumſpazierten und von einer dort verheiratheten Freiburgerin beſucht 
wurden. Beſchwerlich wurde die Reiſe am 19., wo bei ſehr ſchlechter 
Straße ein guter Theil des Weges durch den Hagenauerwald zu Fuß 
zurückgelegt wurde; Weißenburg, welches Jenner auch „nicht übel“ 
fand, war dießmal das Nachtlager. Wieder auf abſcheulichen Wegen 
kam man endlich den 20. April Mittags nach Landau, wo die Ge⸗ 
ſellſchaft einſtweilen bleiben ſollte. Der Platzcommandant, dem ſich 
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die Schweizer Sonntag den 21. vorſtellten, benahm ſich freundlich und 
erlaubte ihnen freies Ergehen im Innern der Stadt und auf den 
Wällen, was dann Jenner und zwei ſeiner Gefährten auch zum Be— 
ſuche des proteſtantiſchen Gottesdienſtes benützten. 


Drei neue Leidensgefährten aus Bern, Wattenwyl von Belp, 
Profeſſor Tſcharner und Ith, brachten am 22. Briefe und andere 
erſehnte Dinge für Jenner mit; auch ein Creditbrief war eingetroffen. 
Aber ſchon Tags darauf entzog das Platzcommando den Gefangenen 
die Freiheit, auf dem Wall zu ſpazieren, und hieß ſie ſchriftlich auf 
Ehrenwort verſprechen, die Stadt nicht zu verlaſſen. Vom 25. an 
konnten ſie zuſammen eigene Haushaltung führen, und nun begann 
eine geregeltere, wenn auch langweilige Lebensweiſe mit Leſen, Schreiben, 
Umherſchlendern, Kaffeehausbeſuch, Billard- und Whiſtſpiel u. dgl., 
wobei indeſſen Jenner immer durch das ſpärliche Einlaufen von Briefen 
beunruhigt war, bis er am 3. Mai in Erfahrung brachte, daß alle 
feine aus Landau geſchriebenen Briefe wegen eines Frankatur-Miß⸗ 
verſtändniſſes liegen geblieben ſeien. Einige Abwechslung brachte in 
das Landauer Leben zuerſt die Nachricht von der Ermordung der 
franzöſiſchen Bevollmächtigten bei Raſtatt, dann ein Jahrmarkt und 
der Durchmarſch eines Cavallerie-Regimentes nach der Schweiz. 


Den 6. Mai aber wurde den Gefangenen eröffnet, daß ſie nach 
Bitſch geführt werden ſollten, „ce qui nous capotisa diablement“, 
ſagt das Tagebuch. Man mußte daher am 8. Mai den Weg über 
Weißenburg nach Hagenau wieder zurückmachen, wobei es lebhafte 
Auftritte mit Poſtmeiſter und Mauthnern gab. Ziemlich zerichlagen 
von den ſchlechten Fuhrwerken und ſehr übel aufgelegt, kamen die 
Reiſenden nach beinahe vierzehnſtündiger Tagfahrt in Hagenau an; 
den folgenden Tag erreichten ſie in einer Kutſche und zwei Bauern⸗ 


wagen, nachdem ſie ſich zu Niederbronn an den Kunſtſtücken eines 


Taſchenſpielers erluſtigt hatten, ihr Reiſeziel. 


Die Feſtung Bitſch nimmt ſich auf ihrem baumloſen Hügel nicht 
ganz unmaleriſch aus, macht jedoch nicht den Eindruck, als ob der 
Aufenthalt daſelbſt ſehr kurzweilig wäre, ſchon für den Freien nicht, 
geſchweige denn für einen Gefangenen. 


Die Schweizer hatten dort jeder ſeine Wohnſtube und 0 
ein Geſellſchaftszimmer. Des Generals, Platzcommandanten und Majors 
Benehmen ließ eine rückſichtsvolle Behandlung erwarten, was jedoch 
nicht hindern konnte, daß ſich Jenner am zweiten Tag der Geſchichte 
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höchſt überdrüſſig erklärt (horriblement dégoũté) und meint, es ſei 
eine traurige Pfingſtfeier; und desſelben Abends war er um ſo mehr 
„hypocondre“, als der General, da ihn die Gefangenen beſuchten, 
wieder von einem Siege der Franzoſen über die Oeſterreicher erzählt 
hatte; vielleicht nicht ganz wahrheitsgemäß, denn eine franzöſiſche 
Offiziersfrau bekannte ihnen im Gegentheil, ihr Mann ſei zu Alt⸗ 
ſtätten mit dem ganzen Stab in Gefangenſchaft gerathen. Gelegentlich 
durften die Herren auch mit Begleitung in die am Fuße des Hügels 
liegende Stadt gehen und dort Geſellſchaften beſuchen, und waren 
mitunter auch recht fröhlich; abwechſelnd wurden ſie vom General zu 
Tiſche geladen; auch wurden ſie durch Sendungen aus der Heimath 
erfreut, ſo z. B. mit Getränken von ihrem anfänglichen Leidens⸗ 
gefährten Bürki. Unter den Bekanntſchaften, die ſie zu Bitſch machten, 
werden eine Frau von Fillery, ein Arzt La Fond und zwei Offiziers⸗ 
frauen Prieur und Barbey genannt, welche letztern als beſonders 
freundlich gegen die Gefangenen belobt werden. 


Endlich den 24. Mai wurde Jenner durch die Ankunft ſeines 
Schwagers Karl Effinger mit der Ankündigung ſeiner Freilaſſung 
überraſcht, welche zugleich auch den Herren Steiger und Ith zu Theil 
wurde. Jenner hatte ſich Namens ſeiner Gefährten bei ſeinem Vetter, 
dem helvetiſchen Geſandten in Paris, dafür verwendet; er ſcheint aber 
ſeine frühere Befreiung hauptſächlich der eifrigen Fürſprache der Ver⸗ 
waltungskammer zu verdanken gehabt zu haben. 


Die Befreiten verließen, nachdem ſie noch dem General und 
mehreren Offizieren nebſt dem Dr. La Fond ein Abſchiedsmahl gegeben 
hatten, am 26. die Feſtung Bitſch auf einem vierſpännigen Bauern⸗ 
wagen, nahmen aber in Niederbronn Extrapoſt, gelangten noch gleichen 
Tages nach Straßburg und verblieben hier zwei Tage, um Beſuche 


zu machen und ſich die Merkwürdigkeiten zu beſehen. In einer Lohn⸗ 


kutſche am 29. wieder abgereist kam man am 30. nach Mülhauſen, 
deſſen geweſener Bürgermeiſter, Hofer, die Berner aufs Freundlichſte 
aufnahm und in ſeinem Landhauſe bewirthete. Erſt Nachmittags des 
31. wurde Mülhauſen verlaſſen, mit Zurücklaſſung Steigers, der nicht 
mehr in die Schweiz wollte, und Abends Baſel erreicht, wo man die 
Zürcher Geiſeln und Frau Merian beſuchte. Das letzte Nachtlager war 
Solothurn, und den 2. Juni traf Jenner ſehr vergnügt wieder zu 
Hauſe ein. 


Als Auslagen Jenners — denn die Gefangenen hatten ihre Reiſe⸗ 


2 „eee 
ö 
5 7 ., F 


% e V 
8 5 War . en PEN. „ 


Die helvetiſche Regierung in Bern. Sinsler. 33 


koſten ſelbſt zu beſtreiten — finden wir, wahrſcheinlich unvollſtändig, 
L. 305 aufgezeichnet ). 


Die übrigen Geiſeln wurden Mitte Junis entlaſſen. 


Erſt drei Vierteljahre ſpäter erfuhr Jenner, daß er dieſe unfrei⸗ 
willige Reiſe einem gutem Bekannten Fellenberg verdanke, der als An— 
geſtellter im Miniſterium des Innern das Verzeichniß der zu ver— 
haftenden Berner entworfen hatte, und es ſchickte ſich ſo, daß Jenner 
an demſelben Tage, wo er dieſe Entdeckung machte, mit eben dieſem 
Fellenberg in einer Abendgeſellſchaft zuſammentraf. 

Daß Jenners Geſinnung gegen die Franzoſen durch dieſes Aben— 
teuer nicht freundlicher wurde, läßt ſich denken; ohnehin trug er ihnen 
ſchon lange nach, daß ſie ihm ein Pferd und, wie er vermuthete, auch 
ſeinen Hund entführt hatten. 

Aber noch nach ſeiner Rückkehr von Bitſch wurde er wiederholt 
gewarnt, daß man ihn von Neuem verhaften wolle, ſo auch am 
30. Auguſt, wo ihm, da er des Abends von Köniz heimkehrte, ſeine 
Frau mit dem Rath entgegenkam, nicht in der Stadt zu übernachten; 
worauf er in dem Effinger'ſchen Landhaus Maiſonette die Nacht auf 
einem Sopha zubrachte. Kurz darauf kam hinwieder ſein Schwager 
Fellenberg (David Rudolf, mit dem vorhin genannten nicht zu ver⸗ 
wechſeln) über die Nacht zu Jenner, weil auch jenem mit Abführung 
gedroht wurde. 


Unterdeſſen hatten die kriegeriſchen Ereigniſſe in der Schweiz die 
helvetiſche Regierung bewogen, ihren Sitz von Luzern nach Bern zu 
verlegen, wo denn auch ihr Einzug mehr einer Flucht als einem 
Triumphe glich. Dieß hatte für die Berner verſchiedenerlei Folgen; 
zuerſt die unangenehme, daß ſie, weil Bern auch Hauptquartier geworden, 
noch mehr Einquartierung zu tragen hatten; das kleine, nur zwei 
Fenſter breite Jenner'ſche Haus an der Junkerngaſſe bekam im Jahr 1799 
ſiebenzigmal Einquartierung, und gewöhnlich ſechs Mann; ſo ſchlimm 
war es ſelbſt im vergangenen Jahre nicht geweſen. Dann aber wurden 
die Berner jetzt mehr mit den helvetiſchen Behörden in Berührung 
gebracht, und unter den ſonſt wenig willkommenen Gäſten gab es doch 
auch manche treffliche Männer. Eine ſolche Bekanntſchaft machte Jenner 
am Finanzminiſter Finsler und bald wurden ſie enge Freunde, und 
ihre Frauen ebenſo enge Freundinnen. 


1) Den Venner Fiſcher hatte im Jahre 1798 ſeine Reiſe nach Straßburg L. 1207 | 
gekoſtet, welche er dann freilich von ſeiner Contribution abzuziehen den Anſpruch machte. 
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Auch mit den franzöſiſchen Diplomaten kam Jenner nun in 
geſelligen Verkehr, der ſich aber auf Abendgeſellſchaften und etwa eine 
Spielpartie beſchränkte. 


Ereignißreicher als die letztvergangenen war für Jenners Familien- 
verhältniſſe das Jahr 1800. Im Februar ſchritt ſein Vater zu einer 
zweiten Ehe mit der ebenfalls im Wittwenſtand lebenden Frau von 
Steiger, geb. von Büren. Der Sohn war mit dieſer Heirath ganz 
einverſtanden; daß jedoch das Verhältniß zur Stiefmutter ein eigentlich 
kindliches würde, ſtand nicht zu erwarten und trat auch nicht ein. 
Dieſe Ehe wurde übrigens nach wenigen Jahren durch den Tod gelöst. 
Der Alt⸗Landvogt brachte nun mehrere Sommer in Kirchdorf zu, ſchon 
weit genug von Bern oder Köniz, daß ein Beſuch zwiſchen Vater und 
Sohn einen ganzen Tag erforderte. 

In den letzten Märztagen desſelben Jahres verlor Jenner ſeine 
Schwiegermutter, aus deren Nachlaß ihm, für jene Zeiten, ziemlich 
beträchtliches Gut zufiel. Als im Sommer ſeine Frau mit ihrer neuen 
Freundin Frau Finsler das Bad Weißenburg gebrauchte, beſuchte er 
ſie, von wirklicher Sehnſucht getrieben, die ſich im Tagebuch lebhaft 
äußert; er nahm den Weg hin über den Neunenen-Paß und kehrte 
durch das Siebenthal und von Thun aus zu Schiff zurück; damals 
noch eine beliebte Reiſegelegenheit, deren ſich ſogar auch der Landvogt 
einſt bediente, um von Kirchdorf aus ſeinen Sohn in Köniz zu 
beſuchen. 

Kaum wird Jenner in dieſen trüben Jahren eine größere Freude 
gehabt haben, als am 6. Mai 1800, da die Bogenſchützengeſellſchaft 
nach mehrjähriger Unterbrechung ihre Zuſammenkünfte wieder mit 
einem Papageiſchießen eröffnete. Jenner erzählt, er habe ſich „bis 
9 Uhr Abends ganz wie vor der Revolution ächt berneriſch unter- 
halten“. Auch in andern Volksſchichten war die Sehnſucht nach den 
alten Nationalbeluſtigungen erwacht, denn am Oſtermontag 1801 
kamen die Landleute aus den vier Kirchſpielen feſtlich in die Stadt 
gezogen und führten ſolche Tänze auf, wie ſonſt in den Promotions⸗ 
jahren die Küfer gethan hatten. 

Im nämlichen Jahr machten Jenner und ſeine Frau, wohl auf 
Anregung Finslers, der mittlerweile vom Miniſterium zurückgetreten 
war und wieder in Zürich lebte, eine Luſtreiſe nach der Oſtſchweiz. 
Dieſelbe ging im eigenen Wagen zunächſt über Zofingen, Luzern, Zug 
und den Albis nach Zürich, wo bei Finsler's Wohnung genommen 
wurde; dort machte Jenner gute Bekanntſchaft mit der würdigen 


en ns n n % er { 
ee de a a na 
NE OS I ER ER NEE TR a ER Ye 

Re $ N E Ei 


Köniz. 35 


Familie Eſcher, den Verwandten der Frau Finsler, und mit denen 
des ihm ſchon bekannten Seckelmeiſters Hirzel. Den 15. Mai reiste 
das Ehepaar weiter über Winterthur nach Conſtanz, beſuchte die Inſeln 
Mainau und Reichenau, dann Schaffhauſen und den Rheinfall und 
kam den 21. ſehr befriedigt wieder nach Hauſe. Der Beſuch wurde 
in der Folge mehrmals durch Aufenthalte Finslers oder ſeiner Frau 
im Jenner'ſchen Hauſe erwiedert. 

Den 1. Januar 1801 wohnte Jenner dem Pflanzen einer Linde 
vor dem obern Thore bei, welcher eine kupferne Tafel unterlegt wurde 
mit der Inſchrift: | 

Den 1. Jenner 1801 
| im 3ten Jahr unſeres zerſtörten Wohlſtands 
pflanzte dieſen Baum die Gemeindekammer von Bern. 
Möge ſein Aufwachſen unſern Wohlſtand wieder 
ſehen in Frieden und Ruhe. 
(Folgen die Namen der Mitglieder.) 
Dazu eine Büchſe mit zwei Neuthalern von 1798, der eine mit dem 
Bernerwappen, der andere mit helvetiſchem Gepräge, nebſt einigen 
andern elenden (ſo ſchreibt Jenner) helvetiſchen Münzen. 


Sowohl 1798 wie 1799 hatte Jenner der Zeitumſtände wegen 
auf den Sommeraufenthalt in ſeinem geliebten Köniz verzichten müſſen; 
er war ſogar, als er ſeine Beſitzung beim erſten Beſuche nach der 
Revolution arg verwüſtet fand, als er durch immerwährende Ein- 
quartierung beläſtigt wurde und das Kriegsvolk oft recht vielen Un— 
fug verübte, und andere ländliche Plackereien dazu kamen, mit dem 
Gedanken, das Gut zu verkaufen, umgegangen; da aber dieſes Vor— 
haben ſcheiterte, erwachte allmählig wieder ſeine Leidenſchaft für 
das Landleben. Wann immer es ihm die Zeit erlaubte, brachte er 
ganze oder halbe Tage dort zu. Nach einem ſolchen Heuernte-Tage 
kam er, wie das Tagebuch meldet, todmüde aber voll Freude über die 
verlebten herrlichen Stunden nach Hauſe. 

Im Jahr 1800 konnte Jenner ſchon zwei Herbſtmonate in Köniz 
zubringen, und von 1801 hinweg war es bis zu ſeinem Lebensende 
immer die Zeit von Mai bis November. In Folge der Revolution 
ſelbſt fand er Gelegenheit, ſeinen Landbeſitz noch zu vergrößern. Der 
Sommeraufenthalt des Jahrs 1802 wurde durch den Stecklikrieg 
etwas abgekürzt, aber ſelbſt in dieſer ſtürmiſchen Zeit brachte es Jenner 
zuwege, hin und wieder einen ruhigen Abend in Köniz zu genießen 
und ſogar in dem ereignißreichen und kritiſchen Oktober finden wir 
ihn einmal einen ganzen Vormittag mit ſeinen Tauben bejchäftigt. - 
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Nach einigen Jahren befriedigender Geſundheit erlitt Jenner am 
15. Januar 1802 einen erſten ſehr bedenklichen Erſtickungsanfall, dem 
noch mehrere in den nächſten Monaten folgten; er reiste daher, um 
den berühmten Arzt Bütini zu Rathe zu ziehen, im Auguſt nach Genf, 
konnte aber die ihm angerathene Kur wegen der gleich darauf aus⸗ 
gebrochenen Wirren nicht vornehmen. 

Ehe wir uns nun zu dieſen politiſchen Ereigniſſen und zu Jenners 
amtlicher Thätigkeit wenden, ſei noch in aller Kürze der kriegeriſchen 
Begebenheiten gedacht, welchen man natürlich in der Schweiz mit 
größter Spannung folgte, weil man vom Siege der Kaiſerlichen oder 
Engländer die Befreiung vom franzöſiſchen Joch erwartete, von deren 
Unterliegen aber eine Erſchwerung dieſes Joches beſorgen mußte. 
Zudem hatte ja die helvetiſche Republik mit der Franzöſiſchen ein Schutz⸗ 
und Trutz⸗Bündniß ſchließen und ihr Auxiliartruppen ſtellen müſſen, 
deren Aushebung große Unzufriedenheit im ganzen Lande erregte, und 
hatte dieſem Verhältniß zufolge ſelbſt an Oeſterreich den Krieg erklärt. 
Wie freute ſich Jenner, als die Kaiſerlichen in Graubündten ein⸗ 
rückten, als ſie Zürich beſetzten, als Suwarow über den Gotthard zog! 
Wie wurde er hingegen „hypocondre“, als dieſe Erfolge wieder 
verloren gingen! Wie zornig, wenn die Franzoſen auf dem Kirchhof 
— ſo ſagte man damals noch — mit Kanonenſchüſſen, unter Zer⸗ 
trümmerung vieler Fenſterſcheiben, ihre leider nur zu oft wirklichen, 
mitunter auch erdichteten Siege feierten, und die Berner dann ihre 
Häuſer feſtlich beleuchten mußten, während ſie lieber noch die Straßen⸗ 
laternen ausgelöſcht hätten!!) Wie grimmig über Melas' ſchimpfliche 
Convention mit Bonaparte und den Waffenſtillſtand in Deutſchland 
zu Ende des Jahres 1800! Welch große Hoffnungen die altſchweizeriſche 
Partei auf des Schultheißen Steiger Wirken im Ausland geſetzt hatte, 
zeigt Jenners Anmerkung zur Nachricht von deſſen Tode (1799): 
„Dieſes Ereigniß wirft uns wieder in gänzliche Ungewißheit über 
unſer künftiges Schickſal zurück.“ Unter Steigers Ehren⸗Vorſitz hatte 
ſich ein Verein von Schweizern aller Kantone gebildet, um mit allen 
zu Gebote ſtehenden Mitteln auf die Befreiung des Vaterlandes hin⸗ 
zuarbeiten. In Bern beſtand zu demſelben Zweck ſchon ſeit 1798 ein 
beſonderer Ausſchuß, deſſen Stifter Tſcharner von St. Johannſen, 


Emanuel von Wattenwyl und Rudolf Mutach waren, und dem auch 


Jenner beitrat. Was durch dieſe Verbindung geſäet wurde, ging im 
Spätſommer 1802 auf. 


1) Die Zumuthung jedoch, 1799 den Jahrestag des 10. Auguſt 1792 mitzufeiern, 
wurde von der Verwaltungskammer mit Abſcheu (avec horreur) zurückgewieſen. 
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Dieſe ganze Zeit hindurch hatte Jenner mit gewohnter Arbeits⸗ 
treue und mit oft auf harte Proben geſtellter Ausdauer ſein Amt als 
Oberſekretär der Verwaltungskammer verſehen, unterſtützt durch zwei 
andere Sekretäre !), die mit ihm abwechſelnd den Sitzungen beiwohnten. 
Amtsſtuben und Amtsſtunden waren noch nicht ſo gäng und gäbe 
wie heute, ſo daß Jenner zu Hauſe und nach Bedürfniß zu arbeiten 
pflegte. 
Gleich Anfangs wollte er beinahe der Sache überdrüſſig werden, 
weil er mit Neulingen zu arbeiten hatte?). Bald aber lernte er 
einige dieſer Vorgeſetzten hochſchätzen und wurde mit Fankhaufer 
ziemlich, mit Bay und Pfander eng befreundet. Die Arbeit mehrte 
ſich bald; zu den laufenden Geſchäften und den Verhandlungen eines 
Finanzausſchuſſes geſellten ſich die Uebergabe von Archivalien und 
Geldſchriften bald an die von Bern abgelösten Kantone, bald an die 
Centralbehörden, dann die eingeleitete, ſpäter aber widerrufene Auf⸗ 
hebung der Zehnten und Bodenzinſe, die ebenfalls begonnene Liquidation 
der Dienſtenzinskaſſe) und Anderes mehr, jo daß wir im Tagebuch 
hie und da leſen „enormement à faire“, was vor 1798 nicht vor⸗ 
gekommen war. Freud und Leid wechfelten je nachdem das Perſonal 
der Verwaltungskammer ſich veränderte. Im Februar 1799 traten 
in dieſelbe zu großer Befriedigung Jenners ſein Schwager David 
Rudolf Fellenberg, geweſener Böspfenniger, und ud Rudolf Steck; 
als hingegen im September ein Mitglied austreten ſollte und das 
Loos gerade den Präſidenten Bay traf und dieſer als ſolcher durch 
Wyß aus Brittnau erſetzt wurde, da war Jenner „ fſchrecklich beſtürzt, 
ekel und entmuthigt“; und wieder gereichte es ihm zu „unausſprech⸗ 
lichem Leidweſen“, als ſein College und Freund Wyttenbach ſeine 
Stelle gegen eine andere unter dem Bezirksſtatthalter Stuber ver⸗ 
ul 2 

In die Verwaltungskammer ſelbſt als Mitglied einzutreten, 1 
Jenner ab, als im Anfang des Jahres 1801 Fellenberg und Bondeli 
ausſchieden. 


1) Anfangs Johannes Wyttenbach und Friedrich Benoit. 
2) Tagebuch unterm 9. April 1798: „Degoüte de cette maniere de travailler 
avec des gens qui n'entendent rien“. Nebſt dem hypocondre kommen ennuye 

und degoüte in dieſer Zeit ſehr oft vor. 

3) Dieſe von der alten Regierung zwar nicht gegründete aber freigebig unter⸗ 
ſtützte Anſtalt war die erſte Sparkaſſe auf dem europäiſchen Feſtlande. 

4) Fellenberg war, als er in die Verwaltungskammer eintrat, in der Gemeinde⸗ 
kammer durch Jenners Vater erſetzt worden. 


38 Jenner Abtheilungs⸗Ehef im Sinanzminiſterium. 


Mit recht wehmüthigen Gefühlen muß Jenner, den auch jetzt ſeine 


Amtsgeſchäfte öfters hinführten, das ausgeplünderte Schatzgewölb 


betreten haben; einmal aber, es war den 25. Juni 1798, hatte er 
doch ein Vergnügen, als er dort ein Sümmchen von 40,000 . ent⸗ 
deckte, das den Franzoſen entgangen war. 


Am peinlichſten waren die Geſchäfte der Kammer, wenn fie ſich 


gegen die unerſättlichen Anforderungen der franzöſiſchen Vertreter und 
Commiſſäre Le Carlier, Rouhiere, Rapinat vertheidigen, oder auch mit 
den helvetiſchen Behörden zanken mußte; jo befand fie ſich im No— 
vember 1800 „in offenem Krieg“ mit dem Vollziehungsrath wegen 
des Verkaufes des Weins von den ſtädtiſchen Rebgütern im Seeland, 
und am 5. Januar 1801 kam es zu einem ganz ärgerlichen (désagréable 
et abominable) Auftritte mit dem franzöſiſchen General Montchoiſy 
und dem Municipalitätspräſidenten, die ſich beide, Jennern zufolge 
„wie Stallknechte“ benahmen, wegen der Lebensmittel-Lieferungen an 
die Truppen. Jenner war ferners viel beſchäftigt in ſehr häufigen 
Sitzungen als Mitglied eines „comité de contribution“, von dem er 
aber nicht ſagt, ob es bloß die Kriegscontribution oder auch andere 
Steuern beſchlagen habe. 


Den 27. Januar 1800 wurde Jenner, nachdem er die ihm an⸗ 
getragene Stelle eines helvetiſchen Finanzminiſters ausgeſchlagen hatte, 
Mitglied des Finanzrathes und Chef der Abtheilung der Regieen 
(Division des régies) im Finanzminiſterium. In dieſer Eigenſchaft 
ſtanden unter ihm das Salz- und Poſtweſen. Die Poſten Berns und 
mehrerer anderer Kantone waren bisher immer an die Familie Fiſcher 
verpachtet geweſen, deren Ahnherr Beat dieſelben im Kanton Bern 
erſt geſchaffen hatte; die helvetiſche Regierung hatte zwar im No⸗ 
vember 1798 dieſes Pachtverhältniß grundſätzlich aufgehoben und die 
Poſten in eigener Regie zu verwalten beſchloſſen, auch war den Poſt⸗ 
beſtehern bereits ihr Material ohne Entſchädigung weggenommen 
worden; doch ließen ſie während der ganzen helvetiſchen Zeit nicht ab, 
über neue Pachtverträge theils allein, theils mit Vertretern anderer 
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Kantone zuſammen, mit den helvetiſchen Behörden zu unterhandeln, 


und in Bern war es dem Venner Fiſcher gelungen, zum e 
des Kantons ernannt zu werden. 


Die beſten Altſchweizer haben während der Helvetik kein Bedenken 
getragen, als Mitglieder oder Beamte der Verwaltungskammern zu 
dienen, weil dieſe Kantonsbehörden waren; weniger begreiflich iſt uns, 
daß Jenner bei ſeiner entſchieden helvetikfeindlichen Geſinnung dieſes 
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Amt im Finanzminiſterium annahm; es iſt dies der einzige Fall in 
ſeinem Leben, wo wir verſucht wären, ihm Untreue gegen ſeine Grund— 
ſätze vorzuwerfen !). 


Er blieb aber nicht lange Diviſions-Chef. In Folge einer der 
vielen Regierungskriſen, die während der Helvetik dicht nacheinander 
eintraten, deren wir aber nur dann erwähnen, wenn das Tagebuch 
von ihnen ſpricht, nahm Finsler, der erſt im Januar Mitglied eines 
neuen Vollziehungsrathes geworden, im Mai 1800 ſeine Entlaſſung, 
und dieß veranlaßte auch Jenner, ſeine neue Stelle niederzulegen; der 
Rücktritt Finslers hatte ihn, wie das Tagebuch bemerkt, „culbuté 
entierement“. Die Wirren dauerten aber noch fort; Finslers Austritt 
wurde erſt im Auguſt endgültig, als der neue Vollziehungsrath aus 
Friſching?), Dolder, Glayre, Savary, Zimmermann, Schmid und 
Rüttimann gebildet wurde. Groß mußte an dieſem Tage in Bern 
die Aufregung ſein, denn Jenner geſteht, er ſei den ganzen Vormittag 
auf dem Kirchhof und in den Lauben auf Nachrichten aus geweſen. 
Die Räthe wurden zu Jenners großer Befriedigung bis auf Weiteres 
beſeitigt, und auf des erſten Conſuls Rath die Einführung einer neuen 
Verfaſſung verſchoben. Dieſem Umſchwung hatte ſich jedoch der Senat 
am 7. und 8. Auguſt heftig widerſetzt, und es war in dieſer Ver⸗ 
ſammlung zu ſehr heftigen, ja, wie Jenner ſie nennt, unanſtändigen 
Auftritten gekommen. 

Friſching erlebte die nächſte Umgeſtaltung nicht mehr; er ſtarb 
den 25. Oktober 1801; Jenner, der nicht zu ſeiner Partei gehört hatte, 
ruft ihm die Worte nach: „Er beſchließt eine Laufbahn, die ein glüd- 
licheres Ende verdient hätte; man wird ihn um ſeiner Charakter- und 
Herzens-Eigenſchaften willen ſehr vermiſſen.“ 


Ende 1800 und Anfangs des folgenden Jahres waren ſowohl die 
Thätigkeit als die Hoffnungen der Altgeſinnten groß; Jenner wohnte 
vielen Zuſammenkünften bei, unter Andern auch bei ſeinem Vetter 
von Brunnadern; man ſuchte durch Vermittlung des franzöſiſchen 
Geſandten Reinhard eine Verfaſſungsänderung zu erwirken, und Jenner 
ſpricht geheimnißvoll von „intereſſanten Papieren“ und „intereſſanten 
Nachrichten“; bald aber trübten ſich die Ausſichten: „Es geht nicht vom 
Fleck, es iſt troſtlos,“ ſchreibt er im Februar. Im Mai kam von 


) Sowohl der allgemeinen Eidesleiſtung am 17. Auguſt 1798 als der beſonderen 
der Behörden am 24. Januar 1799 hatte ſich Jenner entzogen. 
2) Karl Albrecht, der bekannte geweſene Seckelmeiſter und Gegner Steigers. 


40 Staatsſtreich vom 28. Oktober 1801 und Folgen. 


Paris ein von den Unitariern Glayre, Rengger und Stapfer empfohlener 
und vom erſten Conſul genehmigter neuer Verfaſſungsentwurf mit 
17 Kantonen unter Auslaſſung von Wallis, deſſen Einverleibung in 
Frankreich beabſichtigt war. Die helvetiſche Regierung veranſtaltete, 
um über dieſe Verfaſſung abzuſtimmen, die Einberufung von Kantonstag⸗ 
ſatzungen. An derjenigen von Bern verweigerten aber alle Stadt⸗ 
berner!) und Karlen von Erlenbach den ad hoc vorgejchriebenen, der 
freien Meinungsäußerung hinderlichen Eid. Der Regierungsſtatthalter 
Bay hob daher die Sitzung auf und wurde deßwegen ſofort abgeſetzt. 
Die andern Kantonstagſatzungen verweigerten theils ebenfalls den 
Eid, theils gaben ſie ihren Abgeordneten an die allgemeine Tagſatzung 
die widerſprechendſten Aufträge, ſo daß dieſe, die am 7. September 
zuſammentrat, ſich in ziemlicher Verwirrung auflöste und nur acht 
Kantone vertreten blieben, welche gleichwohl einen Senat wählten. 
Daraus folgte dann der Staatsſtreich vom 28. Oktober 1801. Dolder, 
Savary und Rüttimann bemächtigten ſich der vollziehenden Gewalt, 
lösten die Tagſatzung auf, ſetzten die Verfaſſung vom 29. Mai in 
Kraft und ließen durch den geſetzgebenden Rath einen Senat von 
25 Mitgliedern wählen. Die ariſtokratiſche und föderaliſtiſche Partei 
war an dieſem Umſchwung nicht unbetheiligt, und der neue Senat 
beſtand meiſtens aus höchſt angeſehenen Männern. Aloys Reding, der 
tapfere Anführer der Schwyzer im Jahr 1798, wurde erſter, Friſching 
von Rümligen, Neffe des eben verſtorbenen, zweiter Landammann, 
Seckelmeiſter Hirzel Juſtizminiſter u. ſ. w. 

Jenner verließ weder an dieſem noch dem folgenden Tage ſein 
Tusculum. Bald brachte ihm jedoch die neue Ordnung auf kurze 
Zeit einen Zuwachs von Geſchäften, indem im November er und 
Ludwig Zeerleder dem Finanzminiſterium zugetheilt wurden (adjoints). 
Da wurde einige Tage angeſtrengt gearbeitet; es ſcheinen jedoch 
Meinungsverſchiedenheiten eingetreten zu ſein, denn ſchon den 22. 
gleichen Monats erklärten Beide dem Finanzminiſter Dolder ihre 
Abſicht, zurückzutreten, und nach fruchtloſen Unterhandlungen erlangten 
ſie endlich den 18. Dezember ihre Entlaſſung. 

In der keineswegs grundloſen Beſorgniß, daß der erſte Conſul 
die Revolution vom 28. Oktober übel aufnehmen und ſich vielleicht 
einmiſchen dürfte, reiste Reding am 30. November nach Paris ab. 
Er erhielt dort gute Worte und wurde, als er den 17. Januar in 
Bern wieder eintraf, mit Glockengeläute empfangen. Die Freude war 


1) Von Mülinen, v. Erlach, v. Diesbach, v. Wattenwyl, Haller, May. 
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jedoch voreilig und wich bald der Enttäuſchung. Auf Befehl aus 
Paris mußte ſich der Senat durch ſechs Einheitsmänner (Jakobiner 
nennt ſie das Tagebuch) Rengger, Rüttimann, Schmid, Glayre, Eſcher 
und Kuhn verſtärken, „was“, ſagt Jenner, „alle unſere ſeit 28. Oktober 
geſchöpften Hoffnungen zunichte und mich ganz hypochondriſch macht“. 
Eine neue Vollziehungsbehörde von zwei Landammännern, zwei Statt- 
haltern und ſieben Mitgliedern wurde eingeſetzt und an einer neuen 
Verfaſſung gearbeitet, zu welchem Zweck wieder Kantonstagſatzungen 
zuſammentreten ſollten. In diejenige von Bern wurde auch Jenner 


gewählt, „dont je suis bien fäché,“ bemerkt er dazu. Deren Be- 


rathung über die neue Verfaſſung fand am 1. April in Thun ſtatt, 
wo Jenner ſeines Freundes von Mülinen Gaſtfreundſchaft in Hof— 
ſtetten genoß. Aber ſchon den 17. April wurde durch eine Anzettelung 
Verninac's, welcher im September 1801 als Geſandter Reinhard erſetzt 
hatte, Reding geſtürzt, auch Friſching, Hirzel und Eſcher abgeſetzt und 
eine neue nach Bern einzuberufende Notabelnverſammlung angeordnet. 
Das machte laut Jenners Tagebuch in Bern gar keine „Senſation“, 
ſo ſehr war man an die Verfaſſungsänderungen ſchon gewöhnt Mehr 
Bewegung mag in Jenners Umgebung die Nachricht verurſacht haben, 
daß in Paris Friedrich und Rudolf Mutach, Fiſcher von Eichberg und 
Sinner verhaftet worden ſeien. Indeſſen dauerte ihre Haft nicht lange!). 


Hatte Bonaparte eben erſt der altſchweizeriſchen Partei einen 
Schlag verſetzt, ſo ſpielte er nun der helvetiſchen einen ſchlimmen 
Streich, indem er die franzöſiſchen Truppen aus der Schweiz zurückzog, 
denn ohne deren Schutz hatte dieſe Partei wenig Ausſicht, ſich zu 
halten; der Erfolg zeigte es. Deſto mehr wuchs der Muth und die 
Thätigkeit der Eidgenoſſen. In Jenners Tagebuch findet nun ſchon 
die Verwaltungskammer, welche im April Steck zum Präſidenten er- 
halten, dieſen aber durch ſeine Wahl in den Senat wieder verloren 
hatte, weniger oft Erwähnung als die vielen politiſchen Conferenzen, 
denen er bald bei dieſem, bald bei jenem feiner Parteigenoſſen bei— 
wohnte, und die Verhältniſſe zu Dolder, mit welchem, wie wenig ſie 


ihm auch trauten, die Ariſtokraten immer Fühlung behielten; ſo finden 


wir am 29. Auguſt Jenner bis Mitternacht in der Stadt herum mit 
Dolder unterhandeln. Die Wahl in den kantonalen Verfaſſungs⸗ 


1) Einen Brief Jenners an Mülinen vom 22. April bringen wir in der Beilage I, 
lediglich als Stimmungsbild. Der vorhergehende Brief Jenners vom 18. findet ſich 
in der von Mülinen'ſchen Briefſammlung, deren Benützung wir der Gefälligkeit des 
Herrn E. F. von Mülinen zu verdanken hatten, nicht mehr vor. 
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42 Jenners Reife nach Zürich. Beſchießung. 


ausſchuß hatte Jenner beharrlich abgelehnt. In einer der Zuſammen⸗ 
künfte der Partei hingegen wurde am 6. September beſchloſſen, ihn 
nach Zürich und in die Urkantone zu ſchicken; der Zweck, den er 
zwar nicht angibt, kann kein anderer geweſen ſein, als Verabredungen 
mit den dortigen Gleichgeſinnten über das Endziel Aller, den Sturz 
der Helvetik. 


Den 9. reiste alſo Jenner nach Zürich ab. Den 10. Nachmittags 
erfuhr er in Baden, daß Zürich, wohin die helvetiſche Regierung hatte 
Beſatzung werfen wollen, dieſer den Einlaß verweigert hatte und in 
der Nacht vom 9. auf den 10. von General Andermatt beſchoſſen 
worden war; deſſenungeachtet kam Jenner ungehindert in der Limmat⸗ 
ſtadt an und nahm bei Finsler Wohnung. Den 11. verlegte Ander⸗ 
matt ſeine Stellung vom Sihlholz auf das andere Ufer und beſetzte 
den Zürichberg. Jenner erfüllte Tags darauf in zweimaliger Zu⸗ 
ſammenkunft mit der Municipalität ſeinen Auftrag, über deſſen Natur 
er noch immer ſchweigt, und befand ſich eben wieder bei ſeinen Gaſt— 
freunden, als um Mitternacht Andermatt eine neue heftige Beſchießung 
mit Granaten, Glüh- und andern Kugeln eröffnete, welche bis zum 
Morgen anhaltend, dann mit Unterbrechungen bis 4 Uhr Nachmittags 
dauerte. Jenner war, wie begreiflich, den ganzen Tag auf den Beinen; 
das Finsler'ſche Haus mußte unterdeſſen, als weniger gefährdet, einer 
befreundeten Familie, welche mehrere Granaten in ihr Haus erhalten 
hatte, als Zufluchtsort dienen. Die Geſchoße Andermatts hatten ſchon 
an mehreren Orten ſchnell unterdrückte Brände verurſacht, als um 
4 Uhr Nachmittags die Ankunft des Regierungs-Commiſſärs May 
von Schadau dieſer „Infamie“, wie ſich Jenner ausdrückt, ein Ende 
machte. Noch ſpät Abends und den andern Morgen (des 14.) ver⸗ 
kehrte Jenner mit der Municipalität; um 11 Uhr Vormittags erfolgte 
eine Art von Capitulation. Nachmittags kam als Courier aus Bern 
Fiſcher von Reichenbach mit dem Befehl, alle Feindſeligkeiten ein⸗ 
zuſtellen, und mit der Nachricht, daß einige Berner-Ariſtokraten den 
ihnen höchſt verdächtigen Dolder aufgehoben und ins Schloß Jegenſtorf 
gebracht hatten, wo er einige Tage in Haft behalten wurde. Die 
Verhandlungen zwiſchen Andermatt, den Regierungs-Abgeordneten und 
den Zürchern dauerten noch den ganzen 15. September, ohne daß 
May von den Letztern die Bewilligung des Durchmarſches für die 
helvetiſchen Truppen erlangt hätte; im Gegentheil wurden einige 
helvetiſche Offiziere, die es gewagt hatten, die Stadt zu betreten, mit 
vieler Mühe vor der Wuth der Zürcher Soldaten gerettet. Den 16. 
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um 10 Uhr trat Jenner mit ſeinem Bruder Rudolf, der ſich auch in 
Zürich aufgehalten hatte, die Rückreiſe an“). Aarau fanden ſie bereits 
von Aufſtändiſchen unter vier Brüdern May beſetzt; bei dieſen blieb 
der jüngere Jenner zurück und wurde Platzcommandant von Aarau; 
der ältere ſetzte, als Reiſegefährtin neben ſich Frau Landammann Dolder, 
ſeine Reiſe nach Bern fort, wo er am 17. Morgens ankam. Ihn 
erwartete ſchon die Nachricht, daß man ihn verhaften wolle; er ver- 
langte ſogleich eine Audienz bei dem nun wieder befreiten Dolder und 
trat gegen dieſen ſehr entſchloſſen auf, jo daß Dolder den Verhafts— 


befehl widerrief. Aber die beiden folgenden Nächte ſchlief Jenner 


nicht zu Hauſe. 


1) Jenner ſagt nicht, warum die Reiſe nach Schwyz unterblieb; wahrſcheinlich 
weil er in Zürich zu lange aufgehalten worden war und weil es in Bern noch 


Dringenderes zu thun gab. 


— —-— 
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Fünftes Kapitel. 
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1802 1803. 
Aufſtand gegen die helvetiſche Regierung. Vermittlungsakte.) 


Ausbruch der Bewegung in den Urkantonen, Aargau und Bern. General 
von Erlach vor Bern. vertreibung der helvetiſchen Regierung. Schultheiß, Räth 
und Burger. Jenner Mitglied der Standescommiſſion. Meinungsverſchiedenheiten. 
Tagſatzung in Schwyz. Sieg bei Murten. Dekret vom s. bendemiaire. Rapp und 
Key. Von Mülinen in paris. Wiedereinsetzung der helvetiſchen Regierung. Der: 
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Kaum war Jenner aus dem bombardirten Zürich heimgekehrt, 
ſo konnte er in die eigene Vaterſtadt Kugeln einſchlagen hören; es 
waren aber dießmal nicht helvetiſche, ſondern ſchweizeriſche. 

Nach dem Abzuge der franzöſiſchen Beſatzungen ließ ſich die ſeit 
vier Jahren angeſtaute Unzufriedenheit nicht länger niederhalten. Die 
Urkantone waren die erſten, die ſich von der Helvetiſchen Republik los⸗ 
ſagten, eine Tagſatzung der alten Orte nach Schwyz einberiefen und 
am 28. Auguſt in Unterwalden wirklich die Feindſeligkeiten eröffneten. 
Zürich hatte ſich bereits, wie wir ſahen, widerſpänſtig gezeigt, indem 
es ſich weigerte, durch Aufnahme helvetiſcher Truppen den Angriff 
auf die Urſtände zu begünſtigen, und im Aargau, wo der größte 
Theil des Landvolkes den Wiederanſchluß an Bern wünſchte, waren 
die Gebrüder May bereits Herren der Stadt Aarau; Oberbefehlshaber 
dieſes unterländiſchen Aufſtandes war der in Bern unter dem Bei⸗ 
namen Hudibras bekannte General von Erlach von Wichtrach; ſeine 
Armee war freilich zum Theil nur mit Stöcken bewaffnet, daher der 
Name „Stecklikrieg“. Von Erlach marſchirte, nachdem er ſich Solo- 
thurns bemächtigt, nach Bern, auf Andringen des dortigen Aufſtands⸗ 


1) Zu dieſem Abſchnitte dienten ferners als Quelle die Papiere der Standes⸗ 
commiſſion. 
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Comité, welches ſoeben am 16. September auf die Nachricht, daß 
man die Verdächtigen feſtnehmen wolle, den Entſchluß gefaßt hatte, 
in den obern Landestheilen Berns ebenfalls loszuſchlagen. Den 
18. September erſchien von Erlach auf den Höhen, welche oſtwärts 
die Stadt Bern beherrſchen, und ſeine Vorhut beſchoß ſogleich das 
untere Thor; hier fiel der Jüngling Rudolf von Werdt, deſſen Denkmal 
daſelbſt zu ſehen iſt. Die Angreifer befanden ſich aber, weil Andermatt 
mit 1800 Mann in ihrem Rücken von Zürich her bereits bis Kirch— 
berg herangekommen war, in jo mißlicher Lage, daß von Exlach den 
Rückzug antrat. Dank der Tapferkeit der Vorhut, die ſtehen blieb 
und, bis ihr die Munition ausging, das Feuer fortſetzte, und der 
Geiſtesgegenwart Emanuel von Wattenwyl's, der, vom Aufſtands— 
Comité als Parlamentär in die Stadt geſandt, ſich ſo geberdete als ob 
jeder Widerſtand vergeblich wäre!), gelang es deſſen ungeachtet, die 
helvetiſche Regierung in Bern zu einer Capitulation zu bewegen, ver— 
möge welcher ſie am 20. Bern verlaſſen und ſich in die Waadt be— 
geben ſollte. Aber wenn Andermatt weiter vorrückte, ſtand Alles 
wieder auf dem Spiel; zwei Offiziere eilten daher zu ihm, ſetzten ihn 
von der Capitulation in Kenntniß und überredeten ihn, einen andern 
Weg einzuſchlagen. Dadurch wurde ſoviel Zeit gewonnen, daß die 
Oberländer anrücken konnten, während ſich von Erlach wieder der 
Stadt näherte. 


Während deſſen war Jenner theils auf der Municipalität, welcher 
er zugetheilt worden, theils in Beſprechungen mit den in der Stadt 
verbliebenen Häuptern des Aufſtandes beſchäftigt, und ſah am 
Nachmittag des 20. mit Wonnegefühlen den Reſt des helvetiſchen 
„Geſindels“, wie das Tagebuch ſagt, abziehen. 

Tags vorher war der alte Landvogt Steiger von Bonmont ?) eben 
da, wo ſchon 1798 zwei Oberſten dasſelbe Geſchick ereilt hatte, von 
Soldaten (helvetiſchen) ermordet worden. 


Die helvetiſche Regierung war vertrieben. Den 21. September 
verſammelten ſich Schultheiß, Räth und Burger von Bern, d. h. der 
vor 1798 beſtandene Große Rath, erließen eine Proklamation, durch, 


1) Seine Ueberredungskünſte wurden noch unterſtützt durch Oberſt von Graffenried 
und Gebrüder Fiſcher von Reichenbach, die mit den Seeländern auf der andern Seite 
der Stadt erſchienen, und von Luternau, der auf der Oranienburg mit einem Vier⸗ 
pfünder dreinredete. 

2) Vater des Gefangenſchaftsgenoſſen Jenners im Jahr 1799; Tillier ſchreibt irr⸗ 
thümlich Sinner von Beaumont. 
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welche ſie die Herrſchaft wieder anzutreten erklärten, ernannten Emanuel 
von Wattenwyl zum General der Berner Truppen und vertagten ſich 
dann auf unbeſtimmte Zeit, nachdem ſie alle Gewalten für einſtweilen 
auf eine Standescommiſſion von zehn Mitgliedern unter dem Vorſitz 
des Alt⸗Venners Fiſcher übertragen hatten. Auch Jenner wurde 
Mitglied dieſer Commiſſion; die übrigen waren Freudenreich von Thor— 
berg, Rathsherr Haller, Friſching von Wyl, von Mülinen Sohn des 
Schultheißen und ſelbſt nachheriger Schultheiß, von Graffenried von 
Burgiſtein, Tſcharner von St. Johannſen, Profeſſor Tſcharner und 
Sinner von Peterlingen. Später berief man in die Commiſſion, als 
Vertreter des Landvolks noch den Statthalter Fiſcher von Brienz und 
Ringier von Zofingen. Zum Regierungsſtatthalter von Bern, Aargau 
und Oberland wurde Bay ernannt, zu beſondern Commiſſären aber 
Sinner für den Aargau und Fiſcher für das Oberland. Einen Dank⸗ 
gottesdienſt für die Befreiung zu veranſtalten, wurde nicht unterlaſſen; 
er fand am 24. September im Münſter ſtatt. Das Zuſammentreten 
von Schultheiß, Räthen und Burgern als der, nach gewaltſamer Unter⸗ 
brechung, ihre Verrichtungen wieder aufnehmenden rechtmäßigen Be⸗ 
hörde, fand nicht überall Beifall und wird wohl noch jetzt von Solchen 
getadelt, welche nach viel ſpätern Erfahrungen und Anſchauungen die 
Zweckmäßigkeit früherer Handlungen zu beurtheilen pflegen. Wohl 
mögen die Berner 1802 wie 1813 in mancher Hinſicht das respice 
finem zu wenig beachtet haben; immerhin aber war der eingeſchlagene 
Weg der gerade und logiſch richtige; jeder andere hätte nebſt uns un⸗ 
bekannten ſonſtigen Nachtheilen, die ſich erſt herausgeſtellt haben 
würden, den einen gewiſſen gehabt, daß der feſte Rechtsboden ge- 
mangelt hätte. Wie ſich ſpäter zeigte, war ſchon allein wegen der in 
England angelegten Gelder die Wahrung der Rechtscontinuität erfor⸗ 
derlich. Dieſer unbeſchadet wollte eine Minderheit der Standescom⸗ 
miſſion freiwillig den Zeitumſtänden Rechnung tragen, insbeſondere 
von Mülinen, der unter Anderm ſofortigen Verzicht auf die Wieder⸗ 
unterwerfung der Waadt und freigebige Zulaſſung zum Burgerrecht 
der Stadt Bern befürwortete !). 


1) Manchem Leſer unſerer Zeit, wo das Burgerrecht der Stadt Bern nichts mehr 
bedeutet als Miteigenthumsrecht am burgerlichen Vermögen und Unterſtützungs- und 
Vormundſchafts-Genöſſigkeit, wird die Wichtigkeit dieſer Frage nicht ſofort einleuchten, 
aber es handelte ſich dannzumal um Anderes. Keinem Mitglied der Standescommiſſion 
kam es in den Sinn, vom Grundſatze abzugehen, daß die Burger von Bern die einzige 
ſouveräne Corporation im Lande ſeien und bleiben ſollten, und aus dieſem Grundſatze 
folgte, daß jeder Bewohner des Berner⸗Gebietes Mit⸗Souverän oder Regierter jet, je 
nachdem er Burger von Bern war oder nicht. 
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Solchen freiſinnigen Zugeſtändniſſen am meiſten abgeneigt zeigte 
ſich Profeſſor Tſcharner, der deßhalb auch beſchuldigt wird, er habe, 
um Mülinen zu entfernen, die Standescommiſſion veranlaßt, dieſen 
nach Paris zu ſenden. Jenner, der die Meinungsverſchiedenheiten 
innerhalb der Commiſſion mit Stillſchweigen übergeht, gibt hierüber 
keine Auskunft; hingegen äußert er ſich ungehalten über die Tag- 
ſatzung, welche viel weiter ging als Mülinen und den Bernern ge— 
radezu eine Demokratiſirung ihrer Verfaſſung vorſchreiben wollte. Das 
Verhältniß zur Tagſatzung geſtaltete ſich in Folge dieſer Zumuthungen 
recht unerquicklich, bis zwiſchen deren Abgeordneten Zellweger und 
Salis-Sils und der Standescommiſſion unter thätiger Mitwirkung 
Jenners am 25. ein Verkommniß abgeſchloſſen wurde, durch welches 
einerſeits Bern ſeine Truppen unter den Oberbefehl des von der Tag— 
ſatzung erkorenen Generals von Bachmann ſtellte, andererſeits der 
Congreß zu Schwyz jedem Kanton überließ, ſeine Verfaſſung nach 
eigenem Ermeſſen einzurichten. 


Andere Mißhelligkeiten und lebhafte Auftritte gab es mit dem 
Anführer der Truppen der Urkantone, dem Schwyzer Aufdermaur, 
einem Original, von dem ſeine Landsleute gar ergötzliche Geſchichten 
erzählen, deſſen Eigenart und anſpruchsvolles Weſen aber den Bernern 
ſehr unbequem wurden und der Eintracht nicht förderlich waren. 


Nebſt ſolchen Verhandlungen ſtreitiger Art, dem Schriftenverkehr 
mit Bachmann und Wattenwyl, Aufgebot und Organiſation der ber— 
neriſchen Streitkräfte!) und Erlaß von Proklamationen hatte die Stan— 
descommiſſion überhaupt alle Obliegenheiten einer Regierung zu be— 
ſorgen und ſomit Arbeit vollauf; ſie hielt vom 21. September bis 
17. Oktober 42 meiſtens drei- bis vierſtündige Sitzungen. In ihrem 
Finanzausſchuß durfte natürlich Jenner nicht fehlen. Die Abende 
verbrachte er gewöhnlich bis Mitternacht im Hauptquartier; denn das 
Wichtigſte waren in dieſen Tagen die Kriegsoperationen. Auf dem 
Wege nach Lauſanne, wohin ſich die helvetiſche Regierung geflüchtet 
hatte, und von wo man ſie auch zu vertreiben gedachte, ſtießen die 
Eidgenoſſen auf den Widerſtand der helvetiſchen Truppen, erlitten ſo— 
gar am 26. und 27. September kleine Schlappen, aber am 3. Oktober 
unternahm Bachmann bei Murten einen allgemeinen Angriff, der mit 
vollſtändigem Sieg gekrönt wurde; denſelben Tag wurde Peterlingen 


1) Zu dieſem Behuf wurde unter Andern Jenners Bruder Karl nach Saanen 
geſchickt. N 
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beſetzt, am 4. bis Milden und am 5. bis Thierrens, nur 6 Stunden 
von Lauſanne, vorgerückt; am 6. fiel auch Freiburg, und ſomit ſtan⸗ 
den militäriſch die Dinge ganz hoffnungslos für die helvetiſche Re⸗ 
gierung. 


Aber ſchon den 4. Oktober war zu Lauſanne der Generaladjutant 
des erſten Conſuls, Rapp, mit der Proklamation feines Gebieters, 
vom 8. Vendemiaire (30. September), eingetroffen, welche die Feind⸗ 
ſeligkeiten einzuſtellen befahl und die Abſicht Bonaparte's ausſprach, 
zwiſchen beide Parteien als Schiedsrichter zu treten. Die helvetiſche 
Regierung ſollte wieder anerkannt, der Senat binnen fünf Tagen in 
Bern verſammelt, jede andere daſelbſt ſeit dem 18. September einge⸗ 
ſetzte Regierungsbehörde aufgelöst werden, widrigenfalls — ſo fügte 
Rapp mündlich bei — 40,000 Mann Franzoſen einrücken würden. 


— 


Den 5. erſchien als Vorläufer Rapp's, der ihn zu Lauſanne in 
ſolcher Eile abreiſen geheißen hatte, daß er in Schuhen und ſeidenen 
Strümpfen zu Pferde ſteigen mußte, der ſchon öfters genannte Jenner 
von Brunnadern, helvetiſcher Miniſter des Aeußern, bei Venner 
Fiſcher, wo ſich eben auch unſer Jenner befand, der mit ſeinem Vetter 
darüber in heftigen Streit gerieth; man ſcheint damals Letztern, der 
ſchon früher verdächtig war, vollends als einen Abtrünnigen angeſehen 
zu haben, denn er mußte einige Wochen ſpäter die Vermittlung ſeines 
Bruders in Anſpruch nehmen, um mit der ariſtokratiſchen Partei aus⸗ 
geſöhnt zu werden ). 


Rapp ſelbſt übergab der Standescommiſſion ſeine Proklamation 
am Abend desſelben Tages. 

Es iſt unnöthig und wäre auch ſchwer, den Schmerz und Zorn 
der Berner zu ſchildern, als die ſo rühmlich erkämpfte Befreiung 
durch die gewaltſame Einmiſchung des fremden Deſpoten vereitelt wurde. 
Allein die Standescommiſſion mußte ſofort einſehen, daß jeder Wider⸗ 
ſtand vergeblich ſei; nur wollte ſie ſich von ihren Eidgenoſſen nicht 
trennen und erwirkte von Rapp einen Aufſchub bis 10. Oktober, um 
die Entſchlüſſe der Tagſatzung zu erwarten; dieſer die Proklamation 
zu überbringen, wurden Profeſſor Tſcharner und Gottlieb Thormann 
beauftragt. Man wird Jennern wohl auf's Wort glauben, wenn 
er in dieſen Tagen mehr als einmal anmerkte, er ſei in der Com- 
miſſion „unangenehm beſchäftigt“ geweſen. Wie äußerſt unwillkommen 
auch Rapp's Auftrag in Bern war, ſo mußte man doch anerkennen, 


1) Tagebuch Jenners unterm 27. Oktober. 
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daß er ſich perſönlich wohlwollend zeigte, und man hat Grund zu 
glauben, es ſei ſeinen Berichten an Bonaparte zuzuſchreiben, daß 
Manches nicht noch ſchlimmer ſich geſtaltete. Sein Kamerad Ney, der 
am 23. als Geſandter an Verninac's Stelle eintraf, trat viel barſcher 
auf, ſo daß ein Berner von ihm ſchrieb, er negociire wie ein Bär in 
einem Bienenkorb !). 


Den 12. Oktober kam Mülinen von Paris zurück. Seine Reiſe 
war, wie aus Vorſtehendem erſichtlich, erfolglos geblieben, freilich ohne 
ſein Verſchulden. Die an und für ſich, welches auch die Beweggründe, 
Mülinen dazu zu wählen, geweſen ſein mochten, ganz zweckmäßige 
Sendung war leider zu ſpät erfolgt, und hätte ſchon von der Tag— 
ſatzung bei ihrem erſten Zuſammentreten oder vom Berner Großen 
Rath am 21. September beſchloſſen werden ſollen. Als Mülinen den 
2. Oktober die erſte Audienz bei Talleyrand hatte, war auf Antreiben 
der helvetiſchen Partei und namentlich des ſchweizeriſchen Geſandten 
Stapfer das verhängnißvolle Dekret vom 30. September ſchon erlaſſen. 
Mülinen befand ſich daher in der peinlichſten Lage und konnte nur 
noch dreierlei zu erreichen hoffen: Zu verhindern, daß Bonaparte, wie 
er es in Italien mittelſt der Conſulta von Lyon gethan, ſich zum 
Oberhaupt der Schweiz wählen laſſe, dann um jeden Preis den Ein- 
marſch franzöſiſcher Truppen abzuwenden, jedenfalls aber Zeit zu ge⸗ 
winnen, um den ſchweizeriſchen Behörden überlegte Beſchlüſſe zu er⸗ 
möglichen. Ueber den erſtern Punkt wurde er bald durch ſichere 
Nachrichten, daß der erſte Conſul ſolches nicht beabſichtige, beruhigt; 
alle ſeine Anſtrengungen galten nun der Verhinderung des Truppen— 
Einmarſches; er wandte ſich deßhalb an mehrere fremde Diplomaten, 
erregte aber dadurch den Zorn des erſten Conſuls — oder dieſer ſtellte 
ſich wenigſtens erzürnt darüber; denn es iſt weder ein ſeltener noch 
ein neuer Kunſtgriff, ſich als beleidigt hinzuſtellen, um das gegen 
Andere zu verübende Unrecht zu beſchönigen. Mülinen richtete auch 
an Bonaparte ſelbſt ein umſtändliches Schreiben, aber eine Audienz 
bei dieſem konnte er nicht erlangen. Die zweite bei Talleyrand hatte 
er am 4. Oktober und man kann in ſeiner Biographie nachleſen, wie 
freimüthig und entſchloſſen er ſich gegen den Miniſter ausſprach ). 


) E. R. F. Fiſcher an David von Wyß von Zürich, 23. Oktober 1802. Mehrere 
Briefe von Jenner und andern Bernern ſind dem Verfaſſer von Herrn Profeſſor Friedrich 
von Wyß mit ſehr dankenswerther Gefälligkeit zur Einſicht überlaſſen worden. 

2) Wir haben nur ſchwer der Verſuchung widerſtehen können, die Briefe Mülinens 
an die Standescommiſſion, welche für den unter den ungünſtigſten Umſtänden fi) an⸗ 
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Im Uebrigen rieth von Mülinen in ſeinen Berichten an die Standes⸗ 
commiſſion zum Nachgeben; für den Fall aber, daß man ſich zum 
Widerſtand entſchlöſſe, drang er auf ſchleunigſte Zurückberufung, damit 
er auf dem Feld der Ehre die Gefahren ſeiner Mitbürger theilen könne. 
In der dritten Zuſammenkunft mit Talleyrand am 7. Oktober erhielt 
er einen deutlichen Wink zur Abreiſe, die er auch gleichen Tages be— 
werkſtelligte. Sein Auftreten in Paris hatte ihm, trotz des Unwillens 
des Herrſchers, dennoch dort ſolches Anſehen erworben, daß er fortan 
als ein Mann galt, der bei Ordnung ſchweizeriſcher Angelegenheiten 
wenigſtens angehört werden müſſe. 

Denſelben Tag, wo Mülinen nach Bern zurückkehrte, mußte er 
wieder nach Lauſanne abreiſen, um eine neue Friſtverlängerung zu 


erwirken, weil ſich die Tagſatzung noch immer weigerte, dem Gebote 


des Conſuls Folge zu leiſten; ſelbſt nachdem General Bachmann, 
Seckelmeiſter Pfiſter von Schaffhauſen und die Oberſten Ott von Zürich 
und Müller von Schwyz, die am 13. der Sitzung der Standescom⸗ 
miſſion beiwohnten, der Tagſatzung ebenfalls zum Nachgeben gerathen, 
dauerte der Widerſtand noch fort; erſt als eine helvetiſche Beſatzung 
wirklich in Bern eingerückt war, wurde es der Standescommiſſion un⸗ 
möglich, länger auf die Beſchlüſſe aus Schwyz zu warten, und ſie 
ſtellte am 17.) ihre Thätigkeit ein. Acht Tage ſpäter, nachdem fran⸗ 
zöſiſche Truppen die Gränze überſchritten hatten, löste ſich auch die 
Tagſatzung auf. 


Den 18. Oktober mußte Jenner die verhaßte helvetiſche Regierung 
unter Kanonendonner wieder in Bern einziehen ſehen. Dieſe Begrüßung 
mit Geſchütz hatte Rapp zuerſt der berneriſchen Artillerie angeſonnen, 
vom betreffenden Offizier aber zur Antwort erhalten: „Gegen dieſelbe 
ſchießen wir, ſo viel Sie wollen, zu deren Ehren zu ſchießen iſt für 
uns baare Unmöglichkeit“; worauf Rapp lachend erwiederte, in dieſem 
Fall werde er ſich eben an die Auxiliartruppen wenden müſſen ). Die 


ſtrengenden Abgeſandten lebhafte Theilnahme zu erwecken geeignet ſind, ganz mitzutheilen, 
wir glaubten jedoch nicht päpſtlicher ſein zu ſollen als der Papſt, nämlich der weit ſach⸗ 
kundigere Biograph Mülinens, der dieſe Berichte auch nur auszugsweiſe benutzte. 

1) An dieſem Tage heißt es in den Sitzungs-Minuten: „Durch die Umſtände und 
von der franzöſiſchen Regierung herrührende Gewalt gezwungen, haben MnhgHH. be⸗ 
ſchloſſen, für einſtweilen ſich nicht mehr zu verſammeln.“ Den 19. trat die Commiſſion 
zwar wieder zuſammen, um Mülinens erneuerte Sendung nach Paris zu beſchließen, 
aber in vertraulicher Sitzung in der Privatwohnung ihres Präſidenten. 

2) E. R. F. Fiſcher an David von Wyß unterm 17. Oktober. 
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helvetiſchen Beamten konnten bei dieſer ihrer Rückkehr in Privathäuſern 
kein Unterkommen finden und mußten in Gaſthöfen Wohnung nehmen. 
So was habe man noch nie geſehen, bemerkt der Brief, dem wir die 
Thatſache entnehmen. 

Deſſenungeachtet gab es für Jenner noch Arbeit genug; die Stan- 
descommiſſion hielt noch mehrmals theils rein geſchäftliche Sitzungen, 
3. B. über Rechnungs⸗Angelegenheiten, theils vertrauliche Beſprechungen, 
wie deren auch fortwährend unter den Parteigenoſſen ſtattfanden; auch 
mit den Nachbarſtädten Freiburg und Solothurn wurden Berathungen 
gepflogen. Zudem wurde Jenner bis zum Ueberdruß von einem Agenten 
Dolders heimgeſucht, welch letzterer auch jetzt noch — zu welchem 
Zwecke, ſagt Jenner nicht — mit den Ariſtokraten zu unterhandeln 
nicht aufhörte. 


Wir können von der Standescommiſſion nicht Abſchied nehmen, 
ohne lobend zu erwähnen, daß ſie während ihres vierwöchentlichen 
Wirkens durch viele großherzige Opfer von Familienkiſten, Zünften 
und ſelbſt Landgemeinden erfreut worden war. 


Im November ließ der franzöſiſche Geſandte Ney, wohl auf Be⸗ 
fehl des Conſuls, mehrere Mitglieder der Tagſatzung, worunter Aloys 
Reding, und andere angeſehene Schweizer, im Ganzen 27, verhaften 
und auf die Feſtung Aarburg bringen, wo ſie mehrere Monate in 
ſtrengem Gewahrſam blieben. Der Gedanke lag nahe, daß man auch 
auf die Berner⸗Ariſtokraten greifen würde. Eben hatte Jenner ſeinen 
Collegen Tſcharner von St. Johannſen aufgeſucht, um dieſen zu war⸗ 
nen, der ſich aber ſchon entfernt hatte, als ihm ſelbſt ähnliche Winke 
zufamen; er begab ſich daher, um ſich doch wenigſtens für einige Tage 
unſichtbar zu machen, am 11. November nach Riggisberg, wo er ſich 
bei der befreundeten Familie Steiger aufhielt, bis er am 15. durch 
einen Eilboten zu einer jener nachträglichen Zuſammenkünfte der Stan⸗ 
descommiſſion einberufen wurde. Mittlerweile waren wohl die voll- 
zogenen Verhaftungen als ausreichend befunden worden, und die Berner 
waren merkwürdig verſchont geblieben. Um ſo ſchlimmer erging es 
den Intereſſen ihres Kantons. 


Bonaparte hatte eine Conſulta nach Paris berufen, zu welcher 
der Senat und jeder Kanton vier Abgeordnete, jede ſouveräne Stadt 
zwei wählen ſollten. Die Standescommiſſion bezeichnete am 14. Oktober, 
nicht ohne heftige Kämpfe, als Vertreter des Kantons Bern: Von 
Mülinen, Friſching von Rümligen, Emanuel von Wattenwyl und den 
berneriſch gefinnten Aargauer Oberſt Hünerwadel. Die Befugniß der 
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Standescommiſſion zu dieſer Wahl wurde jedoch nicht anerkannt, ſon⸗ 
dern dieſelbe der durch das Dekret vom 8. Vendemiaire eingeſetzten 
Kantons⸗Tagſatzung vorbehalten, welche nun Kuhn, Koch, Pfander und 
Laharpe (!) wählte, von denen indeſſen die beiden letzteren ſich nicht in 
Paris einfanden; Laharpe, wie es heißt, in Folge eines von Bona⸗ 
parte ihm abgenommenen Verſprechens. Die Stadt Bern ließ ſich 
durch R. von Wattenwyl von Montbenay, den nachherigen Schultheißen, 
und den Municipalitätspräſidenten Gruber vertreten. Man hatte zuerſt 
unſern Jenner gewählt!), dieſer aber abgelehnt, vermuthlich aus den⸗ 
ſelben Beweggründen, welche Wattenwyls Aeußerung veranlaßten, er 
würde ſechs Monate Gefängniß vorgezogen haben. Auf Einladung des 
Conſuls und Erſuchen der Standescommiſſion, aber ohne amtliche 
Eigenſchaft und ohne Sitz und Stimme in der Conſulta gingen noch 
Mülinen und Emanuel von Wattenwyl nach Paris. Der helvetiſche 
Senat war durch Rüttimann, Pidou, Müller-Friedberg und Stapfer 
vertreten. Im Ganzen erſchienen 63 Abgeordnete und Eingeladene, 
von denen 45 zur helvetiſchen oder Einheitspartei, 18 zur ſchweizeri⸗ 
ſchen oder föderaliſtiſchen zählten. 


Da nun alſo Jenner an der Conſulta nicht mitwirkte, können 
deren Verhandlungen hier um ſo eher übergangen werden, als ſie 
nicht Beſchlüſſe zu faſſen, ſondern nur Anſichten auszuſprechen hatte, 
Bonaparte den Entſcheid ſich vorbehielt. Das Endergebniß war die 
Vermittlungs- (Mediations-)akte vom 19. Februar 1803. 


Mit den wenig ſchmeichelhaften Worten «infamie achevée » be⸗ 
grüßt Jenner dieſen Machtſpruch?), von dem er am 26. Februar in 
der Großen Societät die Kunde vernahm. Man kann daraus zur Ge⸗ 
nüge ſchließen, wie die Vermittlungsakte, trotz vieler unbeſtreitbarer 
Vorzüge dieſer Verfaſſung, von den Berner-Patriciern aufgenommen 
wurde. Mag auch der Nachtheil, den ſie insbeſondere als früher herrſchende 
Klaſſe erlitten, nicht ohne Einfluß auf ihre Stimmung geweſen ſein, 
ſo waren doch auch für den ſelbſtloſeſten berneriſchen Vaterlandsfreund 


1) Tagebuch vom 16. November. 


2) Fama ® che fra le bestie anticamente 
Questo per terminar le questioni 
Fosse lo stil d'un mediator potente: 
Ordini pronunziava e non ragioni; 

E se l’assenso il debol non prestava, 
II forte mediator se lo pappava. 


Casti, Gli animali parlanti XXIV, 77. 
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Gründe genug zum Unwillen vorhanden. Der Einfall der Franzoſen, 
ihre Räubereien, die Abführung der Geiſeln, die Zerſtückelung des 
Kantons, die Stellung von Auxiliartruppen, der ganze helvetiſche 
Wirrwarr, und endlich, als man von dieſem durch eigene Anſtrengung 
befreit zu ſein glaubte, das Einſchreiten Bonaparte's, das alles hatte 
die Berner ſchon furchtbar erbittert, und dazu kam jetzt noch die höchſt 
ungerechte Behandlung Berns durch die Vermittlungsakte. 


Kein ſtrittiger Gegenſtand war darin anders als zum Nachtheil 
Berns entſchieden. In allen Beſitzfragen erhielt es Unrecht. Die 
Waadt und der Aargau blieben ihm entriſſen, gegen den Wunſch eines 
großen Theils der Aargauer; die Gränzen gegen beide neuen Kantone 
wurden auf's Ungünſtigſte für Bern gezogen; zu Gunſten Waadts 
wurde ſogar ein Theil des Saanenlandes von Bern abgetrennt. Von 
den vier ſogenannten Mediatämtern, welche Bern und Freiburg ge— 
meinſchaftlich beſeſſen hatten, kam das rauhe Schwarzenburg an Bern, 
Murten mit ſeinem fruchtbaren Gelände und ſeinen ruhmreichen Er— 
innerungen an Freiburg, die beiden andern an Waadt. Bern allein 
von allen ſouveränen Städten, denen man Gebiet entriſſen hatte, verlor 
auch die in dieſem Gebiete gelegenen Patrimonial⸗Güter. Und damit 
war, wie das nächſte Kapitel zeigen wird, die Reihe der gegen Bern 
verübten Ungerechtigkeiten noch nicht geſchloſſen. 


Und wenn nun die ſo mißhandelten Berner von abe Geſchicht⸗ 
ſchreibern mit Vorwürfen überhäuft werden, ſowohl weil es ihnen!) 
1813 an Begeiſterung gebrach als ſie zum alleinigen Vortheil Napo⸗ 
leons gegen das verbündete Europa kämpfen ſollten, als auch weil ſie 
die Umſtände benützen wollten um, ſoweit möglich, den alten recht— 
mäßigen Zuſtand wieder herzuſtellen: So wird man nicht umhin kön⸗ 
nen, dieſe Vorwürfe entweder der Unkenntniß der Geſchichte von 1798 
und der Mediation, oder der Unfähigkeit, patriotiſchen Zorn zu em⸗ 
pfinden oder zu begreifen, oder dann dem Ueberwiegen des Parteigeiſtes 
über die Wahrheitsliebe zuzuſchreiben. 


Und dennoch, vergleicht man die Mediationsakte mit den Bundes⸗ 
verfaſſungen von 1848 und 1874, jo muß man finden, daß der herz⸗ 
loſe Corſe noch mehr Sinn für das geſchichtlich Berechtigte hatte als 
die Verfaſſungsmacher unſerer Tage. Daß Bonaparte der Schweiz 


1) Aber keineswegs ihnen allein. 
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eine lockere Staatenbunds-Verfaſſung gab, mag wohl rein ſelbſtſüchtige 
Gründe gehabt haben, aber Achtung für die hiſtoriſchen Rechte zeigt 
ſowohl der Ausſchluß der neuen Kantone aus der Zahl der Vororte, 
als auch das für die Tagſatzung vorgeſchriebene Stimmberechtigungs⸗ 
Verhältniß. Die ſechs größten Kantone hatten je zwei, alle übrigen, 
auch die kleinſten, je eine Stimme. Die kleinen Urkantone waren vom 
fremden Welt-Eroberer weit achtungsvoller behandelt als von den 
heutigen Vertretern der mitverbündeten Kantone. 


Von der Verwaltungskammer, deren Sekretär Jenner noch immer 
war, erfahren wir nur, daß er am 22. November zum erſten Mal 
ſeit eilf Wochen wieder einer Sitzung beiwohnte. Sie wird wohl ihre 
Thätigkeit am 21. September eingeſtellt und nach Sprengung der 
Standescommiſſion wieder aufgenommen haben. 


— K — IND 


Sechstes Kapitel. 
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Unter der Dermilllungsakte, 
1803—1809. 
Erſte Amtsdauer als Seckelmeiſter. 


Liquidations⸗Kommiſſion, Jenner in Freiburg. Leue Behörden in Bern. 
Jenner Sedelmeifter. Finanzrath. Bern 1804 Vorort. Dial. Aufſtand in Sürich. 
Kirchengut. Militär⸗Organiſation. Schultheiß Steigers Beiſetzung. Gränzbe⸗ 
ſetzung 1805. Buchhalter Eſcharner. Annexion Leuenburgs und Folgen. Fran⸗ 
zöfiiher Kriegsdienſt. Geſundheitsumſtände. Geſelliges. Todesfälle in der Jen: 
ner'ſchen Familie. Goldau. Schultheißenwahl. Jenner verzichtet. Wahlen 1808- 
St. Urban. Diſtelzwangſtreit. Tagſatzung 1809 in Freiburg. Wiederwahl als 
Seckelmeiſter. Finanzen. Sparſamkeit. 


Noch ehe nach Maßgabe der Vermittlungsakte die neuen Behörden 
des Kantons Bern beſtellt waren, in denen Jenner eine hervorragende 
Stellung einnehmen ſollte, war ihm eine wichtige und dornenvolle 
Aufgabe geworden, die ihn zu längerer Abweſenheit von der Vater— 
ſtadt nöthigte. | 

Der 7. bis 9. Artikel des auf die finanziellen Verhältniſſe bezüg⸗ 
lichen Anhanges zur Vermittlungsakte beſtimmten Folgendes: 

„Eine Commiſſion von fünf Gliedern, nämlich den Bürgern 
Stapfer, Miniſter der Helvetiſchen Republik, Kuſter, Exminiſter der 
Finanzen, Rämi, ehemaliger Kanzler von Freiburg und Mitglied der 
Verwaltungskammer daſelbſt, Sulzer von Winterthur, Deputirter, und 
Laur. Mayer, Präſident der Verwaltungskammer von Luzern, werden 
die Bedürfniſſe der Municipalitäten bewähren, die Ausdehnung ihrer 
Bedürfniſſe und die nothwendigen Fonds zur Wiedererſtattung ihrer 
Einkünfte beſtimmen, die Schulden der Kantone und der Nation liqui⸗ 
diren, jeder Schuld die nöthigen Fonds zu ihrer Hypothek oder Ab⸗ 
loſung anweiſen und die Güter bezeichnen, welche in das Eigenthum 
des Kantons zurückkehren. 
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Sie wird den 10. Mai ihre Arbeit über die Schulden bekannt 
machen, und die über die Einkünfte der Städte und ihre Patrimonien 


den 10. Juny; ſie wird alſobald jede Arbeit dem Landammann der 


Schweiz und jedem Kanton einſenden, damit der Erfolg vollzogen 
werde. 


Die Commiſſion wird ſich im Hauptort des Direktorial-Kantons 
verſammeln und dort bis zur Beendigung ihrer Arbeit verbleiben“ ). 

An Kuſters Stelle wurde nun Jenner zum Mitglied dieſer Liqui⸗ 
dations⸗Commiſſion ernannt, „was mir“, ſagt er im Tagebuch, „ſehr 
ungelegen kommt und mich recht verdrießt“ (ce qui me derange 
beaucoup et me fait bien du chagrin). Sein Widerſtreben mag zum 
Theil einer Ahnung zugeſchrieben werden, daß dieſes Geſchäft für Bern 
nachtheilig ausfallen werde, zum Theil aber auch dem Charakter Jen⸗ 
ners, den man inſofern eher arbeitſam denn thätig nennen könnte, 
als er zwar eine ihm einmal obliegende Pflicht treu und fleißig er⸗ 
füllte, neue Arbeitsfelder aber nicht aufſuchte, ſondern ſich dieſelben 
lieber aufdrängen ließ und ſich ſogar oft deren erwehrte. Es bedurfte 
eindringlichen Zuredens beider angehenden Schultheißen, ſeines Vaters 
und noch mehrerer Freunde, um ihn zur Annahme der Wahl zu be⸗ 
wegen. 


Freiburg war für das Jahr 1803 Vorort der Schweiz, und dort 
fand ſich Jenner den 16. März zum vorläufigen Beſuch, und dann, 
nachdem er ſich von der Verwaltungskammer verabſchiedet hatte, am 
20. zu bleibendem Aufenthalte ein, der jedoch durch häufige Ritte nach 
Bern unterbrochen wurde. Er nahm bei Herrn Lanther an der Mur⸗ 
tengaſſe Wohnung. 


Das geſellige Leben geſtaltete ſich in Freiburg lebhaft und an⸗ 
genehm; nicht nur im Hauſe des würdigen Landammanns der Schweiz 
Grafen d'Affry, ſondern auch bei den Familien Caſtella von Villardin 
und Caſtella von Berlens und mehreren andern wurde viel und glän- 
zend empfangen. Jenner ſcheint an dieſen Geſellſchaften viel Genuß 
gefunden zu haben, er tanzte ſogar mitunter; freilich mußte er ſich 
nun an etwas ſpätere Stunden gewöhnen als in Bern, wo er unge: 
halten zu ſein pflegte, wenn eine Abendgeſellſchaft oder eine Theater⸗ 


1) So lautet die Stelle in der erſten Ueberſetzung aus dem Moniteur. Man ſieht, 
daß bei dieſer Gelegenheit die deutſche Sprache kaum weniger mißhandelt wurde als die 
Stadt Bern. In einer ſpätern deutſchen Ausgabe findet man zwar die Sprache etwas 
verbeſſert, aber auch die Dotationsurkunden ſind in einem bedenklichen Deutſch verfaßt. 
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vorſtellung bis halb zehn Uhr dauerte. Auch die Arbeit hielt ihn jetzt 
oft bis ſpät in die Nacht hinein wach. 

Die Sitzungen der Liquidations-Commiſſion nahmen den 21. März 
ihren Anfang, und nur zu bald eine für den Berner peinliche Wen- 
dung. Schon am 29. kam es zwiſchen Jenner und Stapfer, dem uns 
ermüdlichen Gegner Berns, zu einem lebhaften Wortwechſel über die 
Gelder, die Bern in England angelegt hatte; dieſe ſollten, allerdings 
mit Berufung auf Artikel V. des Anhangs zur Vermittlungsakte, zur 
Abzahlung der helvetiſchen Nationalſchuld dienen; vergeblich waren 
alle Bemühungen ſowohl Jenners als ſeiner Regierung, dieſen 
Eingriff in Berns Eigenthum abzuwehren. Alles war wider Bern. 
Zwar wurde Zürich durch dieſe Verfügung ebenfalls betroffen, doch 
weniger empfindlich wegen des geringern Betrages ſeiner in England 
angelegten Gelder (Zürich hatte dort 50,000 Pfd. St., Bern 291,960 Pfd.), 
ſo daß ſich die Zürcher noch eher entſchließen konnten, ihre eigenen 
Rechte verletzen, als diejenigen Berns vertheidigen zu helfen. Glück— 
licherweiſe war es leichter, über dieſe Gelder auf dem Papier zu ver- 
fügen, als ſie zu behändigen, weil die Bank von England dieſelben 
nur den rechtmäßigen Eigenthümern ausliefern wollte, als ſolche aber 
die mediationsmäßigen Regierungen nicht anerkannte. 

In engem Zuſammenhang mit dieſer Frage ſtund diejenige der 
ſogenannten Ausſteuerung (Dotation) der vormals ſouveränen Städte, 
d. h. der Beſtimmung, wie viel von dem ehemals ganz den Städten 
gehörenden öffentlichen Vermögen, bei nunmehriger Ausſcheidung von 
Staats⸗ und Stadtfinanzen, ihnen verbleiben ſolle. Als nun am 
9. Mai die Liquidations⸗Commiſſion beſchloß, die Verwendung der 
fremden Fonds zur Abzahlung der helvetiſchen Schuld ſolle der Aus— 
ſteuerung der Städte vorangehen, reichte Jenner dagegen eine mott- 
virte Rechtsverwahrung ein. Ueber Berns Dotation ſelbſt hatte er 
ebenfalls eine Denkſchrift verfaßt. Dieſe Angelegenheiten führten 
wiederholt Mitglieder der ‚benennen Staats⸗ und Stadt⸗Behörden 
nach Freiburg, wo dann Jenner emſigen Verkehr mit ihnen pflog. 
Auch ſeine Frau beſuchte ihn einmal auf einige Tage. 

An die Tagsatzung, die ſich im Juli in Freiburg verſammeln 
ſollte, wurde Jenner als Geſandter Berns gewählt, ſchlug aber aus, 
vielleicht weil ihm dieſe Aufgabe und die andere als Mitglied der 
Liquidations⸗-Commiſſion einander zu ſtören ſchienen !). Er wurde 


1) Er ſagt darüber im Tagebuche nur, die Wahl zum Geſandten habe ihn in 
große Verlegenheit gebracht (mis dans un cruel embarras). 
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durch den Rathsherrn Freudenreich erſetzt. Die Tagſatzung wurde am 
4. Juli, den Umſtänden gemäß, mit großem Gepränge eröffnet; auf 
eine würdevolle Rede des Landammanns folgte eine Anſprache des 
franzöſiſchen Geſandten General Ney, worin die alten und neuen 
„Wohlthaten“ Frankreichs auf eine Weiſe betont wurden, welche nur 
die außerordentliche Sachlage und das ſonſt im Ganzen wohlwollende 
Verhalten Neys erträglich machten. Dem General mußte auch die 
Liquidations⸗Commiſſion ihre Aufwartung machen. 

Unter den Geſandten Aargaus wird Jenner wohl mit mehr Ver⸗ 
wunderung als Freude ſeinen Bruder Rudolf erblickt haben. Dieſer 
war ſchon ſeit Jahren im Aargau niedergelaſſen, hatte 1802 am Auf⸗ 
ſtand gegen die Helvetik theilgenommen und deßhalb von den aar— 
gauiſchen Behörden einige Plackereien erlitten, war aber dann in den 
dortigen Großen Rath und von dieſem zum zweiten Tagſatzungsge⸗ 
ſandten gewählt worden. Die Verſchiedenheit der Stellung hinderte 
jedoch die Brüder nicht an freundlichem Verkehr, wie ſie denn auch 
mehr als einen Ritt nach Bern zuſammen machten. 

Ueber die Verhandlungen der Tagſatzung zu berichten, iſt hier 
nicht der Ort. Deren wichtigſtes Geſchäft war der Abſchluß des Bünd⸗ 
niſſes und der Militär-Capitulation mit Frankreich, beides nichts 
weniger als freiwillig, und bemerkenswerth war noch die Wahrnehmung, 
daß diejenigen Kantone, die zur Zeit der Helvetik für die Einheit am 
meiſten ſchwärmten, ſich jetzt jeder Stärkung der Centralgewalt am 
eifrigſten widerſetzten. 

Während der Tagſatzung erreichte die Geſelligkeit ihren Höhepunkt. 
Die Verhandlungen der Liquidations-Commiſſion wurden aber immer 
ungemüthlicher, am 18. Juli war die Sitzung wieder ſehr aufregend, 
und kurz darauf faßte Jenner den Entſchluß, auszutreten, und reichte 
den 2. Auguſt wirklich dem Landammann ſein Entlaſſungsgeſuch ein; 
er wurde dann durch Crüd erſetzt. Vermuthlich beſtimmte ihn zum 
Rücktritt nicht nur das Mißvergnügen über die Erfolge der Verhand- 
lungen, ſondern vielmehr deren lange Dauer; denn die früher erwähnten 
Friſten waren längſt überſchritten und noch kein Ende abzuſehen; in 
der That datirt der „Endbeſchluß“ der Commiſſion erſt vom 1. No⸗ 
vember 1804, und ſo lange konnte Jenner nicht von Bern wegbleiben, 
wo ſeiner nähere Obliegenheiten warteten. Den 6. Auguſt kehrte er 
nach Köniz zurück, um gleich den andern Tag eine Kur im Gurnigel⸗ 
Bade anzutreten, nach deren Beendigung er mit Anfang Septembers 
ſeine neuen Amtspflichten regelmäßig zu erfüllen begann ). 


1) Es war weder die erſte noch die letzte Gurnigelkur Jenners. Von 1792 an, 
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Von der Liquidations-Commiſſion hatten die Bemühungen der 
beiden Jenner und anderer Berner ſo viel erlangen können, daß alle 
von der berneriſchen Gemeindskammer getroffenen Verfügungen hinſicht— 
lich der ſtädtiſchen fremden Fonds als von einer zuſtändigen Behörde 
erlaſſen anerkannt, die Kriegskoſten von 1802 mit Stillſchweigen über- 
gangen und ſogleich zur Ausſteuerung der Stadt Bern geſchritten 
wurde, wobei die Gemeindskammer die noch zu ihrer Verfügung 
ſtehenden Fonds ſogleich nach Ausfertigung der Dotationsurkunde mit 
den nöthigen Abtretungen zu verſehen verſprach. In dieſem Sinne er— 
folgte dann auch der Endbeſchluß der Liquidations-Commiſſion rück⸗ 
ſichtlich der berneriſchen ausländiſchen Zinsſchriften und deren Ab— 
lieferung, und am 20. September die endliche Ausfertigung der Aus⸗ 
ſteuerungs⸗-Urkunde der Stadt Bern ). 

Und da war es wieder die Stadt Bern allein, die ihr ehrwürdiges 
Rathhaus an den Staat abtreten mußte, was dann in ſpätern Zeiten 
zur Folge hatte, daß dasſelbe von einem Kantonsbaumeiſter einer, wie 
ſich Dr. Rahn ausdrückt, heilloſen Reſtauration unterzogen wurde. 


Den 10. März 1803 war auf dieſem Rathhauſe die alte ſchwarz— 
rothe Fahne wieder aufgezogen worden, und denſelben Tag hatte die 
durch die Vermittlungsakte eingeſetzte proviſoriſche Regierungscommiſſion 
ihre Wirkſamkeit begonnen. In die Spannung, mit der man ihren 
Anordnungen entgegenſah, brachte eine Meuterei der helvetiſchen Truppen 
in der Hauptſtadt einige Abwechslung; ſie wurde vom franzöſiſchen 
Militär unterdrückt. Den 2. April konnten die Wahlen in den Großen 
Rath beginnen. Dieſer ſollte nach der Mediationsakte, welche jedem 
Kanton ſeine Verfaſſung gegeben hatte, aus 195 Mitgliedern beſtehen, 
und ein Drittel derſelben von den 65 Wahlzünften, 13 in der Stadt, 
52 auf dem Lande, die übrigen 130 durch das Loos aus 260 Gandi- 
daten, deren jede Zunft 4 wählte, ernannt werden. 


wo ſeine Aufzeichnungen beginnen, finden wir deren Anno 1792, 1793, 1794 (in welchem 
Jahre dort noch ein Hirſch geſchoſſen wurde), 1803, 1804, 1806, 1821, 1826, 1827 und 
1830. In jenen erſten Badekuren ſprach Jenner von Ueberfüllung wenn 36 Gäſte am 
Tiſche waren, und öfters fand er ſich allein zur Morgenſuppe ein. Man trank damals 
bis zu 12 Gläſern an einem Morgen. Jeden Tag gab eine der anweſenden Damen der 
Reihe nach den Nachmittagsthee; die Gäſte pflegten auch eine Armenkaſſe zuſammenzu⸗ 
ſteuern und aus ihrer Mitte einen Almosner zu wählen, der die Spenden an die Armen 
beſorgen mußte. 1803 bezahlte Jenner für 20 Kurtage, Diener und Pferd mitbegriffen, 
L. 156. 

1) Tillier, Geſchichte der Eidgenoſſenſchaft während der Herrſchaft der Vermitt- 
lungsakte. ö | 
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60 Jenner Sedelmeifter. Finanzrath. 


Jenner wurde in der Stadt von der Wahlzunft zu . 
direkt in den Großen Rath gewählt. 


Die am 9. vorgenommenen Candidaten-Wahlen fielen, in genannter 
Zunft wenigſtens, nicht zur Zufriedenheit Jenners aus; indeſſen war 
das Geſammt⸗Ergebniß der ariſtokratiſchen Partei günſtig; mehr als 
die Hälfte der Mitglieder des Großen Rathes waren Stadtberner, und 
unter ihnen 8 ehemalige Mitglieder des Kleinen und ungefähr 70 des 
Großen Rathes. 


Vier Tage brauchte der am 18. April zuſammengetretene Große 
Rath, zu dem ſich auch Jenner aus Freiburg eingefunden hatte, um 
den Kleinen Rath aus 27 Mitgliedern zu beſtellen, unter denen Jenner 
ſelbſt als Vierter gewählt wurde. | 


Nun galt es am 22. die beiden Schultheißen zu ernennen und 
die Verſammlung wählte dazu unſtreitig die würdigſten Männer, die 
zur Verfügung ſtanden, Rudolf von Wattenwyl und Friedrich von 
Mülinen ). Beide waren erſt 43 Jahre alt. 


Beinahe einſtimmig wurde hierauf Alt-Seckelſchreiber Jenner zum 
Seckelmeiſter gewählt, und zwar zum alleinigen, denn einen Welſch⸗ 
Seckelmeiſter gab es nun nicht mehr; auch die Vennerkammer gehörte 
bereits der Geſchichte an, und an ihre Stelle trat ein Finanzrath :). 
In dieſem den Vorſitz zu führen und in deſſen Namen den obern 
Behörden Vortrag zu halten, den Beamten der Seckelſchreiberei?) vor— 
zuſtehen, überhaupt dem Finanzweſen des Staates die Leitung zu 
geben, war die Aufgabe des Seckelmeiſters. 


Der Finanzrath hatte als ſolcher alle Zweige der Staatseinkünfte 
unter ſeiner Aufſicht; die verſchiedenen denſelben unmittelbar vorge⸗ 
ſetzten Collegien und Beamtungen ſtanden unter ihm, namentlich die 
Salzkammer, die Münzcommiſſion, die Forſtcommiſſion, der Bergrath, 
die Jagdcommiſſion, die Ohmgeldner, die Stempeldirektion, die Pulver⸗ 
und Salpeterhandlung, die Verwaltung des obrigkeitlichen Zinsrodels, 
die Holzſpeditions⸗-Anſtalt. Auch das Zollweſen und die Poſtver⸗ 


1) Gegen die bisherige Uebung wurde Wattenwyl ſowohl 1803 als 1804 Amts⸗ 
ſchultheiß, weil es erwünſcht ſchien, daß er, als dem Vermittler genehmere „ 
1804 Landammann der Schweiz werde. 

2) Außer dem Seckelmeiſter die Rathsherren B. E. Tſcharner, Jenner von Brunn⸗ 
adern, A. F. Mutach, L. Zeerleder. 

3) Seckelſchreiber Wyttenbach, Buchhalter und Kaſſier Tſcharner, Lehenscommiſſarius 
Kirchberger, nebſt zwei Subſtituten und einem Weibel. 
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waltung, obgleich in den Fundamentalgeſetzen nicht mit obigen aufge⸗ 
zählt, ſtanden doch wirklich in ſeinem Bereiche; ihm gehörte geſetzlich 
der Entſcheid in erſter Inſtanz über alle den Loskauf von Zehnten 
und Grundzinſen betreffende oder zwiſchen abziehenden obrigkeitlichen 
Schaffnern und Pächtern und ihren Nachfolgern entſtehende Streitig⸗ 
keiten. Er leitete den Verkauf der Naturalien, ordnete die Vermeſſung 
und Ausmarchung der Domänen und ernannte die untergeordneten 
Beamten der Salzhandlung. 

Als Rechnungskammer hatte der Finanzrath alle Staatsrechnungen 
zu prüfen und diejenigen, welche die höhern Behörden ſich nicht aus— 
drücklich vorbehalten, endlich zu paſſiren. 

Wegen ſeiner vielen Geſchäfte war der Finanzrath durch ein 

beſonderes Vorrecht auf einen Tag in jeder Woche von den Raths— 
ſitzungen dispenſirt. Nebſt ſeinem eigentlichen Sekretariate, der Seckel⸗ 
ſchreiberei, gehörten noch zu ſeiner Kanzlei das Lehen⸗ ee 
und die Standes-Buchhaltung . 
Außerdem war Jenner noch von Amts wegen Mitglied des 
Staatsrathes (des engern politiſch⸗-ſtaatspolizeilichen Ausſchuſſes) und 
hatte in Abweſenheit oder Verhinderung der Schultheißen im Großen, 
Kleinen und Staatsrathe den Vorſitz zu übernehmen. 

Es begann daher nun für ihn eine arbeitsvolle Zeit, denn außer 
den vielen Sitzungen, deren es zuweilen vier in einem Tage gab, 
nahmen ihm auch die zu ertheilenden Audienzen viele Tagesſtunden 
weg, und öfter als in frühern Zeiten mußte er Nachtarbeit zu Hülfe 
nehmen. 


Es traf Jennern auch öfters durch das Loos die Aufgabe, bei 
Beurtheilung todeswürdiger Verbrechen als beiſitzender Rathsherr das 
Appellationsgericht zu verſtärken. 

Endlich finden wir ihn in ſeinem Tagebuche oft in „geheimem 
Comite“ bei einem der Schultheißen ſitzen; ohne Zweifel iſt darunter 
der Ausſchuß zu verſtehen, der die 1798 geretteten Gelder bis 1820 
verwaltete. 


Jenners Verdienſte als Seckelmeiſter werden von allen gleichzet= 
tigen Schriftſtellern einſtimmig anerkannt 2); für uns wird der Zeit⸗ 


1) Staatsverwaltungsbericht 1814 — 1830, S. 275. Das meiſte hier Geſagte gilt 
auch von der Mediationszeit 18031813, während welcher aber alles erſt jo organiſirt 
wurde. 

2) Leben Mülinens Seite CCC XI, Fiſcher, Rückblicke eines alten Berners S. 221, 
Tillier, Vermittlungsakte Bd. I, S. 25. 
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punkt ſeines Abtretens von dieſem Wirkungskreis der geeignete ſein, 
um ſeine Leiſtungen zu überſchauen. Zu dem Anſehen, das ihm die 
Bekleidung der dritten Stelle in der Republik ohnehin ſchon verleihen 
mußte, trug auch ſein perſönliches Verhältniß zu beiden Standeshäup⸗ 
tern, deren Freund er von Jugend auf war, das Seinige bei, und 
dieß um ſo mehr, da er auch als Staatsmann gemeiniglich mit ihnen 
einig ging. 

Deſto beſcheidener war hingegen ſeine Stellung nach der pecuniären 
Seite. Als Mitglied des Kleinen Rathes bezog er L. 1000 jährlich 
und als Seckelmeiſter L. 1200, zuſammen nicht einmal 3200 Franken 
heutiger Währung, und 1803 wurde ihm vorerſt noch keine Amts- 
wohnung bewilligt. Seine bisherige in der Staatskanzlei mußte er 
nun dem Staatsſchreiber einräumen und bezog im Herbſt eine Mieth⸗ 
wohnung im Carouge-Hauſe. 


Unter Regengüſſen, Glockenklang und Kanonendonner zogen am 
23. April nach Anhörung einer Feſtpredigt im Münſter die neuen 
Regierungsbehörden ins Rathhaus, wo noch der Staatsſchreiber, Groß— 
weibel und Rathhausammann gewählt wurden. 

Bei allen dieſen im Frühjahr 1803 getroffenen Wahlen wurden, 
nach der übereinſtimmenden Anſicht zweier ſonſt ſo ſelten einig gehenden 
Schriftſteller wie Schultheiß Fiſcher und Landammann Tillier, die 
frühern Regierungsglieder und überhaupt die Patricier und Stadt⸗ 
berner allzu reichlich bedacht, In den Kleinen Rath gelangten nur 
fünf Nichtburger, d. h. gerade ſo viel als die Verfaſſung ausdrücklich 


1 


erforderte; ähnlich wurde das Appellationsgericht beſtellt; dieſe Aus⸗ 


ſchließlichkeit ſoll im Lande einen ungünſtigen Eindruck gemacht haben. 
Sie iſt übrigens in viel ſpätern Zeiten und von anderer Seite oft 
übertroffen worden. 


Wenn es unſere Abſicht geweſen wäre, eine Geſchichte Berns in 
dieſem Zeitraum zu ſchreiben, ſo wäre freilich zu ſolchem Vorhaben 
Jenners Tagebuch eine gar dürftige und unzulängliche Quelle. Haupt⸗ 
inhalt desſelben iſt immer nur die Aufzählung deſſen, was Jenner den 
Tag über verrichtet hatte; die Gegenſtände der amtlichen Berathungen 
werden, gleich den politiſchen Nachrichten, nur ausnahmsweiſe genannt, 
wenn ſie den Schreiber mehr als ſonſt bewegten oder in Anſpruch 
nahmen. Auf derlei Fälle und ſolche Ereigniſſe, deren Erwähnung 
überhaupt zum Verſtändniß von Jenners Leben erforderlich iſt, ſoll 
ſich in der Regel unſere Berichterſtattung über öffentliche Angelegenheiten 
beſchränken. | 
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Einer der erſten Gegenſtände, mit denen ſich die neue Regierung 
von Bern zu befaſſen hatte, waren die Zehnten und Bodenzinſen, deren 
Abſchaffung die helvetiſche nicht durchzuführen vermocht hatte, und die 
nun im Gegentheil beſtätigt, aber nach einem von der Regierung vor— 
geſchriebenen Tarif loskäuflich erklärt wurden. Zur Wiederherſtellung 
der unter der Helvetik in arge Zerrüttung gerathenen Finanzen wurde 
die Einführung einer Getränkeſteuer zur Nothwendigkeit, und mit dieſer 
beſchäftigte ſich der Große Rath im Dezember 1803. 


Mit dem Jahreswechſel wurde Bern Vorort und die Landammanns— 
Würde ging auf den Schultheißen von Wattenwyl über. Die Amts⸗ 
übergabe fand mit großer Feierlichkeit in Neueneck ſtatt, wohin 
Wattenwyl mit Jenner und noch zwei Rathsherren ſechsſpännig, von 
einer Schaar Patricier zu Pferde begleitet, am Neujahrstage fuhr, 
und wo bald der abtretende Landammann d'Affry mit noch glänzenderem 
Gefolge eintraf. Jedem der beiden Schultheißen waren auch einige 
fremde Geſandte gefolgt, und beide Kantone hatten Truppenabtheilungen 
geſandt. Tags darauf hatte Jenner eine Abordnung von zwanzig 
Mitgliedern des Kleinen und Großen Rathes anzuführen, die den neuen 
Landammann beglückwünſchte und ihm die Unterſtützung der Berner— 
Behörden zuſicherte. Sowohl Tillier als Schultheiß Fiſcher bemerken, 
daß ſolche Kundgebungen im alten Bern nicht gerade üblich waren, 
ſondern die dießmalige von aufrichtiger Verehrung für den Land— 
ammann eingegeben wurde. 


Den 22. Februar mußte Jenner mit ſeinem Vetter von Brunn⸗ 
adern den neuen franzöſiſchen Geſandten General Vial begrüßen, „der 
mir gewaltig mißfällt“, heißt es im Tagebuch '), und in dieſem Falle 
hatte der erſte Eindruck nicht getäuſcht, denn Vial zeigte ſich, ſo lange 
er in der Schweiz weilte, unfreundlich, und ſein Verhalten erſchwerte 
noch die ohnehin heiklen Beziehungen der Schweiz zum Vermittler. 
Nicht wohlwollender, ja oft der Anſtifter der Nergeleien Vial's war 
der Geſandtſchaftsſekretär Rouyer. Indeſſen traf es doch wieder Jenner, 
am folgenden Tage mit dem Rathsherrn Fellenberg den Botſchafter 
in einer ſechsſpännigen Kutſche abzuholen und zum Landammann zur 
Uebergabe ſeiner Creditive zu begleiten. In der Folge mußte Jenner 
natürlich mit den beiden Genannten oft geſellig verkehren und das 
Verhältniß zu Rouyer geſtaltete ſich allmählig ganz freundlich. 


1) Qui me deplait furieusement. S. über Vial die Note in E. F. v. Fiſcher's 
„Erinnerung an N. R. von Wattenwyl“, S. 73. Die Anekdote betrifft den Verfaſſer 
der „Erinnerung“ ſelbſt. 
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64 Aufſtand in Zürich. Kirchengut. Tagſatzung. 


Obwohl es ſich im Herbſt 1802 gezeigt hatte, daß im Kanton 
Bern die alte Regierung einen ſtarken Anhang hatte, ſo war doch die 
helvetiſche Partei ebenſo wenig vernichtet, als es ſonſt an Mißver⸗ 
gnügten fehlte; zu wiederholten Malen und an verſchiedenen Orten 
kam es zu aufrühreriſchen Auftritten, welche jedoch mit Feſtigkeit und 
ohne Mühe unterdrückt wurden. Ein großer und gefährlicher Aufſtand 
brach aber im Kanton Zürich aus. Der Landammann kam durch 
deſſen kräftige und raſche Unterdrückung einer Einmiſchung Frankreichs 
zuvor. Nicht ohne große Mühe brachte er 3000 Mann aus faſt allen 
Kantonen zuſammen; der erſte Auszug der Regierungstruppen unter 
Ziegler am 28. März mißglückte, Anfangs April wurde aber der Auf⸗ 
ſtand gänzlich niedergeworfen und dann, doch mit Maß, Strafgericht 
gehalten. An der Tagſatzung von 1804 ſprach der Zürcher-Geſandte 
von Reinhard dem Landammann den ewigen Dank ſeines Kantons 
aus; den damals bezeugten Gefühlen haben jedoch nicht immer die 
Thaten entſprochen. 


Einen folgenſchweren Beſchluß faßte in demſelben Jahre die Re⸗ 
gierung von Bern im Einvernehmen mit der Geiſtlichkeit, deren meiſtens 
auf grundherrliche Gefälle angewieſenes Einkommen durch die Helvetik 
ſehr geſchmälert worden war, indem nun der Staat das ganze Kirchen: 
gut in eigene Verwaltung nahm und ſich dafür zur Ausrichtung 
beſtimmter Beſoldungen an die Geiſtlichen verpflichtete. Die Kirche 
wurde dadurch materiell günſtiger geſtellt, aber abhängiger, als viel⸗ 
leicht zuträglich war, von der Staatsgewalt, welche indeſſen ihre Macht 
über die Kirche mit Wohlwollen übte. 


Die Tagſatzung wurde den 4. Juni in Bern mit ähnlichen Feier⸗ 
lichkeiten, wie das Jahr zuvor in Freiburg, eröffnet, nachdem die 
Rathsherren unter Vortritt des zweiten Schultheißen die Geſandt⸗ 
ſchaften aller Kantone an der Kirchenthüre empfangen hatten. Eines 
ihrer wichtigſten Geſchäfte war die Organiſation des Kriegsweſens. 

15,203 Mann ſtark ſollte nach der Vermittlungsakte das Milizheer 
ſein; der Landammann wünſchte dieſer kleinen Schaar wenigſtens eine 
gute Führung zu verſchaffen, und auf ſeine Anträge beſchloß die Tag⸗ 
ſatzung, natürlich unter Vorbehalt der Ratification der Kantone, die 
Aufſtellung eines ſtändigen Generalſtabes. Dieſes Vorhaben ſcheiterte 
jedoch an dem herben Unwillen des Vermittlers, welchen jede ſelbſt⸗ 
ſtändige Kraftentwicklung ſeiner Schützlinge eiferſüchtig machte; er 
unterſagte entſchieden dieſe Verbeſſerung, und der Landammann mußte, 
um die Würde der Tagſatzung zu wahren, zu dem eigenthümlichen 


Militär⸗Organiſation. Schultheiß Steigers Beiſetzung. 65 


Mittel greifen, daß er den eidgenöſſiſchen Staatsſchreiber Gaſſer in 
vertraulicher Miſſion an mehrere Kantonsregierungen ſandte, um ſie 


durch mündliche Aufſchlüſſe zur Nichtratification des Beſchluſſes zu 
bewegen. 


Geſtützt auf die übrigen Anordnungen der Tagſatzung ſchrit 
dann im Oktober die Berner-Regierung zur Organiſation ihres Miliz— 
Contingentes; nebſt dieſem bekam Bern auch zwei Compagnien ſtehender 
Truppen, die ſogenannte Standestruppe, und in der Hauptſtadt eine 
„Stadtlegion.“ 


Um dieſelbe Zeit wurde auch das Bauweſen durch einen Ausſchuß 
unter Jenners Vorſitz anders eingerichtet. 


Der Dezember 1804 wurde noch merkwürdig durch die Krönung 
Napoleons als Kaiſer. General Vial gab bei dieſer Gelegenheit ein 
Feſtmahl und einen Ball; es wurde zur Begleitung der aſßrüche 
geſchoſſen, wobei zwei Artilleriſten das Leben verloren. 


Wie am vorhergehenden, ſo am Neujahrstage 1805 begleitete 
Jenner nebſt dem Rathsherrn Freudenreich und dem Stadtcomman— 
danten May den abtretenden Landammann, als ſich dieſer nach Frau— 
brunnen begab, um dem Solothurner-Schultheißen Glutz das Amt zu 
übergeben. Eine halbe Stunde ſpäter als die Berner trafen die Solo— 
thurner ein; nachdem die beiden Landammänner ihre Anreden gehalten, 
welchen der nicht leicht zu befriedigende Seckelmeiſter ſeinen Beifall 
ſpendet, erfolgte unter den Salutſchüſſen der Berner- und Solothurner⸗ 
Kanonen die Amtsübergabe, und nach einem Gabelfrühſtück im Schloß 
kehrte man beiderſeits nach Hauſe zurück, mit Ausnahme Vial's und 
Rouyer's, die ſich nach Solothurn begaben. 


Im Jahr 1805 erfolgte auf Freudenreich's Antrag die feierliche 
Beiſetzung der irdiſchen Ueberreſte des Schultheißen Steiger im Münſter 
zu Bern. Von Augsburg, wo der große Patriot 1799 ſein Leben 
geſchloſſen hatte, wurde ſeine Leiche, überall ehrerbietig empfangen, nach 
Bern gebracht und traf, von ſechs Schimmeln gezogen, den 16. April 
Abends vor dem Rathhauſe ein, wo Jenner mit mehreren Rathsgliedern 
ſie in Empfang nahm. Im Saale der Räthe und Burger wurde der 
Sarg aufgeſtellt, die Verſiegelung verificirt und ein Protokoll auf- 
genommen. Tags darauf ging die Beſtattung im Münſter in ſehr 
feierlicher und würdiger Weiſe, wie Jenner bezeugt, von ſtatten, nur 
äußert ſich dieſer unwillig über die unmäßig lange und wenig ge— 
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lungene Leichenrede des Dekans!). Es war eine eigene Fügung, daß 
die Wittwe des gefeierten Schultheißen ſo eben in Bern geſtorben 
war; ſie wurde auf Befehl der Regierung zuerſt am 18. April unter 
den für Privatperſonen üblichen Formen auf den allgemeinen burger- 
lichen Friedhof gebracht und erſt den 19. neben ihrem Gatten im 
Münſter beſtattet. 


Der Sommer 1805 verfloß ruhig für die Schweiz, der Herbſt aber 
brachte den Krieg zwiſchen Frankreich und dem mit Rußland verbün⸗ 
deten Oeſterreich, der nicht nur ganz Europa, beſonders die kleinen 
Staaten, deren Fortbeſtand vom Ausgange des Krieges abhängen 
konnte, in ängſtliche Spannung verſetzte, ſondern auch die Schweiz zur 
Entfaltung ihrer freilich geringen Streitkräfte nöthigte. Denn der 
Kaiſer, der eben noch im Vorjahre in die Organiſation des ſchwei— 
zeriſchen Kriegsweſens hemmend eingegriffen hatte, forderte nun den— 
noch gebieteriſch und drohend von der Schweiz, daß ſie ſeine Gränze 
decke; er wollte ihr aber nicht einmal eine förmliche Anerkennung ihrer 
Neutralität gewähren, in deren Ermanglung dann auch Oeſterreich 
keine ſolche ausſtellte; es mußte daher eine bewaffnete Neutralität ſein. 
Die am 10. September außerordentlich verſammelte Tagſatzung ver- 
fügte die Aufſtellung von 5000, ſpäter bis 10,000 Mann in 26 Batail⸗ 
lonen, um die Gränzen von Graubündten bis Baſel zu bewachen. 
Derſelben Verſammlung lag auch die Ernennung des Generals ob. 
Der Kaiſer hatte zum Voraus die Wahl Bachmanns unterſagt, hin— 
gegen angedeutet, daß ihm d'Affry genehm wäre. Eine Anwandlung 
von Unabhängigkeitstrieb bewirkte jedoch, daß die Tagſatzung dem 
jedenfalls ganz geeigneten d'Affry den nicht minder würdigen Schult⸗ 
heißen von Wattenwyl vorzog. Dieß nahm nun Napoleon ſehr übel 
auf, und als Affry ſelbſt ſich der Aufgabe unterzog, ihn in Straßburg 
zu begrüßen und wo möglich zu beſchwichtigen, wurde er ſo ungnädig 
empfangen, daß er ſogleich wieder abreiste. 

Die Regierung von Bern leiſtete, wie in allen ähnlichen Fällen, 
bereitwilligſt was die Tagſatzung verlangte, und traf auch ſogleich 
Anſtalten zum Bezug einer Kriegsſteuer, nach dem altberneriſchen 
Grundſatze, direkte Steuern in kriegeriſchen oder ſonſt außerordentlichen 
Fällen, ſonſt aber nicht, anzuwenden. Durch die Ernennung Watten⸗ 


1) Wir haben uns hier ſtreng auf das beſchränkt, was Jenner in ſeinem Tage⸗ 
buche anmerkte; eine umſtändliche und ſchöne Beſchreibung der ganzen Feier findet man 
in Tillier, Vermittlungsakte, Band I, Seite 189 ff. 
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wyls zum eidgenöſſiſchen General fand ſie ſich geehrt und beauftragte 
den Seckelmeiſter mit den Rathsherren Gatſchet und Pfander, ihn zu 
beglückwünſchen. Denſelben Tag hatte Jenner auch mit dem Amts⸗ 
ſchultheißen die Beeidigung der ausmarſchirenden Truppen vorzu- 
nehmen. 


Die Nachricht von der Schlacht bei Auſterlitz traf erſt den 
15. Dezember in Bern ein und erfüllte die ſchweizeriſchen Staat3- 
männer mit Unruhe; beſonders von Mülinen äußerte ſich bald nachher 
eines Abends bei Jenner ſo bekümmert, daß dieſer berichtet, er habe 
die Nacht darauf „wegen Sturmes ſowohl draußen als in ſeinem 
Innern“ nicht ſchlafen können. Der Preßburger-Frieden brachte zwar 
die erneuerte Anerkennung der Unabhängigkeit der Schweiz, hatte aber 
für ſie die mißliche Folge, daß ſie, vermöge der Abtretung Tirols an 
Bayern und Vorderöſterreichs an Baden, jetzt ringsum an mehr oder 
weniger von Frankreich abhängige Staaten gränzte. 


Gegen Ende desſelben Jahres trat laut Mediationsakte eine theil- 
weiſe Erneuerung der Kantonsbehörden ein; durch das Loos wurde ein 
Drittheil der Rathsherren, und zwar meiſtens gerade Mitglieder des 
Staats⸗ und des Finanzrathes, der Wiederwahl unterworfen, jedoch 
ſämmtlich vom Großen Rathe von neuem gewählt. Zu gleicher Zeit 
waren alle Wahlzünfte des ganzen Kantons befugt, ihre Vertreter 
abzuberufen; die Stimmung der Wähler war aber damals noch ſo 
günſtig, daß kein Mitglied des Großen Rathes von dieſem ſogeheißenen 
Grabeau betroffen wurde. 


Hingegen hatte Jenner in ſeinem beſondern Wirkungskreis durch 
den Tod einen trefflichen Mitarbeiter verloren, dem er in ſeinem 
Tagebuch einen warmen Nachruf widmete, den Buchhalter und Kaſſier 
Franz Ludwig Tſcharner. Dieß kam deſſen Vorgeſetzten um ſo un⸗ 
gelegener als man eben damals die Standesrechnungen von zwei 
Jahren auszuarbeiten hatte, welcher Aufgabe ſich Jenner von Brunn⸗ 
adern unterzog. 


Tſcharner wurde als Buchhalter durch den jüngern Müller von 
Aarwangen erſetzt, einen unverträglichen Charakter, mit dem die Mit⸗ 
glieder des Finanzrathes oft die peinlichſten Auftritte hatten. Mit 
dem ältern Bruder desſelben, einem durch mancherlei Abenteuer 
bekannten äußerſt kampfluſtigen Herrn, mußte ſich der Staatsrath 
einige Jahre ſpäter auch befaſſen, weil er von Biel aus eine ganze 
Reihe von Forderungen zu Zweikämpfen verſandte; er wurde zu 
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Nydau verhaftet und in die Gefangenſchaftsräume des Burgerſpitals 
zu Bern eingeliefert ). 


Die auswärtigen Verhältniſſe geſtalteten ſich im Jahre 1806 noch 
beunruhigender als man es um deſſen Anfang geahnt hatte. Wenn 
ſich damals alle kleinen Staaten Europas etwa in der Lage befanden 
wie Odyſſeus' Gefährten in der Höhle Polyphems, ſo konnte man hin⸗ 
wieder die Eidgenoſſenſchaft mit einer Lämmerheerde unter dem Schutze 
eines Wolfes vergleichen. Schon im Frühjahr vernahm die Regierung, 
von Bern mit Betrübniß, daß das jo lange ſchon eng mit Bern ver- 
bündete Fürſtenthum Neuenburg von Preußen an Frankreich abgetreten 
und von Napoleon ſeinem Marſchall Berthier verliehen worden ſei. 
Dieſe Beſitzveränderung hatte für die Schweiz noch unangenehme Folgen 
anderer Art. Handelsleute, beſonders Basler, hatten, als die bevor—⸗ 
ſtehende Einverleibung Neuenburgs in Frankreich ruchbar geworden, 
das Fürſtenthum mit Waaren, deren Einfuhr in Frankreich verboten 
war, überſchwemmt, und nun wurde von franzöſiſcher Seite auf viele 
ſolche Waaren Beſchlag gelegt und die ſtrenge Beſtrafung jener Basler 
gefordert. Baſel war 1806 eben Vorort, und dem neuen Landammann 
Merian, welchem Napoleon ohnehin abgeneigt war, mußte dieſer Vor⸗ 
fall beſonders peinlich werden. 

Wegen dieſer Angelegenheit, welche auch Bern inſoweit anging, 
als Napoleon überhaupt ein Einfuhrverbot gegen engliſche Waaren 
verlangte, wurde Jenner nach Baſel geſandt. Seine Frau begleitete 
ihn und die Abweſenheit dauerte vom 1. bis 5. Mai, indem auf der 
Rückreiſe ein Tag den Solothurner-Freunden geſchenkt wurde. Gegen- 
ſtand des Auftrages war, ſich mit dem Landammann über einige 
ſchwierige Punkte der Verordnung, welche die Berner-Regierung zu 
erlaſſen unverweilt beſchloſſen hatte, zu verſtändigen, insbeſondere 
damit die gutgläubigen Beſitzer vor dem Verbote eingeführter Waaren 
nicht ungerechter Weiſe geſchädigt würden 7). 


Gegen eine ſowohl die Intereſſen als das Rechtsgefühl der 
Schweizer empfindlich kränkende Maßregel Oeſterreichs, die ſogen. 


) Mit dieſem ſollte ſich einſt auch General * * * ſchlagen. Müller hatte die 
Gewohnheit, beim Fechten ſtets auszuweichen; der General beſtand darauf, daß der Zwei⸗ 
kampf in einem Zimmer ſtattfinde, „denn“, ſagte er zu ſeinem Secundanten, „ich bin 
nicht geſonnen Poſtpferde zu miethen um Herrn Müller nachzufahren“. (Mündliche 
Mittheilung.) 

2) Miſſivenbuch 1806, Band II., Seite 329. 
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Incamerationen von Gütern die auf deſſen Gebiete lagen, aber 
ſchweizeriſchen Regierungen, Körperſchaften oder Privaten gehörten, 
hatte die Schweiz, als ſie zu Wien keinerlei Gehör fand, bei dem 
mächtigen Vermittler Hülfe geſucht; während es aber ſehr Gering— 
fügiges war, was man auf dieſem Wege von Oeſterreich erlangte, 
folgte die Schutzmacht Frankreich ſelbſt dem von Letzterm gegebenen 
Beiſpiel; ſie verhängte im Spätherbſt 1806 Sequeſtration über das 
am Bielerſee und Umgebung im ehemaligen Bisthum Baſel gelegene 
Eigenthum ſchweizeriſcher Regierungen und Anſtalten, auch der 
Spitäler von Bern. 


Wichtige Sorgen erwuchſen den ſchweizeriſchen Behörden auch 
aus der Militär⸗Capitulation mit Frankreich; der Menſchenverbrauch 
war unter Napoleon bekanntlich ſehr groß; dem erſten von der Schweiz 
geſtellten Regiment fehlten 2000 Mann und der Kaiſer forderte ſo 
dringend Ergänzung, daß ſich die Schweiz nur mit Mühe und Noth 
der Zumuthung, die Conſcription einzuführen, erwehren konnte. 
Schweizer aber, die von früherm Kriegsdienſte in Frankreich her 
Anſpruch auf Penſionen hatten, ließ die große Nation unbarmherzig 
Hunger leiden. 


Und ſie wurde immer größer und mächtiger, die große Nation; 
ſchon 1805 hatte ſie ſich den liguriſchen Staat nebſt Parma, Piacenza 
und Guaſtalla einverleibt; von Neuenburg haben wir ſchon geſprochen; 
Joſeph Bonaparte wurde König in Neapel, Ludwig in Holland, und 
am 1. Auguſt 1806 vernahm man in der Schweiz die Stiftung des 
Rheinbundes, in Folge deren Franz II. die deutſche Kaiſerkrone nieder- 
legte. Bereits war der Krieg gegen Preußen beſchloſſen und drei 
Monate ſpäter war auch dieſe Macht niedergeworfen. 


Zwar keineswegs unthätig, aber ruhig walteten die Berner-Staats⸗ 
behörden auch im Jahr 1806 ihres Amtes. Jenner erwähnt nur 
einer hitzigen Verhandlung im Kleinen Rath, und dieſe betraf eine 
geringfügige Sache: die Plätze, die den Rathsherren im Theater vor= 
behalten werden ſollten !). Der Große Rath aber erregte in der 
Frühlings⸗Seſſion Jenners Unwillen durch Verſtümmelung der 


1) Dieſes Begehren hatte jedoch nicht Regenten⸗Hochmuth zum Grunde, ſondern 
den damaligen außerordentlich ſtarken Beſuch des Theaters, in Folge deſſen ſich Viele, 
um ihre Plätze einzunehmen, ſchon Mittags im Schauſpielhauſe einfanden; man fand 
es unbillig, daß Diejenigen, welchen die Staatsgeſchäfte dieß unmöglich machten, deßwegen 
den Genuß des Theaters entbehren ſollten. 
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Regierungsvorlage über Brandverſicherung, wahrſcheinlich auch noch 
durch andere Beſchlüſſe, denn mit einem „Gottlob“ meldet das Tage⸗ 
buch den Schluß der Sitzungen. 


Allmählige Verſchlimmerung ſeines Geſundheitszuſtandes führte 
den Seckelmeiſter in dieſen Jahren wiederholt in das Gurnigelbad, 
wo die Ruhe ſeinem Gemüthe ebenſo wohlthätig war, wie die Quelle 
dem Körper. Immer häufiger traten bei Jenner heftige Kopfſchmerzen 
auf, auch rheumatiſche Schmerzen und Unterleibsbeſchwerden, noch viel 
öfter ein Mißbehagen, welches das Tagebuch mit dem Ausdruck „mal 
a mon aise“ zu bezeichnen pflegt. Der Jahreswechſel von 1805 auf 
1806 traf ihn ei krank an erneuerten Erſtickungsanfällen, jo daß 
er mehrere Wochen nicht arbeiten konnte, während ihn ſonſt alle jene 
Beſchwerden weder vom Beſuche der Sitzungen, noch von der Arbeit 
abzuhalten vermochten. Auch Bruſtbeſchwerden machten ſich fühlbar, 
denn 1809 entſchuldigt Jenner im Großen Rath die Kürze ſeines 
Berichtes über die Tagſatzung mit dem „Zuſtande ſeiner Bruſt“. Frau 
von Jenner erfreute ſich ebenfalls keiner rüſtigen Geſundheit; beide übten 
zu deren Stärkung das Reiten; auf das Jagdvergnügen hatte hingegen 
Jenner, wohl der Geſchäfte wegen, ſchon ſeit Jahren verzichtet. 

1807 machte das Ehepaar eine Kur in Pfeffers; wegen einer Lücke 
im Tagebuch erfahren wir nur aus der Chronik des Vaters, es ſei 
ein „höchſt unbeliebiger und koſtbarer“ Aufenthalt geweſen, und der 
Seckelmeiſter berichtet, bei der Abreiſe habe ſeine Frau drei Stunden 
gebraucht um ſich von Pfeffers nach Ragaz tragen zu laſſen. Während 
einer Molkenkur, welche Jenner im folgenden Jahr zu Interlaken 
machte, kam es vor, daß die geſammte, im damals einzigen „Gaſthaus“ 
wohnende Fremdencolonie vom „ Thormann zu Tiſche 
geladen wurde. 


Gleich wie in ie wurde auch in Bern die Geſelligkeit durch 
die Anforderungen des vorörtlichen Jahres geſteigert; Bern wurde 
überdieß der bleibende Wohnſitz einiger Geſandten; es war nebſt dem 
franzöſiſchen ein öſterreichiſcher, ein bayeriſcher, ſpaniſcher und cis— 
alpiniſcher da. Natürlich leiſteten die Schultheißen im Empfangen das 
Meiſte; aber auch in Jenners Hauſe gab es nicht ſelten diplomatiſche 
Geſellſchaften; es war jedoch nicht Regel, daß der Hausherr gegen 
wärtig ſein mußte; wenn er beſchäftigt war, ſorgte die Frau des 
Hauſes allein für den Empfang der Gäſte. Mit Anfang der Media⸗ 
tionszeit hatten ſich die ſogenannten Leiſte der Stadt Bern um einen 
Cercle des étrangers vermehrt, der ſich jedoch nicht lange hielt; ſonſt 
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beſtand immer noch der Rauchleiſt, die große und kleine Societät, der 
Theeleiſt und die Bogenſchützengeſellſchaft, an deren Uebungen ſich aber 
Jenner nicht mehr thätig betheiligte. Im Sommer kamen beide 
Schultheißen oft zu Fuß und zu Pferde, mit oder ohne ihre Frauen, 
nach Köniz, deßgleichen mehrere andere Raths-Collegen; als neu 
Angeſiedelter wohnte auch daſelbſt Pfarrer Wyß, der urſprüngliche 
Verfaſſer des „ſchweizeriſchen Robinſon“, und Jenner pflegte viel Um⸗ 
gang mit ihm. An ſeiner Beſitzung machte dieſer fortwährend Ver⸗ 
beſſerungen und pflanzte insbeſondere fleißig Bäume. Mit einem 
gewiſſen Behagen wird täglich berichtet, wie er des Morgens bei den 
Landarbeitern oder im Garten ſeine Pfeife rauchte, was er ſich, wie 
es ſcheint, in ſeiner Stadtwohnung nicht gönnte. 

Den Alpenfeſten zu Unſpunnen, deren erſtes 1805 ſtattfand, 
wohnte Jenner nicht bei; im vorhergehenden Jahre hatte er in 
kleiner Geſellſchaft das Oberland beſucht, und mit ſeiner Frau 
wieder einen vierzehntägigen Aufenthalt in Zürich gemacht, wo er mit 
mehreren dortigen Staatsmännern Umgang pflog, Fabriken beſichtigte, 
Maſſena's Verſchanzungen in Augenſchein nahm und nach dem Schau⸗ 
platz des Gefechtes vom vorhergehenden Frühjahr, dem Bocken-Wirths⸗ 
haus — woher der Name „Bockenkrieg“ — einen Ausflug machte. 
Hin und wieder beſuchte man Freunde auf ihren Oberamtsſitzen oder 
in den Nachbarſtädten Freiburg und Solothurn. 


Das Jenner'ſche Haus wurde aber im Jahr 1806 von drei plötz⸗ 
lichen Todesfällen betroffen. Den 12. Auguſt verſchied an einem 
Schlaganfalle, während ſich ihr Mann zu Köniz im Hauſe des Seckel⸗ 
meiſters befand, die zweite Frau des Landvogts Jenner. 

Die gleiche Todesart raffte am 24. November den Oberſten 
Manuel hinweg. Deſſen einzigen Sohn aus ſeiner zweiten Ehe mit 
Margaritha Jenner, Ludwig, jetzt eine vater- und mutterloſe zehn⸗ 
jährige Waiſe, nahm nun der Großvater ganz zu ſich; was dieſer für 
den Knaben gethan hat, aber auch die beiden Oheime Ludwig und 
Karl Jenner, hat ihnen der Enkel und Neffe nie vergeſſen. 

Den andern Bruder des Seckelmeiſters, Rudolf, hatte ein un— 
gewöhnlicheres Schickſal einige Monate früher ereilt. Rudolf, ein 
begabter junger Mann, bewohnte ſchon ſeit Jahren nicht mehr ſeine 
Heimath; er hatte einſt mit Friedrich May von Schöftland Freund— 
ſchaft geſchloſſen, einen ſo engen, ja ſchwärmeriſchen Freundſchaftsbund, 
daß man deſſen Vorbild in den Sagen des Alterthums ſuchen müßte. 
Seinem May war er in den Aargau gefolgt und wohnte mit ihm zu 
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Schöftland; dann kauften ſie zuſammen das Schloßgut Breſtenberg 
am Hallwyler-See und lebten daſelbſt mit einander in engſter Güter⸗ 
und Sinnesgemeinſchaft. 

Dort hatte ſich Ende Auguſts eine fröhliche Geſellſchaft von eilf 
Herren und Damen, mit Ausnahme von zwei lauter Bernern, ein 
Stelldichein gegeben, um einen Ausflug auf den Rigi zu machen, der 
am 30. Auguſt angetreten wurde. Umſonſt öffnete der Himmel drei 
Tage lang ſeine Schleußen, wie um ſie von ihrem Vorhaben abzu⸗ 
bringen; mit dem Trotz des Luſtreiſenden, der durch Beharren das 
Wetter zu beſiegen hofft, oder vielmehr von ihrem Verhängniſſe ge⸗ 
trieben, ſetzte die Geſellſchaft ihre Reiſe fort. Endlich den 2. September 
in Arth angekommen, wurde nun zwar auf die Beſteigung des Rigi 
verzichtet, aber zu Fuß nach Schwyz aufgebrochen. Schon hatte der 
größere Theil der Geſellſchaft ſammt dem Träger das Dorf Goldau 
betreten, während einige, theils zurückgebliebene, theils nebenaus⸗ 
ſtreifende Gefährten auf einer Wieſe unweit des Dorfes ſtanden, als 
plötzlich ein Theil des Roßberges in Bewegung gerieth und unter 
wachſendem Getöſe eine Staubwolke die ganze Landſchaft verhüllte; 
und ſobald ſich dieſelbe verzogen und die Beſinnung ſich wieder ein- 
geſtellt hatte, machten die Reiſenden auf der Wieſe die ſchreckliche 
Wahrnehmung, daß ihre Gefährten, ſowie die ganze Ortſchaft, unter 
dem Bergſturze tief vergraben lagen. Friedrich May war unter den 
Geretteten, Rudolf Jenner der Verſchütteten einer. Noch ſchwerer als 
May, der ſeinen Buſenfreund betrauerte, wurde Herr von Diesbach 
betroffen, der ſeine Frau vom Verderben ereilen ſah. | 

Dem Seckelmeiſter wurde die Nachricht, die ihn tief erſchütterte, 
durch May zugeſchrieben und es lag ihm die traurige Pflicht ob, ſie 
dem greiſen Vater mitzutheilen, deſſen Liebling Rudeli von jeher ge— 
weſen war ). | 


Ein Ereigniß ganz anderer Art verſetzte noch in den letzten Wochen 
desſelben Jahres unſern Jenner in Verlegenheit und Unruhe. Schult⸗ 
heiß von Mülinen begehrte wegen andauernder Kränklichkeit am 
10. Dezember vor Rath ſeine Entlaſſung 2). Um wo möglich dieſen 


1) Vielleicht iſt den in Bern noch lebenden Verwandten der Verſchütteten die 
Mittheilung der Relation nicht unwillkommen, welche May von Breſtenberg als Augen: 
zeuge in den nächſten Tagen in Schrift verfaßte, und von der ſich eine von Jenner 
angefertigte Abſchrift in des Letztern Nachlaſſe vorgefunden hat Wir bringen dieſelbe 
als Beilage II. 

2) Vertraulich hatte er ſein Vorhaben ſchon am 5. kundgegeben, ſo daß die hienach 
erwähnten Verhandlungen mit Jenner wegen der Nachfolge noch vor den 10. fallen. 
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großen Verluſt vom Gemeinweſen abzuwenden, ſandte der Kleine 
Rath den Seckelmeiſter mit dem Rathsherrn Fiſcher, ebenfalls einem 
vertrauten Freunde Mülinens, zu dieſem mit dem Auftrage, ihn um 
Rücknahme ſeines Entlaſſungsgeſuches anzugehen, und der Ermäch— 
tigung, ihm zu dieſem Behuf jede gewünſchte Erleichterung in den 
Amtsgeſchäften zu verſprechen. Aber Mülinen blieb unerſchütterlich 
und eröffnete Jennern den folgenden Abend ſein Beharren auf dem 
Rücktritte; nur willigte er ein, als Mitglied im Kleinen Rath zu 
verbleiben. 


Dem Großen Rath ſtand nun die Wahl eines Schultheißen bevor. 
Jenner konnte mit annähernder Sicherheit darauf rechnen, gewählt zu 
werden; nicht nur hatte er vermöge eines alten Herkommens als 
Seckelmeiſter einigermaßen eine Anwartſchaft auf die eröffnete Stelle, 
ſondern auch ſeine Verdienſte ſtellten ihn voran; beide Schultheißen 
äußerten gegen ihn den Wunſch, daß er Mülinens Nachfolger werde, 
und noch andere angeſehene Männer beſtürmten ihn mit gleichem 
Anſuchen. Aber Jenner konnte ſich dazu nicht entſchließen und erklärte 
in aller Form dem einzigen muthmaßlichen Mitbewerber, Rathsherr 
Freudenreich, daß er auf die Candidatur verzichte. 


Jenner ſagt in ſeinem Tagebuch kein Wort von den Gründen 
dieſes ſeines Verhaltens, auch ſein Vater nicht, und ſo ſind wir auf 
das Rathen und Vermuthen angewieſen. 


Vielleicht war ſein unbefriedigender Geſundheitszuſtand nicht ohne 
Einfluß auf ſeine We noch mehr mag dazu ſeine große Liebe 
zum Landleben beigetragen haben, auf welches er je von zwei Jahren 
eines hätte verzichten müſſen, denn der Amtsſchultheiß durfte damals 
ohne Erlaubniß und Stellvertretung nicht einmal außerhalb der Stadt 
übernachten. Und Jenner war nirgends glücklicher als in ſeinem 
Köniz; im Sommer war es oft nicht leicht, ihn wegen einer außer— 
ordentlichen Sitzung zur Fahrt in die Stadt zu bewegen, und in 
wichtigen Fällen pflegte man eine ſtarke Betonung der Dringlichkeit 
für nöthig zu halten; sommation hieß ſolches im Tagebuch. 


Eine andere, dem Streben nach der höchſten Würde hinderliche 
Eigenthümlichkeit Jenners war ſeine Abneigung gegen das Rathhaus⸗ 
Ceremoniell, beſonders gegen die Präſidial-Geſchäfte; ſo oft ihm dieſe in 
den Räthen oblagen, hieß es im Tagebuche: ich „mußte“ präſidiren, und 
dieſen nämlichen Herbſt, als er den abweſenden Schultheißen von Mülinen 
kurze Zeit vertreten hatte, ſchrieb er: „Ich übergab ihm die Staat3- 
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ſiegel und die Geſchäfte und entledigte mich all dieſer läſtigen 
Ehren“ ). 


Einen Mann von ſo hoher wiſſenſchaftlicher Bildung und jo 
vollendeten Umgangsformen wie Mülinen zu erſetzen, mochte ferner 
Jenner nach beiden Richtungen Bedenken tragen. Es bedarf zwar 
nicht der Verſicherung, daß er ſich in jeder Geſellſchaft vollkommen zu 
benehmen wußte, und nicht minder war er mit den diplomatiſchen 
Formen vertraut, ſonſt hätte man ihn nicht ſo oft dazu auserſehen 
um fremde Geſandte zu bewillkommnen und einzuführen, immerhin 
mochte ſeinem Umgang ſowohl einige Steifheit ankleben, als auch 
mitunter eine gewiſſe rauhe Geradheit zum Durchbruch kommen; ſo 
viel wiſſen wir, daß Mülinens Biograph ausdrücklich betont, Jenner 
ſei „kein geſchmeidiger Hofmann“ geweſen. Und von ſeiner wiſſenſchaft⸗ 
lichen Ausbildung iſt dem Leſer ſchon bekannt, daß ſie eine unzulängliche, 
oder doch unvollſtändige war ?). 


Endlich aber war Jenner nicht reich genug zum Schultheißen-Amt. 
So viel uns bekannt, haben alle Schultheißen zulegen müſſen, und 
Jenners eigenes Vermögen ertrug des Zulegens nicht viel. Hatte doch 
der zweite Schultheiß, von dem man immerhin auch Repräſentation 
verlangte, nicht mehr als L. 2600 Gehalt. 

Wahrſcheinlich wirkten alle dieſe Gründe zu Jenners Ablehnung 
mit; welche aber den Ausſchlag gegeben haben, wiſſen wir nicht. 


Die Wahl fand am 22. Dezember ſtatt; nach Jenners Verzicht 
war das Ergebniß unzweifelhaft: Freudenreich wurde mit 104 Stimmen 
gegen 35, die trotz alledem auf Jenner fielen, gewählt. Der neue 
Schultheiß gehörte zur ſogenannten engliſchen, d. h. der ſtreng anti— 
franzöſiſchen Partei; ihn hatten zur Wahl ſein umfaſſendes Wiſſen, 
die Rechtlichkeit und Liebenswürdigkeit ſeines Charakters empfohlen, 
während es ihm allerdings für ſchwierige Zeiten an Feſtigkeit und 
Thatkraft gebrach. 


Vielleicht hätten die Dinge in Bern 1813 eine etwas andere 
Wendung genommen, wenn Jenner Schultheiß geweſen wäre. 


* * 
* 


1) Chez M. de Mulinen revenu hier pour lui remettre les sceaux et les 
affaires et me decharger de tous ces honneurs importuns. 

2) Mit dem Bewußtſein dieſes Mangels mag es zuſammenhängen, daß Jenner, 
als Frau von Stäel 1807 und der Kronprinz von Bayern 1808 Bern beſuchten, die 
Geſellſchaften, wo dieſelben zu treffen waren, gefliſſentlich mied. 
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Es folgten nun für Jenner einige zwar nicht müßige aber ruhige 
Jahre, während welcher er und ſeine Familie von Heimſuchungen ver— 
ſchont blieben und auch das Vaterland mehr Beunruhigungen als 
wirkliche Erſchütterungen oder Unglücksfälle erlitt. 


Die Räthe, denen in den Jahren mit ungerader Zahl Freuden— 
reich, in den andern Wattenwyl vorzuſitzen hatte, mußten ſich 1807 
mit einer gefährlichen Sekte beſchäftigen, deren Irrlehren zu Rapperswyl 
bei Aarberg einen Menſchen das Leben gekoſtet hatten. Schnell und 
kräftig, nicht nur durch Strafe, ſondern auch durch Belehrung ſchritt 
die Regierung ein. 

Zu Ende desſelben Jahres erfolgte wieder die Auslooſung und 
anſtandsloſe Wiederwahl eines Theils der Rathsglieder. Weniger be— 
friedigend verliefen im Frühling 1808 die Candidatenwahlen, welche 
laut Verfaſſung fünf Jahre nach Erlaß der Mediationsakte, dann aber 
von neun zu neun Jahren ſtattfinden ſollten. Auf dem Lande wurden 
viele Regierungsgegner gewählt, und Jenner und ſeine Freunde konnten 
ſich nicht verhehlen, daß im Jahr 1817 — wenn die Mediations— 


verfaſſung jo lange gedauert hätte — die ariſtokratiſche Partei vollends 


unterliegen könnte. Wohl mag dieſe Beſorgniß auf die Vorgänge von 
1813 einigen Einfluß gehabt haben. Von einer Beſprechung bei Mülinen 
über dieſe Wahlen kam Jenner nach eigenem Geſtändniß entmuthigt 
heim. Er ſelbſt hatte mit Aufſtellung der Vorſchläge und Prüfung 
der getroffenen Wahlen viel Arbeit gehabt. In Thun war es zu 
ärgerlichen Auftritten gekommen. 


Im November desſelben Jahres wurde Jenner an eine geheime 
Zuſammenkunft mit zwei Abgeordneten von Neuenburg geſandt, welche 
in Aarberg ſtattfand, über deren Gegenſtand aber ſein Tagebuch nichts 
verräth. 


Als mit Ende des Jahres 1808 auf den letzten Vorort Luzern 
wieder der erſte, Freiburg, folgen ſollte, war die Regierung von Bern 
bei dem Wechſel inſofern betheiligt, als die Amtsübergabe auf ihrem 
Gebiete im Rathhauſe zu Burgdorf ſtattfand. Affry war ſchon am 
30. Dezember mit anſehnlichem Gefolge zu Bern eingetroffen, hier 
von drei Rathsherren, den beiden Jenner und Fellenberg empfangen 
und vom Amtsſchultheißen bewirthet worden. Tags darauf begleiteten 
ihn die nämlichen drei Ausgeſchoſſenen nach Burgdorf und wohnten 
der Feierlichkeit bei, worauf der neue Landammann wie gewohnt unter 
Begrüßung durch Glocken und Geſchütz wieder in Bern einzog und 
den 1. Januar bis Neueneck geleitet wurde. 
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76 St. Urban. Diſtelzwangſtreit. 


Der in Burgdorf zugebrachte Tag war jedoch keineswegs müßig 
verſtrichen, ſondern von den Bernern benützt worden, um in einem 
ſchon etwas bösartig gewordenen Handel zu vermitteln. Die Regierung 
von Luzern hatte den Abt Glutz von St. Urban, weil er ſich ihren 
Vorſchriften über das Rechnungsweſen des Kloſters nicht fügen wollte, 
verhaften laſſen. Konnte ſchon dieſer Vorfall weder Solothurn, deſſen 
Schultheiß ein Bruder des Abtes war, noch Bern, auf deſſen Gebiete 
das Kloſter Vermögen beſaß, gleichgültig ſein, ſo wurde die Sache 
dadurch noch verwickelt, daß der eidgenöſſiſche Kanzler Mouſſon, indem 
er eine Schrift zu Gunſten des Abtes drucken ließ, ſich den Unwillen 
der Regierung von Luzern zuzog, ſo daß dieſe ſogar Anſtand nahm, 
deſſen Unterſchrift bei der Amtsübergabe anzuerkennen. Schultheiß 
Rüttimann von Luzern kam in den ſonderbaren Fall, daß er als 
Landammann ſeinen Kanzler gegen die Luzerner-Behörden, deren Haupt 
er ſelbſt war, in Schutz nehmen mußte. Dieſen Streit beizulegen 
ließen ſich die Berner und mit ihnen der neue, erſt am 9. Dezember 
eingetroffene franzöſiſche Geſandte von Talleyrand angelegen ſein, und 
es wurde das eine ſofort erreicht, daß Luzern ſeine Einwendungen 
gegen die Unterſchrift des Kanzlers fallen ließ, erſt ſpäter aber, daß 
ſie gegen den Abt gelindere Saiten aufzog. Der Seckelmeiſter mußte 
bei den mehrſtündigen Beſprechungen zwiſchen Talleyrand und den 
Luzerner-Abgeſandten Genhard und Schnyder als Dollmetſcher dienen; 
er ſchreibt darüber ), er habe die Geduld und Sachkenntniß bewundert, 
mit welcher der Geſandte die mit außerordentlicher Heftigkeit gemachten 
Einwendungen Genhards — während Schnyder kein Wort ſprach — 
widerlegte; er bezeugt, Talleyrand habe ſich nur in der wohlwollenden 
Abſicht, einer Einmiſchung ſeines Herrn zuvorzukommen, mit dieſer 
Angelegenheit befaßt. 


Während aber Jenner als Friedensſtifter in fremden Händeln 
auftrat, war in Bern ſelbſt ein höchſt aufregender Streit über einen 
im Grunde wenig erheblichen Gegenſtand entbrannt. 


Der Geſellſchaft zu Diſtelzwang, welche unter den 13 Zünften der 
Stadt Bern die meiſten freiherrlichen und Ritter-Familien zu ihren 
Mitgliedern zählte, wurde kraft eines ſchon mehrmals angewendeten 
Reglementes ein neu aufgenommener Burger von unanſehnlicher Her- 


1) An den nachherigen Bürgermeiſter von Wyß von Zürich, 19. Januar 1809. 
Aus einer ſpätern ſehr derben Aeußerung Napoleons über dieſen Handel ergibt ſich, 
wie genau der Kaiſer ſelbſt von ſolchen weniger wichtigen Angelegenheiten der Schweiz 
unterrichtet zu ſein pflegte. | 


Diſtelzwangſtreit. 0 


kunft, Notar und Amtsſchreiber Krähenbühl, durch das Loos als 
Mitglied zugetheilt. Dieſer neue Genoſſe war der vornehmen Zunft 
ſehr unwillkommen; ſie beſtritt, daß das Reglement noch in Kraft ſei, 
und weigerte ſich, Krähenbühl aufzunehmen. Die Regierung unterſtützte 
aber den Stadtrath und verhängte, da der Widerſtand fortdauerte, 
Arreſt über mehrere Zunftgenoſſen von Diſtelzwang. Dieſe fanden 
nun aber Bundesgenoſſen in den, der extrem gegenrevolutionären 
Partei angehörenden, beſonders jüngern Patriciern; ſolche brachten den 
Verhafteten ein Ständchen und gaben auch ſonſt durch unbotmäßiges 
Reden und Thun ihre Unzufriedenheit kund. Der Streit um Krähen— 
bühl endete, ähnlich wie dreißig Jahre ſpäter der um Louis Napoleon, 
damit, daß Erſterer ſelbſt auf die Mitgliedſchaft von Diſtelzwang 
verzichtete. 

Wir hätten dieſer Auftritte, die hauptſächlich in den Januar 1809 
fallen, vielleicht nicht einmal erwähnt, wenn nicht Tilliers Beſchul⸗ 
digung gegen den Schultheißen von Wattenwyl und Jenner, ſich bei 
dieſer Gelegenheit leidenſchaftlich benommen zu haben, uns gewiſſer— 
maßen verpflichtete, auszuſagen, was wir davon wiſſen.!) Wahr iſt, 
daß Wattenwyl ſich dieſe Sache ſehr zu Herzen nahm, ſo daß er am 
13. Januar ſpät Abends, als Jenner ſchon zu Bette gegangen war, 
dieſen aufſuchte, und eine Stunde bei ihm blieb; wahr, daß Jenner 
laut Tagebuch denſelben Tag mit ſeinem Bruder wegen deſſen «rai- 
sonnements politiques» gezankt hatte und am 24. Januar einem 
Herrn St. aus Auftrag einen Verweis ertheilen „mußte“, weil dieſer 
dem Ständchen beigewohnt und «de mauvais propos » gehalten hatte; 
ſonſt aber verräth das Tagebuch nichts von der behaupteten Leiden— 
ſchaftlichkeit, ſondern berichtet über dieſes Geſchäft eben ſo trocken und 
wortkarg, wie über jedes andere. Die Richtigkeit von Tilliers Urtheil 
mag ſomit dahingeſtellt bleiben. 

Verweiſe, wie der hier erwähnte, wurden öfters, bald von ein— 
zelnen Rathsherren aus Auftrag zu Hauſe, bald vor verſammeltem 
Rath ertheilt, in letzterer Form z. B. ungefähr um dieſe Zeit einem 
Oberamtmann „wegen unpaſſender Anwendung von Stockſchlägen“, 
wie ſich Jenner ausdrückt. Gegen Unordnungen jeder Art, mochten 
ſie von Patriciern oder andern Perſonen verübt ſein, wurde immer 
entſchieden eingeſchritten; ſo wieder 1811 gegen einige junge Herren, 
die ſich an einer Schildwache vergangen hatten. 

1) Tilliers Urtheil iſt nicht ganz unverdächtig, weil er in jüngeren Jahren auch 


zu jenen Extremen gehörte, und weil er ſelbſt 1809 wegen eines Verſuches ſich dem 
Militärdienſte zu entziehen, Unannehmlichkeiten mit den Behörden gehabt hat. f 
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78 Tagſatzung 1809 in Freiburg. 


Manches Jahr hatte ſich Jenner der ihm läſtigen Ehre entziehen 
können, den Stand Bern auf der Tagſatzung zu vertreten; doch war 
es kein ewiger Bund, den er mit des Schickſals Mächten geflochten 
hatte. Anfangs Mai 1809 erſchienen bei ihm der Amtsſchultheiß 
Freudenreich und Altſchultheiß von Mülinen, um ihm zu eröffnen, 
daß er zum Ehrengeſandten auf die ordentliche Tagſatzung auserſehen 
ſei; deſſenungeachtet hoffte Jenner noch immer verſchont zu bleiben, 
und in der That fiel im Großen Rath am 12. Mai die Wahl auf 
Mülinen, «& mon grand plaisir », jagt das Tagebuch. Allein Mülinen 
lehnte ab, und am 13. wählte der Große Rath nun doch Jennern — 
«& mon grand chagrin » — zum Geſandten. Als Legationsräthe wurden 
ihm ſein Schwager Fellenberg und Rathsſchreiber Gruber beigegeben. 


In unſerem Tagebuch wird mitunter die Langweiligkeit der Be- 
rathungen über die Inſtructionen für die Tagſatzungen beklagt; darin 
mag Jenner wohl Recht haben, und ſicher tft, daß ſchon die Inſtruc⸗ 
tionenbüchlein, welche den Geſandten in ſchönem rothem Einband mit⸗ 
gegeben zu werden pflegten, keine anziehende Lectüre bieten. Aber die 
Kantone beſchäftigten ſich doch damals, und gründlich, mit den ge— 
meineidgenöſſiſchen Angelegenheiten. In jedem der dannzumal 21 
Kantone und Halbkantone wurde die Inſtruction von wenigſtens einer, 
häufiger von zwei vorberathenden und dann erſt von der oberſten 
Behörde behandelt, und alle in den Kantonen geltend gemachten Ge— 
ſichtspunkte fanden Vertretung im Schooß der Tagſatzung, welche 
ihrerſeits alle wichtigern Geſchäfte noch einer vorberathenden Com- 
miſſion überwieſen hatte; viele dieſer Geſchäfte unterlagen erſt wieder 
einer Berathung in den Kantonen vor der Ratification der Beſchlüſſe, 
und ſchließlich mußten noch die Berichte der Geſandten von ihrer 
vorgeſetzten Landesbehörde angehört und genehmigt werden. 


Daß es heutzutage keine Inſtructionen mehr gibt, iſt ſeit 1848 
verfaſſungsmäßiger und daher unanfechtbarer Rechtszuſtand; es folgte 
jedoch daraus nicht nothwendig und iſt vielmehr entſchieden vom Uebel, 
daß die heutigen Großen Räthe gar nicht mehr von den eidgenöſſiſchen 
Geſchäften reden, daß ſie es nicht der Mühe werth finden, von den 
die Kantone vertretenden Ständeräthen und von den Regierungsräthen 
Bericht und Rechenſchaft über ihr Verhalten in eidgenöſſiſchen An⸗ 
gelegenheiten und insbeſondere über die Wahrung der kantonalen 
Rechte zu verlangen. 


Die kurze Reiſe nach Freiburg wurde den 4. Juni gemacht. 
Jenner wohnte bei Rathsherr von Weck, ſeine Collegen bei Wilhelm 
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Wiederwahl als Seckelmeiſter. Finanzen. 79 


d'Affry. Weder im Berichte Tilliers über dieſe Tagſatzung, noch in 
Jenners Minuten finden wir etwas, das durch beſondern Bezug auf 
Jenner hier eingehende Erwähnung verdiente. Nur in die erſte Sitzung 
fiel noch ein Mißklang von der St. Urban⸗Geſchichte her, indem Luzern 
an der Beſtätigung des Kanzlers mitzuwirken ſich weigerte, worauf 
nach Jenners Antrag beſchloſſen wurde, die Luzerner-Geſandtſchaft bei 
dieſer Abſtimmung als abweſend zu betrachten, und dann Mouſſon 
einſtimmig wieder gewählt wurde. Jenner ſaß in den Commiſſionen 
für die Rekrutenaushebungen zu den Regimentern in Frankreich, und 
für den Vertrag mit Württemberg über Zollſachen, auch hatte er während 
der Tagſatzung Conferenzen mit den Solothurnern und Waadtländern 
wegen des berneriſchen Ohmgeldes und mit den Freiburgern wegen 
der kirchlichen Verhältniſſe der zu Freiburg gehörigen reformirten 
Ortſchaften Murten und Kerzers ). 

Im Tagebuch wird etwas geheimnißvoll von einem gewiſſen Dähler 
berichtet, welchen Jenner un dröle nennt, und der ihn während ſeines 
Aufenthaltes in Freiburg ſo mit Zudringlichkeiten beläſtigte, daß er 
ſich deßhalb an den Schultheißen Werro wenden mußte. 

So lebhaft wie 1803 ging es dießmal in Freiburg nicht zu, doch 
fehlte es nicht an Geſelligkeit, an Liebhaber-Schauſpielen und Tanz, 
und ein Gaſtmahl beim Landammann ſcheint Jennern wegen der äußerſt 
angenehmen Geſellſchaft beſonders erfreut zu haben. Den 8. Juli 
kehrte er nach Bern und den 9. nach Köniz zurück. 


Zu Ende des Jahres 1809 wurde Jenner, deſſen Amtsdauer um 
dieſe Zeit ablief, auf fernere ſechs Jahre wieder zum Seckelmeiſter 
gewählt, und zwar ohne Widerſpruch und einſtimmig. 

Dieß wäre doch wohl kaum geſchehen, wenn ſich Jenner zu Anfang 
des Jahres beim Krähenbühlſtreit gegründeten Tadel zugezogen hätte. 


Es wurde ſpäter, und vermuthlich von Jenner ſelbſt, eine ver- 
gleichende Tabelle über die Einnahmen und Ausgaben des Staates 
von 1803 bis 1826 angefertigt, und wir geben hier aus derſelben 
einen die 11 Jahre der Mediationszeit umfaſſenden gedrängten Auszug, 
der dem Leſer, wenn auch nur in großen Zügen, den Gang der ber⸗ 
neriſchen Staatsfinanzen in dieſem Zeitraum vor Augen ſtellen wird. 
Zugleich können wir uns nicht verſagen, von der uneigennützigen 
Sparſamkeit der damaligen Regenten hier ein Beiſpiel anzuführen (S. 84). 


1) Man findet das Verzeichniß der Tractanden der Tagſatzung von 1809 in der 
Beilage III. 
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Auszug aus der Vergleichungs⸗Aeberſicht der Staats: 


Slaats-Einkünfte. 


NB. Die Angaben von 1803 und 1804 umfaſſen 21/8 Monate. 


J. Eigenthümliche Einkünfte g 
Anmerkungen: Die Einkünfte der Forſten A nur e 100 Gelder. Bezug 
der Bodenzinſe 1804 neu geregelt. Jagdpatent-Gebühr erſt von 1807 an bezogen. 
II. Landesherrliche Einkünfte: 1. Staats⸗Regalien 
2. Staats-Abgaben 5 
1803 und 1804 Abgaben, die noch von der helvetiſchen N herrühren 1809 
und 1813 außerordentliche Kriegsſteuern wegen der Gränzbeſetzungen. Von 
1811 an Abgabe von Colonialwaaren. 
III. Gerichtsherrliche Einkünfte A 
Von 1805 an eine Elipulatihaagehähr statt der helvetiſ ſchen Hundünderungsgebüht; | 
IV. Beiträge und Lieferungen aus andern Kaſſen und Eritattungen 
a ine der Pulverhandlung, Münzſtatt, Bergwerks- und Schlar an = 
Staatskaſſe. 
V. Uneigentliche Einkünfte 
1803 bedeutende Rechnungsſaldi der Halpeliſchen Behörden und Beamten, 


Summa der eigentlichen Einkünfte 


Staats⸗Kapitalien, inländiſche (ausländiſche keine) 


) Es ſcheint bei 1807 ein Schreibfehler im Betrag von 5 Millionen e A 
ſein; die gleiche Zahl findet ſich in zwei Exemplaren der Tabelle. 


Staats- Ausgaben. 


1. Für Schweizeriſche gemeine Bundeskoſten 
1804 und 1810 größere Ausgaben in Folge der Poel Stela Berns. 


II. Für gemeine Staats⸗ und Gerichts⸗Verwaltung 0 
1806, 1807, 1812, 1813 höhere Beſoldungen in Folge Gettelde⸗ wehewenhes 
18031805 rückſtändige Beſoldungen der Gerichtsſtatthalter. 
III. Für das Departement des Kirchen- und Schul⸗ Raths 
1805 Errichtung der Akademie. 1807 Beiſchuß an die Stadt zu Ankauf ı von Schul⸗ 
häuſern. 1812 Wiederherſtellung 1 Kapitals von L. 3000 für die deutſche 
Pfarrei Murten. 
IV. Für Unterſtützung und Armen⸗Anſtalten ; 
1806 Steuer für Goldau. 1807 Penſionirung von Aale 
1811, 1812 bedeutende Steuern an Brand- und Waſſerbeſchädigte. 
V. Für das Departement des Geheimen Raths 
1807, 1810, 1811, 1813 beträchtliche Auslagen für die en i 


Fürtrag 
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Einkünfte und Staats⸗Ausgaben von 1803 bis 1813. 


1803 und 
1804 


W 


960,008 


306,782 
328,485 


46,326 
44,229 


978,716 


1,685,830 
1,766,237 


= 


| 37,567 


382,569 


499,552 


174,414 


9,123 


1,103,225 


1805 1806 


N 2 


733,071 749,317 


248,287 287,841 
197,749 239,200 


56,944 50,182 


33,299 18,820 


558,479 


1,269,350 


558,424 


1,345,360 


1,834,07311,922,488 


9,58 7,641 


209,716| 266,700 


385,795 360,333 


102,020 153,858 


1807 
8. 


924,909 


255,244 
187,625 


58,930 


15,493 


404,198 


1442201 


6,947,383 
* 


4,585 


243,341 


357,503 


157,497 


14,593 4,541 


721,707 793,073 


38,863 


801,789 


1808 


L. 


780,730 


255,239 
293,942 


52,271 


53,453 


438,648 


1,485,635 


1,863,423 


9,170 


221,220 


326,185 


140,891 


16,107 


713,573 


1809 


8 


703,972 


294,168 
432,263 


53,411 


38,379 


545,685 


1,522,193 


1,724,229 


9,170 


220,044 


327,783 


156,203 


16,896 


730,096 


1810 


S 


729,162 


277,386 


187,885 
53,266 
49,233 


829,127 


1,296,932 
1,794,713 


55,822 


225,398 


328,556 


147,060 


30,737 


1811 


L. 


758,988 


278,898 
245,370 
56,220 


49,692 


571,608 


1,389,168 


1,867,093 


11,462 


235,041 


333,567 


144,619 


1812 1813 


. ir 


727,690 617,577 


296,736 
265,991 


280,801 
289,331 


56,487 


6,883 


1,059,335 356,563 


1,353,787 1,288,581 


— —— p — 


1,780,960 1,745,558 


18,012) 18,012 


255,552 256,555 


371,552 366,209 


139,810 142,768 


28,654 


787,578 753,343 


7,206 20,357 


792,132 803,901 
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Auszug aus der Pergleichungs⸗Aeberſicht der Stantg: 
Uebertrag der Ausgaben 
VI. Für das Departement des Finanzraeyh))s 
Von 1810 vermehrte Zinſen an die Domänenkaſſe. 1808 ſtarke Kaſſenſchweinung 
wegen beträchtlicher Natural-Vorräthe. 
VII. Für das Departement des Juſtiz⸗ und Polizeiraths 
1807 Errichtung des Verhörrichteramtes. 
1811, 1813 Beiträge an die Stadt Bern zur Verbeſſerung der Brandanſtalten. 
VIII. Für das Departement des Kriegs⸗ Raths 
1805, 1806 beträchtliche Anſchaffungen von Waffen und Munition. 1809, 1810 
Gränzbeſetzung und Folgen. 1813 Neu⸗Organiſation, Bewaffnung und 
Kleidung der Milizen für den Gränzzug. n 
IX. Für das Bau⸗Departement e e 
1808 Rathhaus⸗Terraſſen. Umbau des Obern Thors. Antikenſaal. Viel Reparaturen 
an Kirchen und Pfarrhäuſern. 1810—1812 deßgleichen und Bauten an 
Zuchthäuſern und Zollhäuſern. 
X. Für das Straßen⸗Departement 
1811, 1812 Bau der Suſtenſtraße. 
XI. Für das Schwellen⸗Departement t 
XII. Für das Departement des Sanitäts⸗Raths. 
1806, 1808, 1812 Hebammenſchule. 
XII: Laudesbko nomie Ü 
1810, 1811 Auslagen für Käfer⸗Vertilgung. 1812 Ankauf von Normänner⸗Zucht⸗ 
pferden. 
XIV. Für das Departement des Commerzien⸗Raths 5 
XV. Beiträge und Lieferungen an andere Kaſſen und Erſtattungen 
XVI. Außerordentliche Ausgaben 
Summa eigentlicher Ausgaben 
XVII. Uneigentliche Ausgaben 


Paſſiva des Staats 
Reines bewegliches Vermögen des Staats 
Von 1803 bis 1813 wurden Staatsdomänen, Zehnten und Bodenzinſen veräußert im 


Betrag von L 1,259,519. 2. 3, worunter die Schloßgüter von Bipp, Gottſtatt, Sumiswald 
und Landshut und das Thalgut bei Kirchdorf. 


Einkünfte und Stants-Ausgaben von 1803 bis 1813. 
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1803/4 


L. 
121,067 
151,132 


243,272 
84,063 


14,948 


10,599 
939 


2,891 


2,366 
66,178 


—— 


1,103,225 


1805 


2 


1806 


1807 


N 


721,707 793,073 


87,953 


84,968 


90,229 


. 


801,789 
106,233 


98,547 103,858 


247,671 228,772 143,447 


91,192 


10,153 


3,752 
2,330 


8,313 


5,470 
41,873 


1 800,680 1 305,382 


271,882 


1,284,833 2,146,584 


Hingegen angekauft Domänen, 3988885 Bodenzinſe, 
Zollgerechtigkeiten im Betrag von L. A ‚408,666.1. 
Belp und Wyl, die Collaturen von Wyl (ſammt Pfrundgut), Hindelbank und Nydau, und 
die Zollgerechtigkeiten der Städte Bern, Burgdorf und Büren. 


97,178 


21,365 


4,792 
3,808 


7,914 


— 


28,214 


1,373,892 


19,127 


249,290 
2,382,026 


79,571 


12,485 


6,215 
1,506 


6,780 


36,830 
14,970 


1808 


25 


713,573 
121,218 


100,009 


165,366 


131,261 


9,990 


4,369 
2,107 


10,729 


3,395 
7,667 


1809 


L. 


730,096 
115,601 


104,168 


416,513 


105,613 


12,595 


3,855 
5,800 


10,471 


6,248 
695 


1,313,684 


28,465 


335,201 


2,581,827 


1,269,684 


13,391 


415,444 
2,699,119 


1,511,655 
111,538 
375,775 


2,639,968 


1810 


8 


787,573 
124,857 


123,548 


189,808 


159,244 


14,847 


6,546 
2,897 


11,010 


19,796 
66 


1,440,192 
80,937 


443,420 
2,335,100 


1811 


L 
753,343 
120,614 


117,168 


185,787 


150,861 


33,107 


17,433 
1,668 


10,629 


39,671 


1,430,281 


86,604 
507,076 


2,431,550 


1812 


8 
792,132 
144,910 


130,750 


218,921 


149,637 


46,184 


35,793 
6,094 


21,078 


12,395 


1,557,894 
151917 


453,304 


2,379,616 


1813 


5 


803,901 
. 


118,138 


308,229 
134,793 


41,543 


34,985 
2,692 


8,261 


6,994 


hi 561,966 
94, 94.292 


550, 653 
2, 2,162 162,941 


Fiſchezen, Collaturrechte und 
3, worunter die Schloßgüter Aarwangen, 


84 Sparjamfeit. 


Schon bei den erſten Einrichtungen von 1803 war es als dringend 
nothwendig erkannt worden, die Polizei zu reorganiſiren und ein 
Landjäger-Corps zu errichten. Der bisherige Polizei-Inſpector war 
dazu ſeines hohen Alters wegen nicht verwendbar und mußte beſeitigt 
werden; doch wollte man ihn mit Rückſicht auf ſeine langjährigen 
treuen Dienſte ſeine Beſoldung als Wartgeld bis zu einer etwaigen 
Anſtellung fortbeziehen laſſen, aber um die damals ſehr dürftige 
Staatskaſſe nicht damit zu belaſten, verpflichteten ſich 23 Mitglieder 
des Kleinen Raths freiwillig, dieſe Penſion aus Abzügen von ihrer 
eigenen Beſoldung zu beſtreiten, und thaten es auch fünf Jahre lang, 
bis dann die inzwiſchen gebeſſerten Finanzen erlaubten, das Leib⸗ 
geding aus Staatsmitteln auszurichten. Zu dieſen 23 Rathsherren 
gehörte ſelbſtverſtändlich auch Seckelmeiſter Jenner ). 

Seitenſtücke nicht, wohl aber Gegenſtücke könnten aus der neueſten 
Zeit mehrere angeführt werden. 


1) Tillier, Vermittlungsakte, Band II, S. 81. Jenners Tagebuch erwähnt diejes 
Vorfalles nicht. 
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Siebentes Kapitel. 


— — 


Unter der Permikklungsakte. 
1810813. 


Zweite Amtsdauer. 


Bern wird Vorort. D' Affry. Landammann Grimm. Reife nach Mont. 
Märzbetrachtungen. Dermögensumftände. Häusliches. Salzgeſchäfte. Kantonales 
von 1810 und 1811. Tagſatzung von 1815. Verhältnifie zu Frankreich. Beſetzung 
Teſſins. Continentalſpſtem. Geburt des Königs von Rom. Gränzbeſetzung 1809. 
Zellweger. Krieg in Deutſchland 1815. Mülinens Antrag. Die Unbedingten. 
Außerordentliche Tagſatzung von 1815. Keutralitäts⸗Erklärung. Wattenwyl Ge: 
neral. Einmarſch der verbündeten. Ereigniſſe in Bern. Senfft⸗pilſach. Sturz 
der Mediationsregierung. Jenners feſtes verhalten. Sendung Wattenwyls an 
Schwarzenberg. Unglückliche Proklamation und eidgenöffiihe verſammlung. Schluß⸗ 
betrachtung. 


Als mit Eintritt des Jahres 1810 Wattenwyl zum zweiten Mal 
Landammann wurde, fand die Amtsübergabe zu Jetſchwyl bei Freiburg 
ſtatt, und Jenner äußert ſich ſehr befriedigt über den ganzen Verlauf 
der Feierlichkeit. Noch einmal ſollte er den abtretenden Landammann 
d'Affry ſehen, als dieſer im Frühjahr nach Paris geſendet wurde, um 
den Kaiſer zu ſeiner Heirath zu beglückwünſchen. In der letzten 
Audienz, die er bei Napoleon hatte, that dieſer ſo wichtige und auf— 
fallende Aeußerungen, daß d'Affry fie dem Papier nicht anvertrauen 
mochte, ſondern ſich vorbehielt, mündlich darüber zu berichten; er nahm 
aber das Geheimniß mit ſich ins Grab, denn kaum nach Freiburg 
zurückgekehrt, erlag er einem Schlaganfall. Jenner, dem d'Affry's Tod 
ſelbſt ſehr nahe ging, wurde nebſt ſeinem Collegen Thormann nach 
Freiburg abgeordnet, um der dortigen Regierung Berns Theilnahme 
zu bezeugen und dem Leichenbegängniß am 29. Juni beizuwohnen. 


86 Reiſe nach Mont. Märzbetrachtungen. 


Den 1. Januar 1811 übergab Wattenwyl die Landammanns⸗ 
Geſchäfte dem Solothurner-Schultheißen Grimm, der in Folge einer 
unerwarteten und in Bern unwillkommenen Wendung in den Solo- 
thurner Regierungskreiſen, außer der Ordnung, anſtatt des frühern 
Landammanns Glutz, Amtsſchultheiß für das Jahr 1811 geworden 
war. Fraubrunnen war der Ort der Zuſammenkunft, welcher auch 
Jenner beiwohnte, der in ſeinem Tagebuch von „einer ſehr guten Rede 
Wattenwyls und einer ſehr ſchlechten Grimms“ zu melden weiß. 


Im Herbſt 1810 hatte Jenner mit ſeiner Frau eine Reiſe nach 
Mont bei Rolle in der Waadt gemacht, um ſeinen Bruder zu beſuchen. 
Mit dem eigenen Geſpann fuhr das Ehepaar in fünf Tagen über 
Neuenburg, Mwerdon, La Sarraz und Morges, wo es der Kaiſerin 
Joſephine begegnete, nach Mont. Der Bruder bewohnte daſelbſt als 
Eigenthümer das ehemals Steiger'ſche Schloß, ein anſpruchsloſes Ge— 
bäude, aber in prächtiger Lage und von Weinbergen umgeben, wo ein 
geſchätzter Lacote eben reifte. Der fünftägige Aufenthalt wurde zu 
vielen Beſuchen auf den umliegenden Landſitzen verwendet. Hierauf 
ging es nach Genf; unterwegs trat eine Verdrießlichkeit ein; Frau 
Jenner hatte zu Nyon, wo damals die Porzellan-Manufactur blühte, 
Ankäufe in dieſem Artikel gemacht; in Coppet mußte aber alles zurück⸗ 
gelaſſen werden, weil die Einfuhr ſolcher Waaren nach Frankreich ver- 
boten war. Ob und wie Jenner wieder zum Beſitz ſeines Porzellans 
gelangte, wird nicht geſagt. In Genf traf man mehrere Berner, 
machte auch unter den Einheimiſchen Bekanntſchaften und beſuchte 
verſchiedene Sehenswürdigkeiten. Der Rückweg wurde durch Chablais 
genommen, wo beſonders der ſchöne Weg von Evian bis Bouveret 
erfreute, und die Reiſe dann über St. Maurice, Bex und Aigle fort⸗ 
geſetzt, und nach kurzem Aufenthalt in Vevey und Lauſanne traf das 
Ehepaar am 18. Reiſetage wieder zu Köniz ein. Daß Jenner das 
Schloß Chillon, an dem er vorbei mußte, keines Beſuches würdigte, 
werden wir wohl ſeinen Berner-Gefühlen zuſchreiben dürfen; er mag 
übrigens, wie jo viele ſeiner Zeitgenoſſen, wenig Sinn für das Mittel⸗ 
alterliche gehabt haben, denn auch die Kathedralen von Lauſanne und 
Genf finden dießmal ſo wenig Erwähnung wie auf ſeinen frühern 
Reiſen dahin. 


Jenner gedachte ſtets mit Wehmuth der glücklichern Vergangen— 
heit; jeden 5. März pflegte er in ſeinem Tagebuch anzumerken: „Der 
traurige Jahrestag der Vernichtung unſerer politiſchen Exiſtenz“, oder 
auch „der Zerſtörung unſerer nationalen Unabhängigkeit“; einmal 
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Vermögensumftände. Bäusliches. 87 


aber fügt er noch bei: „und meiner ökonomiſchen Wohlfahrt“, womit 
er vermuthlich nur ſagen will, er hätte es unter den alten Zuſtänden 
zu höherm Amts⸗Einkommen gebracht. Denn erſt 1811 machte er bei 
ſeinem Jahresabſchluß die unangenehme Entdeckung', daß er in ſeinen 
Vermögensumſtänden wirklich zurückgehe ). 

Das wird wohl der Grund geweſen ſein, warum er einige Tage 
ſpäter ſchreibt, er entſage nunmehr den Frauen-Geſellſchaften; dieß 
führte er, von Familien-Abenden und Wochengeſellſchaften (sociétés) 
abgeſehen, in der That um ſo leichter durch, als er „dieſer langen 
und langweiligen Verſammlungen überdrüſſig“ war. Auch die Abend— 
unterhaltungen bei den Diplomaten beſuchte er von da an wenig mehr. 
Das Mittel ſcheint aber, wie vorauszuſehen, nicht durchſchlagend ge— 
wirkt zu haben, denn im Januar 1813 findet er wieder einen bedeu— 
tenden Ausfall. Glücklicherweiſe fiel ihm eben jetzt (1812) das freilich 
nicht große Vermögen ſeiner Tante Marianne Jenner an. Umſtänd⸗ 
licher auf Jenners Vermögensgebahrung einzugehen, behalten wir 
uns indeſſen auf einen ſpätern Zeitpunkt vor. 


Nach mehrmaligen abgeſchlagenen Anträgen erhielt er 1811 eine 
Amtswohnung angewieſen, jedoch nicht unentgeltlich, ſondern gegen 
einen dem Staate zu entrichtenden Miethzins: Das ſogenannte De— 
kanat im weſtlichen Flügel des Stiftgebäudes, deſſen mittlern und öſt⸗ 
lichen Theil die beiden Schultheißen bewohnten; eine bequeme und 
geräumige Wohnung in ſchöner Lage mit einem Garten. Den Sommer 
fuhr Jenner gleichwohl fort in Köniz zuzubringen, wo er um dieſe 
Zeit noch einen neuen Garten anlegte und Bäume pflanzte. Dort 
mußten öfters die Standeshäupter ihn aufzuſuchen ſich bequemen, 
wenn ſie Dringendes mit ihm zu ſprechen hatten; der Seckelmeiſter 
hinwieder mußte in Fällen, wo er in Verhinderung beider Schultheißen 
die Siegel übernahm, auf jo lange in der Stadt Wohnung und Nacht- 
lager nehmen. | 

Den Gewohnheiten unſerer Tage liegt es ſchon ferne, daß Jenner 
ein geſteigertes Vergnügen daran fand, an Markttagen, oder wenn im 
Wirthshauſe zu Köniz getanzt wurde, die vielen Leute auf der Land— 
ſtraße wandern zu ſehen. 


Um dieſe Zeit wurde des Seckelmeiſters Mitgefühl lebhaft erregt 
durch Unglück, das ſeine beiden alten Freunde von Mülinen und von 


1) Je découvre un dérangement considerable dans mes affaires, mes de- 
penses excédant mon revenu d'une somme tres-considerable. 


BSH  Salsgefchäfte, 


Wattenwyl traf. Dem erſteren wurden in weniger als einem Jahre 
zwei Töchter durch den Tod entriſſen ). Schultheiß von Wattenwyl 
aber hatte dem Vaterland ein ſchweres Opfer gebracht, indem er, um 
dem mächtigen Vermittler einen Beweis von Ergebenheit zu leiſten, 
ſeinen ältern Sohn Albert trotz deſſen entſchiedenen Widerwillens in 
den franzöſiſchen Kriegsdienſt treten ließ; der junge Mann wurde 
vom Kaiſer vielfach ausgezeichnet und mit großer Freundlichkeit 
behandelt, kam dann aber im ruſſiſchen Feldzuge elendiglich um, ſei 
es an der erhaltenen Wunde, ſei es an Froſt, Hunger oder Krank— 
heit; man hat es nie mit Sicherheit erfahren. 

Die Freundſchaft der drei Männer blieb unter den ſchwierigſten 
Verhältniſſen, wo doch mitunter die Meinungen abwichen, unerſchüttert; 
einmal wohl, als Wattenwyl eine Stelle, die Jenner für ſeinen Bruder 
begehrte, einem andern verſchaffte, ſchrieb der Seckelmeiſter auf: „Da⸗ 
durch bin ich mit Wattenwyl überworfen“; aber der Unwille dauerte 
kaum einige Tage. 


In der Mediationszeit hat Jenner ſehr viel gearbeitet; es kommt 
zuweilen vor, daß ihm die Laſt zu ſchwer wird und er in ſeinem 
Tagebuch in Folge der Ueberbürdung trübſinnige Stimmung ver- 
zeichnet, oder Schrecken äußert über die gewaltigen Aktenſtöße, welche 
er, wenn er nur ein paar Tage fort geweſen, auf ſeinem Tiſche vor- 
zufinden pflegte. 


Zu ſeinen Aemtern gehörte auch das Präſidium der Salzdirektion, 
welche während der Mediationszeit zuerſt die Theilung der Salzvor- 
räthe mit Waadt und Aargau zu beſorgen, dann Verträge mit aus⸗ 
wärtigen Staaten zu unterhandeln und ſonſt vielfach mit den fran- 
zöſiſchen und bayeriſchen Salzwerken zu verkehren hatte. Auch bei 
dieſen Gelegenheiten mußten ſich die Schweizer Mißhandlungen von 
Frankreich gefallen laſſen. Durch den Allianzvertrag von 1803 hatte 
ſich die Schweiz gegen Frankreich zur Abnahme von 200,000 Centnern 
Salz verpflichten müſſen, und nach dem Wortlaute des Vertrages war 
die franzöſiſche Salz-Regie zum Abſchluß daheriger Uebereinkünfte 
ermächtigt. Im Vertrauen darauf ſchloß Bern im Jahr 1805 mit 
der Regie einen Salzvertrag, durch den es ſich zu einem Vorſchuß von 


1) Einige Jahre vorher (1807) war Mülinens Vater, der letzte Schultheiß aus der 
Zeit vor der Revolution, mit ungewöhnlichem Pomp unter Ausrückung von Truppen und 
Geleite nicht nur aller Behörden, ſondern auch der ganzen Schuljugend, zur Erde be— 
ſtattet worden. 


Kantonales von 1810 und 1811. Tagſatzung von 1813. 89 


500,000 Livres verpflichtete. Kaum war der Vorſchuß geleiſtet, ſo 
caſſirte Napoleon den Vertrag — und behielt das Geld . 

Bern hatte ſowohl auf eigenem Gebiet, als auch im Aargau viele 
Salz⸗Niederlagen und zu deren Beſorgung Factoren und Speditoren, 
und Jenner mußte zu deren Beaufſichtigung öfters Reiſen machen, 
deren eine in den Jahren, die dieſes Kapitel umfaßt, ihn bis Coblenz 
im Aargau führte; gewöhnlich begleiteten ihn der Buchhalter Kirch— 
berger und der Salzkaſſier Steiger. 

In ſeiner Eigenſchaft als Seckelmeiſter erwuchs Jennern von 1811 
eine Vermehrung der Arbeit durch eine Verordnung, welche eine häu— 
fige Unterſuchung aller obrigkeitlichen Kaſſen einführte. Ein betrü— 
bendes Ereigniß war für ihn der im Jahr 1811 eingetretene Tod 
ſeines langjährigen Mitarbeiters, Freundes und, irren wir nicht, auch 
Verwandten, des Seckelſchreibers Wyttenbach, der durch Otth erſetzt 
wurde. 


Von dem ſchon erwähnten Recht der Wahlzünfte, die von ihnen 
direkt in den Großen Rath gewählten Vertreter abzuberufen, machte 
im Jahr 1811 die Wählerſchaft von Oberbipp Gebrauch, aber auf 
eine unordentliche, tumultuariſche Weiſe, ſo daß deren Beſchluß vom 
Kleinen Rath umgeſtoßen wurde. Dieſe Behörde hat, wie Tillier 
bemerkt, zu keiner Zeit ſo ausgedehnte Machtbefugniſſe beſeſſen, wie 
unter der Mediationsakte; von ihr wurden damals auch die Oberamt— 
leute ernannt, und einſichtige Staatsmänner haben es ſehr bedauert, 
daß dieſes Recht unter der Reſtauration auf ein eigenes vom Großen 
Rath zu beſtellendes Collegium überging. 


Sonſt wären von innern Angelegenheiten des Kantons noch zu 
erwähnen die Münzmandate von 1810 und 1811 und ein Auflauf in 
der Hauptſtadt am 15. Oktober 1810, der durch irrige Gerüchte von 
einer Erhöhung des Salzpreiſes veranlaßt wurde. 


Die zweite Tagſatzung, welcher Jenner als Ehrengeſandter bei- 
wohnte, war die ordentliche von 1813, wohin ihn dießmal als Lega⸗ 
tionsräthe die Rathsherren Kirchberger und Thormann begleiteten. 
Den 4. Juni von Bern abgereist, brachte die Geſandtſchaft einen Theil 


1) Im Concept eines unter 1. Mai 1816 vom Geheimen Rath an den Bevoll— 
mächtigten Berns in Paris, Bankier Haller, gerichteten Schreibens hatte der Geheim⸗ 
rathsſchreiber dieſes Verfahren einmal fllouterie und weiterhin friponnerie genannt; 
der erſtere Ausdruck findet ſich von der Hand des Schultheißen von Mülinen in extor- 
sions et tromperies verbeſſert; kriponnerie blieb ſtehen. (Concept im Beſitz des Ber: 
faſſers.) Jenner jagt nichts von dieſer Geſchichte. 


90 Tagſatzung von 1815. 


des 5. in Baden zu, wo ſich Schultheiß von Wattenwyl als Kurgaſt 
und mehrere Diplomaten als Durchreiſende befanden, und erreichte 
Abends Zürich. Jenner nahm wieder Wohnung bei Finsler, welcher 
jetzt in einem neuen Beſitzthum mit reizendem Garten hauste. Der 
Eröffnung der Tagſatzung am 7. wohnte eine ungeheure Menſchen— 
menge bei. Die Verhandlungen waren oft ſehr langweilig; um ſo 
willkommener war dem Seckelmeiſter, der in den Ausſchuß für die 
Lintheorrection gewählt worden war, dieſer Anlaß zu einem Aus⸗ 
fluge, wo in zahlreicher Geſellſchaft das großartige Unternehmen unter 
des Haupturhebers Eſcher eigener Führung in allen Theilen beſichtigt 
wurde. Drei Tage wurden darauf verwendet und auch Glarus flüchtig 
beſichtigt. Ein anderes Mal ging Jenner, wie das von Zürich aus ſo 
häufig zu geſchehen pflegt, nach Baden, wo er an der Wirthstafel mit 
Laharpe und ſeiner Frau zuſammentraf. Sehr gelungen war auch ein 
Ausflug nach dem Nidelbad. Commiſſionsberathungen fanden unter 
Jenners Mitwirkung noch über die Armenverordnung von Bern, über 
die von Napoleon geforderten Maßregeln betreffend die Colonialwaaren 
und über die Salz⸗Verhältniſſe mit Frankreich ſtatt. Schon hatte die 
Tagſatzung, was etwas ungewöhnliches war, ſechs Wochen gedauert, 
als die Geſandten am 18. Juli durch die plötzliche Rückkehr Talley⸗ 
rands, der erſt vor acht Tagen von Zürich abgereist war, in einige 
Aufregung verſetzt wurden. Man beſorgte, er komme mit neuen Zu⸗ 
muthungen, und der Landammann drängte zum Schluß der Tag- 
ſatzung, der denn auch nach etwas eilfertiger Abmachung der drin— 
gendſten noch übrigen Geſchäfte um 1 Uhr am 18. erfolgte. 

Wie ſorgfältig auch Jenners Aufzeichnungen auf dieſer Tagſatzung 
waren, findet dennoch der Biograph darin wenig Ausbeute für ſeinen 
beſondern Zweck, und kann den Leſer auf Tilliers Bericht verweiſen ). 

Zu Anfang und Ende der Tagſatzungen pflegten Beſuche und 
Gegenbeſuche ſämmtlicher Geſandten viele Zeit in Anſpruch zu nehmen, 
aber auch mit den Zürcher Bekannten wurde viel geſellig verkehrt, ſo 
mit Burgermeiſter und Rathsherr Eſcher, Rathsherr von Wyß, meh⸗ 
reren Angehörigen der Familien Stocker, Eſcher, Schultheß, Holzhalb, 
Otth, dem Oberrichter Meiß, und Profeſſor Horner, deſſen Samm⸗ 
lungen beſichtigt und bewundert wurden. Auch das Verhältniß zum 
Landammann von Reinhard war um dieſe Zeit noch ein ſehr freund— 
liches. 


1) Man findet das Verzeichniß der Tractanden der Tagſatzung von 1813 in der 
Beilage IV. f 
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Auf ſeiner am 22. Juli angetretenen Rückreiſe traf Jenner zu 
Utzenſtorf den Schultheißen von Wattenwyl, der nicht lange vorher das 
in der Nähe gelegene Schloß Landshut gekauft hatte, und unterredete 
ſich lange mit ihm über die politiſche Lage, die uns jetzt auch be— 
ſchäftigen wird. 

Die auswärtige Politik der Eidgenoſſenſchaft drehte ſich zur Media— 
tionszeit einzig um Frankreich, und die immerfort ſich wiederholende Auf— 
gabe ihrer Staatsmänner beſtand darin, entweder den Zumuthungen 
der Schutzmacht nachzukommen ohne der eigenen Würde und Pflicht 
zu vergeben, oder aber ſich derſelben zu erwehren ohne den Vermittler 
allzuſehr zu erzürnen. Der Verkehr mit dem Geſandten Grafen von 
Talleyrand, der ſich gleich ſeiner Gemahlin in der Schweiz ſehr beliebt 
gemacht hat, war weit angenehmer als mit ſeinem Vorgänger Vial; 
allein es war damit nur ein ſeidener Handſchuh an die Stelle des 
eiſernen getreten; der Druck der Vermittler-Fauſt wurde um nichts 
gelinder. Immerwährend machte die Rekrutirung für die Regimenter 
in Frankreich der eidgenöſſiſchen ſowohl als den kantonalen Behörden 
die ſchwerſten Sorgen, und der Zuſtand wurde ſo drückend, daß man 
1811 über eine neue Capitulation unterhandeln mußte, wodurch aller⸗ 
dings etwelche Erleichterung der Truppenſtellung ausgewirkt, jedoch bei 
weitem nicht alles erreicht wurde, was die Schweiz gewünſcht hätte. 


Eine Verletzung des ſchweizeriſchen Gebietes bei Baſel durch fran— 
zöſiſche Truppen im Frühjahr 1809, über welche pflichtgemäß Klage 
erhoben wurde, ward zwar mit Eigenmächtigkeit ſubalterner Befehls⸗ 
haber entſchuldigt, bewies aber immerhin, daß man es franzöſiſcherſeits 
mit den Rechten der Schweiz leicht genug nahm. Das zeigte ſich 1810 
wieder in einem viel wichtigern Fall, als cisalpiniſche Truppen den 
Kanton Teſſin und vorübergehend auch Miſox beſetzten, und der fran— 
zöſiſche Commandant ſogar den Anſpruch erhob, der Große Rath von 
Teſſin dürfe ſich ohne ſeine Einwilligung nicht verſammeln. Die Eid— 
genoſſenſchaft ließ es an Vorſtellungen beim Kaiſer nicht fehlen, und 
1811 verlangte Bern wegen dieſes Uebergriffes Frankreichs eine außer— 
ordentliche Tagſatzung, aber bis 1813, wo andere Rückſichten die 
Räumung Teſſins bewirkten, fand man keinerlei Gehör. In demſelben 
Jahr 1810 wurde der alte zugewandte Ort Wallis dem franzöſiſchen 
Kaiſerreich einverleibt. 

Wie ſchmerzlich und demüthigend auch ſolche Vorfälle für jedes 
Schweizerherz waren, ſo wurde doch der Wohlſtand des Volkes der 
Eidgenoſſen empfindlicher durch den Zollkrieg Napoleons gegen England, 
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die ſogenannte Continentalſperre, getroffen, indem alle engliſchen Waaren 
gänzlich verboten waren und, wo ſie ſich fanden, mit Beſchlag belegt, 
und alle Colonialwaaren mit 50 % des Werthes beſteuert werden 
mußten. Jenner ſchrieb darüber an ſeinen Bruder, unterm 13. Oktober 
1810: 

„Wir haben heute eine ſehr lange und ſehr ſtürmiſche Sitzung 
(des Kleinen Raths) gehabt wegen der Forderung Napoleons, ſeine 
Dekrete gegen die Colonial- und engliſchen Waaren in der Schweiz 
anzunehmen und zu vollziehen. Obgleich die Entrüſtung darüber all⸗ 
gemein, waren doch die franzöſiſchen Noten ſo dringend wiederholt und 
ſo drohend, daß keine Weigerung möglich war. Daher wurden alle 
Läden und Magazine, wo ſich Zucker, Kaffee u. dgl. oder engliſche Waaren 
finden, geſchloſſen, verſiegelt und dürfen erſt wieder eröffnet werden, 
wenn deren Inhaber ihre Vorräthe declarirt und die Steuer nach dem 
franzöſiſchen Tarif gezahlt haben; das wird alle dieſe Waaren be— 
trächtlich vertheuern und alle Leute ungeheuer plagen. Die Forderung 
Napoleons wird hauptſächlich damit motivirt, daß man in verſchiedenen 
Städten der Schweiz ganz bedeutende Vorräthe ſolcher Waaren an⸗ 
gelegt habe, um ſie in Frankreich einzuführen. Die Note enthält 
ein Verzeichniß der Handelsleute, die ſich vorzugsweiſe in dieſem Fall 
befinden ſollen; es ſind deren über vierzig von Baſel e mehrere 
in Zürich und St. Gallen, und in Bern Bankier Sch.. ER 
jünger, D... und W. . . Du kannſt dir denken welches a 15 das 
macht und wie man ſchreit.“ 

Und eben ſo hart war auch ſonſt die Zollpolitik Frankreichs. 
Jenner war, wie ſein Tagebuch bezeugt, tief bekümmert über dieſe 
Bedrückungen. 


Und während das Volk duldete und die Regierenden ſeufzten, 
trat das ein, was dem auf die höchſte Stufe der Macht gelangten 
Imperator die Fortdauer des Errungenen zu verbürgen ſchien, die 
Geburt des Königs von Rom am 20. März 1811, und in allen unter 
Napoleons Einfluſſe ſtehenden Ländern mußte dieſelbe als ein höchſt 
beglückendes Ereigniß gefeiert werden. Es geſchah aber in Bern — 
und auch anderswo — mit Widerwillen, und nicht am wenigſten 
ſeitens unſeres Jenner. Er lehnte es ab, an der Deputation theilzu⸗ 
nehmen, welche Talleyrand beglückwünſchte; der kirchlichen Feier und 
dem von der Regierung von Bern gegebenen Feſteſſen mußte er freilich 
beiwohnen, aber dem glänzenden Feſte, das der Geſandte am Abend 
des 3. April veranſtaltete, wich er dadurch aus, daß er abſichtlich auf 
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dieſen Tag eine Salz⸗Inſpectionsreiſe anordnete. Den Abend vorher 
hatte ſich ein Patricier aus Erbitterung über dieſe Feier erſchoſſen. 

Selbſt die von der Tagſatzung aus demſelben Anlaß nach Paris 
geſchickte Beglückwünſchungs-Geſandtſchaft mußte des Kaiſers Ueber⸗ 
muth empfinden und drohende Aeußerungen vernehmen, welche die 
Staatsmänner daheim lebhaft beunruhigten. 


Schon während des Krieges von 1809 hatte, obſchon ſich derſelbe 
bald die Donau hinab zog, die Schweiz wegen des Aufſtandes in Tirol 
und Vorarlberg bis in den Herbſt eine anſehnliche Truppenmacht an 
der Gränze halten müſſen. Viel unbilliger erſchien jedoch den ſchwei— 
zeriſchen Regierungen im Jahre 1812 die Aufforderung, wegen des im 
fernen Rußland geführten Krieges wieder Truppen gegen Tirol auf— 
zuſtellen, und gar das Anſinnen, falls daſelbſt Unruhen ausbrächen, 
in dieſes Land einzurücken. Einleitende Maßregeln wurden getroffen, 
auch Bern ſetzte einen Theil ſeines Contingentes in Bereitſchaft, doch 
kam es nicht zum Ausmarſch, und das Einrücken in Tirol wäre doch 
wohl verweigert worden. 

Zur Kennzeichnung des Verhältniſſes zu Frankreich mag noch 
daran erinnert werden, daß ſowohl 1809 wie 1810 Napoleon kundgegeben 
hatte, er werde nicht dulden, daß der ihm verhaßte Appenzeller 
Zellweger als Geſandter an die Tagſatzung komme; das erſte Mal 
hatte dieſer unter dem Vorwand von Familienumſtänden die Wahl 
ausgeſchlagen, das zweite Mal jedoch trotzte er dem Verbot und 
erſchien wirklich auf der Tagſatzung. 


Als nun nach ſeinem Rückzug aus Rußland Napoleon mit un⸗ 
glaublicher Thatkraft neue Heere aus der Erde ſtampfte und den Feldzug 
in Deutſchland wieder eröffnete, da ward es bald offenbar, daß es ſich 
um einen Völkerkampf auf Leben und Tod handelte, von deſſen Aus: 
gang der Fortbeſtand vieler Staaten abhing; auch konnten ſich ein- 
ſichtige Schweizer der Beſorgniß nicht entſchlagen, daß dieſer Krieg 
außerdem Erſchütterungen im Innern zur Folge haben könnte. 


Beides ſcheint man in Bern zuerſt erkannt zu haben. Schon den 
6. März 1813 entwickelte in dem wegen dieſer Beſorgniſſe verſammelten 
Staatsrath der Altſchultheiß von Mülinen, daß der Schweiz ſowohl 
Pflicht als Klugheit gebiete, ihre Neutralität!) gegen Jedermann und 


1) Dieſer ſtand das Bündniß mit Frankreich nicht im Wege; der Allianzvertrag 
ſicherte im Gegentheil der Schweiz die Verwendung des Vermittlers zu Gunſten ihrer 
Neutralität zu; der angegriffenen Schweiz war Frankreich Hülfe, dem angegriffenen 
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mit Aufgebot aller Kräfte, ja, nach ſeinem Dafürhalten mittelſt einer 
allgemeinen Volksbewaffnung, zu vertheidigen. Der Staatsrath ſtimmte 
ihm nicht nur bei, ſondern beſchloß ſogleich, ihn ſelbſt mit einer ver— 
traulichen Miſſion nach Zürich zu betrauen, um den Landammann 
für dieſe entſchloſſene Politik zu gewinnen. Der Altſchultheiß mußte 
aber am 14. dem Staatsrath vom Fehlſchlagen ſeines Auftrages 
berichten, indem bei Reinhard, wie überhaupt große Entſchlüſſe, ſo auch 
dieſer keinen Anklang gefunden hatte!). Die Thatſache bleibt jedoch 
ſtehen, daß Bern ſeiner Pflichten zuerſt eingedenk geweſen iſt, und 
etwas ſpäter war es wieder ein Berner, Oberſt Herrenſchwand, der in 
einer an den Landammann gerichteten Denkſchrift die Nothwendigkeit 
nachwies, fünfzig- bis ſechzigtauſend Mann aufzubieten, wenn man 
die Neutralität ernſtlich behaupten wolle. 

Ebenfalls ſchon im Frühling fing jene Partei ſich zu regen an, 
welche aus dem bevorſtehenden allgemeinen Umſchwung in Europa 
Hoffnungen für die Wiederherſtellung der alten Zuſtände in der Schweiz 
ſchöpfte, und die wir der Kürze wegen nach damaliger Uebung die 
„Unbedingten“ nennen wollen, obgleich man einige Jahre ſpäter, in 
Deutſchland wenigſtens, umgekehrt die wildeſten Demagogen ſo be— 
titelte. Jenner meldet darüber am 19. April: „Heute kam Herr 
Schultheiß von Mülinen zu mir, um unſere politiſchen Umſtände und 
die Umtriebe unſerer Tollköpfe zu beſprechen ?).“ Aus dieſem Ausdruck 
geht ſchon hervor, wie weit Jenner davon entfernt war, der genannten 
Partei anzugehören. Nicht etwa, daß er für die Mediations-Verfaſſung 
begeiſtert geweſen wäre, dagegen zeugen ſchon ſeine alljährlichen Aus⸗ 
laſſungen über den 5. März; er und ſeine Freunde wünſchten vielmehr 
deren Abänderung bei günſtiger Gelegenheit und gewiß im Sinn einer 
Annäherung an das Alte und einer Wiederherſtellung der Unabhängigkeit 
Berns, aber, wie auch Mülinen an de Seigneux ſchrieb, nur auf 
ordentlichem Wege, in den Schranken des Ausführbaren und erſt beim 
Friedensſchluſſe, nicht in einem für die ganze Schweiz ſo gefährlichen 
Zeitpunkte wie es der jetzige war. 


Frankreich die Schweiz nur vermehrte Soldatenſtellung ſchuldig. Freilich konnte das 
Bündniß für andere Mächte ein Grund ſein, die Neutralität der Schweiz nicht an- 
zuerkennen. 

!) Vergleiche: Leben Mülinens S. 191, Fiſchers Erinn. an Wattenwyl S. 214 
und Tillier Vermittlungsakte Band II, S. 484. a 

2) Les mendes de nos enragés. Bei dieſer Gelegenheit mag bemerkt werden, 
daß Jenner in ſeinem Tagebuche ſeine Freunde Wattenwyl und Mülinen nie anders 
als „Herr Schultheiß“ nennt, wobei er ſich ſtets der alten Schreibart advoyer bediente. 
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Noch oft kamen Jenner und ſeine engern Geſinnungsgenoſſen zu— 
ſammen, um ſich bekümmert über die Lage zu unterhalten, während 
er hingegen öfters mit andersgeſinnten Verwandten gezankt zu haben 
ſcheint. 

Drohend und zu entſcheidenden Entſchlüſſen drängend wurde die 
Sachlage aber erſt, als die Franzoſen nach der Schlacht bei Leipzig 
an den Rhein zurückgetrieben waren und die Heere der Verbündeten 
ſich Baſel näherten. | 

Nun wurde eine außerordentliche Tagſatzung auf den 15. November 
nach Zürich einberufen, welche Bern mit dem Schultheißen von Watten— 
wyl als Ehrengeſandten und Seckelmeiſter Jenner und Rathsſchreiber 
Gruber als Legationsräthen beſchickte. Die Geſandtſchaft war dahin 
inſtruirt, an allen zum Schutz der Neutralität geeigneten Maßregeln 
nachdrücklich mitzuwirken; damit nicht zufrieden, hatte die Regierung 
von Bern den Landammann erſucht, noch vor dem Zuſammentritt 
der Tagſatzung den militäriſchen Anſtalten eine größere Ausdehnung 
zu geben; denn mit drei Bataillonen und einer Batterie, welche bis 
dahin dem Oberſten und Diviſionscommandanten Herrenſchwand zur 
Verfügung ſtanden, konnte dieſer an Erfüllung ſeiner Aufgabe, die 
Gränze von St. Maurice bis Laufenburg zu vertheidigen, gar nicht 
denken ). 

Die Tagſatzung beſchloß einmüthig, die Neutralität der Schweiz 
zu erklären und dieß ſowohl den kriegführenden Mächten durch Ab— 
ordnungen, als auch dem Schweizervolk durch eine Proklamation 
bekannt zu geben. Letztere gab ſchon zu Reibungen Anlaß, indem darin 
ziemlich unvorſichtig und unnöthig das Verſprechen aufgenommen war, 
die dermalige Verfaſſung zu erhalten, worauf Bern, wo dieſe Abſicht 
nicht nur bei den „Unbedingten“, ſondern auch bei den beſonnenern 
Altgeſinnten auf Widerſpruch ſtieß, die Proklamation der Tagſatzung 
in dieſer Faſſung zu promulgiren ſich weigerte. Dieß iſt mit einigem 
Rechte getadelt worden, indeß hat der Erfolg gezeigt, daß die Tag— 
ſatzung verſprochen hatte, was ſie nicht halten konnte. Es kam bei 
dieſem Anlaß zu hitzigen Erörterungen im Kleinen Rath, und Jenner 
und ſeine Freunde beriethen ſich denſelben Tag in langer Conferenz 
über die ernſte Wendung, welche die Sachen zu nehmen ſchienen. 
Schon früher war das Anlehen, das Bern behufs der militäriſchen 
Vorkehren aufnehmen mußte, nicht ohne lebhafte Auftritte im Rath 
beſchloſſen worden. 


1) Tillier II, 338, 343. 
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Zu wichtigern Zettelungen gab jedoch der andere Beſchluß der 
Tagſatzung Anlaß; denn während die eidgenöſſiſche Abordnung im 
Hauptquartier der Verbündeten ſich um die Anerkennung der ſchwei— 
zeriſchen Neutralität, die ſich keineswegs von ſelbſt verſtand, bemühte, 
betrieben ebendaſelbſt Vertreter der Unbedingten, freilich nicht nur 
Berner, die Nicht-Anerkennung und den Einmarſch der fremden Heere 
in die Schweiz. Dieſer hätte aus ſtrategiſchen Rückſichten unter allen 
Umſtänden ſtattgefunden, und inſofern ſpielten dieſe Unbedingten ſo 
ziemlich die harmloſe Rolle der Fliege in Lafontaine's Fabel Le 
Coche et la Mouche, aber dieſes ihr Treiben wurde dem Vaterland, 
Bern ſowohl als der Schweiz, in anderer Richtung verderblich. Der 
Hauptſitz dieſer tadelnswerthen Sonderbeſtrebungen war Waldshut, 
von dem ihnen auch der Namen blieb. 

Die unmittelbare Folge der Neutralitäts⸗Erklärung mußte eine weitere 
Aufſtellung von Truppen ſein, die denn auch von der Tagſatzung, aber noch 
immer in ſehr ungenügendem Umfang!) angeordnet wurde, und die Er— 
nennung eines Generals, wozu der 1805 und 1809 vollkommen bewährte 
Schultheiß von Wattenwyl gewählt wurde. Sowohl dieſer als Landam⸗ 
mann von Reinhard ſcheinen ſich über die Dringlichkeit der Gefahr ge⸗ 
täuſcht zu haben, ſonſt hätte entweder der Landammann von ſeinen Voll⸗ 
machten zum Aufgebot von Truppen ſchneller Gebrauch gemacht oder 
der General dieß noch energiſcher gefordert als er es wirklich that. 
Als dann der Einmarſch der Verbündeten immer wahrſcheinlicher 
wurde, war Reinhard in nicht eben hochherziger Weiſe befliſſen, die 
Verantwortlichkeit auf den General abzuwälzen, und ließ ihn nicht 
nur kräftige, ſondern auch aufrichtige Unterſtützung vermiſſen ?). 

Von allem dem abgeſehen, hatte Wattenwyls Wahl zum Ober⸗ 
befehlshaber den großen Nachtheil, daß in ſeiner Abweſenheit die Re⸗ 
gierung von Bern der gewohnten feſten Leitung entbehrte, indem nur 
er mit ſeinem großen Anſehen ganz erſetzen konnte, was dem regieren⸗ 
den Schultheißen Freudenreich an Entſchiedenheit fehlte. Da trat nun 
Jenner nach Kräften in den Riß, aber ſein Einfluß war nicht hinreichend. 
Die Ereigniſſe in Bern werden ſogleich Erwähnung finden; nur einige 


) Sofort aufgeboten wurde nur das erſte Contingent von 15,200 Mann, das 
zweite ſollte in Bereitſchaft geſetzt, aber nur nach nochmaliger Einberufung der Tag— 
ſatzung durfte mehr als ein Drittel desſelben aufgeboten werden. 

2) So war z. B. die Inſtruction, die dem General erſt mehrere Tage nach ſeiner 
Ernennung zugeſtellt wurde, ohne ſein Vorwiſſen in einem e Punkte anders 
als 1805 und 1809 abgefaßt worden. 
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Worte über die militäriſchen Begebenheiten an der Gränze müſſen 
vorausgeſchickt werden. Den dort als Diviſionär befehligenden Oberſten 
Herrenſchwand kann kein begründeter Vorwurf treffen. Baſel mit 
2000 Mann gegen die Heeresmaſſen der Verbündeten zu halten, war 
von Haus aus unmöglich; dennoch that Herrenſchwand was er konnte; 
und als ihm am 19. Dezember zu Lörrach die öſterreichiſchen Generale 
Bubna und Langenau eröffneten, daß der Durchzug durch Baſel be- 
ſchloſſen ſei und ſogleich nach dieſer Ankündigung erfolgen werde, 
erwirkte er durch ſeine und ſeiner Begleiter Feſtigkeit einen Aufſchub 
von 24 Stunden, um Weiſungen aus dem Hauptquartier einzuholen, 
und räumte ſeine Stellung erſt auf erhaltenen Befehl des Generals 
in der Nacht vom 20. auf den 21., worauf denn um 2 Uhr Morgens 
die Oeſterreicher Baſel betraten. 


Der Oberfeldherr aber, der nur eine Stunde Zeit hatte, um ſeinen 
Entſchluß zu faſſen, hatte es mit ſeiner Bürgerpflicht für unvereinbar 
gehalten, ſeinen kriegeriſchen Ruf dadurch zu retten, daß er einige 
Schüſſe abgeben ließe, welche nur die einzige Folge gehabt hätten, der 
Schweiz die Behandlung als Feindesland zuzuziehen !); ein anderer 
Erfolg konnte vom Verſuche eines Widerſtandes der längs der ganzen 
Rheingränze aufgeſtellten 8000 bis 9000 Mann gegen die 160,000, die 
durch die Schweiz zogen, unmöglich erwartet werden. 

Man hat oft und viel über den allerdings unrühmlichen Aus⸗ 
gang dieſes Gränzzuges geſchmäht; uns ſcheint er ganz unvermeidlich 
geweſen zu ſein. Tillier ſteht nicht allein mit ſeiner Meinung, daß 
die Schweiz, anſtatt ſich neutral zu erklären, ſich herzhaft den Ver- 
bündeten hätte anſchließen ſollen, und es iſt undenkbar, daß man dieß 
in Bern, Zürich und auch anderswo nicht erwogen haben ſollte; wie 
viele Gründe aber auch dafür ſprechen mochten — zu denen wir jedoch 
den nachträglichen Sieg der Verbündeten nicht rechnen, indem wir das 
Urtheil über das Geſchehene nicht vom Erfolg abhängig machen wol— 
len — ſo war doch eine ſolche Politik unmöglich, weil die ſechs neuen 
Kantone gewiß, und wahrſcheinlich noch mehrere andere ſich ihr wider— 
ſetzt hätten, und einträchtiges Handeln vor Allem erforderlich war. 
Während aber aus dieſem Grunde die bewaffnete Neutralität das einzig 
Mögliche blieb, war auch dieſe wieder gegen eine Macht wie die der 
Verbündeten ſchlechterdings undurchführbar, beſonders nachdem der 
Anregung Berns, ſchon im Frühjahr für Vermehrung der Streitkräfte 


1) Mit dieſer Betrachtung beantwortete auch Jenners Freund Oberſtquartiermeiſter 
Finsler, die Frage Reinhards, warum man nicht geſchoſſen habe. 
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zu ſorgen!) keine Folge gegeben worden, und daher im Herbſt noth⸗ 
dürftig 15,000 Mann aufgeſtellt werden konnten. Die Aufgabe war 
ſchon deßwegen eine höchſt mißliche, weil die Politik unbedingt einen 
Gränz⸗Cordon erforderte, den hingegen bei ſo geringen . die 
Kriegskunſt unbedingt verwerfen mußte. 

Es war alſo die unüberwindliche Logik der Thatſachen, welche der 
Schweiz das Unausführbare als das allein Zuläſſige aufdrängte, wo⸗ 
raus ein Fehlſchlag nothwendig folgen mußte. 

Gleichzeitig mit der Entſcheidung in Lörrach begannen in Bern 
die nur zu bekannten Ereigniſſe, über die wir nun Jenners Tagebuch 
wörtlich reden laſſen, indem wir einzig das übergehen, was auf die 
öffentlichen Begebenheiten keinerlei Bezug hat, dafür aber das zum 
Verſtändniß Nöthige einſchalten ?). 

Man wird in dieſen Aufzeichnungen zwar nicht eben viel Neues 
finden; wir werden jedoch einen glaubwürdigen Augenzeugen mehr 
abgehört haben in einer Sache, wo zwar die äußern Thatſachen zur 
Genüge bekannt ſind, die Geſichtspunkte der mitwirkenden Perſonen aber 
allſeitig kennen zu lernen immerhin von Nutzen iſt. Zugleich geben 
uns dieſe Tagebuchblätter ein anſchauliches Bild des bewegten Lebens 
eines Regierungsgliedes in jenen ſtürmiſchen Tagen. 

4. Dezember. Hypochondriſch, weil ich in Folge der unter uns 
waltenden Uneinigkeit einen ſchlimmen Ausgang unſerer politiſchen An⸗ 
gelegenheiten ahne. 

5. Dezember. Dem Landammann geſchrieben. 

12. Dezember. Herr Schultheiß Freudenreich kam ganz beſtürzt 
(terrifie) von den Neuigkeiten zu mir. 

Die Unbedingten hatten nämlich demſelben, den ſie zu ihrer Partei 
zählen zu können glaubten, ſo eben heftig zugeſetzt, um ihn zu über⸗ 
zeugen, daß man ſich den Verbündeten anſchließen müſſe, indem ſie 
andernfalls alles Unheil für Bern in Ausſicht ſtellten und ihm ſogar 
die unbegründete Mittheilung machten, die Berner-Bataillone in Baſel 
ſeien unzuverläſſig und geneigt, zu den Verbündeten überzugehen. 
Der etwas zu leichtgläubige Schultheiß eilte mit dieſen Nachrichten 
zuerſt zu Mülinen, der ihn ſchon zu beruhigen trachtete, dann aber 


) Welches übrigens der eiferſüchtige Vermittler vielleicht nicht einmal zugelaſſen 
hätte. 

2) Was aus dem Tagebuche wörtlich entnommen, iſt durch Halbfettdruck hervor⸗ 
gehoben. 
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noch ſehr erſchüttert zu Jenner. Man hatte ihm ſogar gerathen, 
ſogleich Abgeordnete an die Berner-Truppen an der Gränze zu ſchicken 
und dieſen anzukündigen, die alte Ordnung der Dinge ſei in Bern 
wieder hergeſtellt und in Folge deſſen der Verband mit der Eidgenoſſen⸗ 
ſchaft aufgehoben. Jenner erklärte dem Schultheißen !), dieß wäre eine 
Handlungsweiſe wie die der Jakobiner von 1798; die Regierung ſolle 
die Gewalt durchaus nicht abgeben, und am wenigſten an einen Au3- 
ſchuß, der, um ſich zu erhalten, weder mehr Rechte noch mehr Mittel 
beſitze als ſie. „Ich habe“, ſchreibt Jenner an Wattenwyl, „vielleicht 
meine Stellung gegenüber dem Herrn Schultheißen außer Acht gelaſſen, 
aber ich war empört. Ich verlangte ſogleich eine Sitzung des Staat3- 
raths, und wie ich es hoffte, war man einig zum Ergreifen einiger 
Maßregeln.“ Er verſichert hierauf, Dank der Wachſamkeit des Kriegs- 
rathspräſidenten Stürler und des Obercommandanten Effinger werde 
die Ruhe in der Hauptſtadt nicht geſtört werden. 

Abends, fährt das Tagebuch fort, ſchrieb ich an Herrn von 
Wattenwyl durch den Rathsherrn Kirchberger, den wir (der Staatsrath) 
morgen zu ihm ſchicken. 

14. Dezember. Morgens war Hr. Schultheiß Freudenreich bei 
mir, dann war ich zu Hauſe mit Arbeiten und ſonſt beſchäftigt (tra- 
vaillé et traccassé); um 10 Uhr Staatsrath bei Hrn. Schultheiß bis 
12 Uhr ..... Um 5 Uhr noch einmal Staatsrath und Berichterſtat⸗ 
tung des von Aarau zurückgekehrten Rathsherrn Kirchberger ..... Nach⸗ 
dem ich ſchon zu Nacht gegeſſen hatte, kam Hr. Schultheiß Freudenreich 
mit der aus Nydau durch einen Eilboten überbrachten Nachricht, die 
Alliirten ſeien vorige Nacht unterhalb Hüningens über den Rhein 
gegangen. 

Das Tagebuch verſchweigt, während es Jenner in einem Briefe 
an Wattenwyl berichtet, daß an dieſem Tage zwei der Unbedingten 
auch den Seckelmeiſter zu bearbeiten verſucht hatten. „Nach einigen 
für mich ſehr ſchmeichelhaften Redensarten und unter Verſicherungen 
von ihrer Liebe zum Vaterland verlangten ſie eine unverzügliche und 
unzweideutige Erklärung der Regierung darüber, wie fie die alte Ord— 
nung wieder herzuſtellen gedenke, welches von der großen Mehrheit 


1) Brief Jenners an Wattenwyl vom 12. Dezember. Dieſen und die folgenden 
Briefe vom 18. und 28. konnte der Verfaſſer Dank der Gefälligkeit des Beſitzers der⸗ 
ſelben, Herrn von Sinner zu Landshut, einſehen. Deren Inhalt war er zu zerſtückeln 
genöthigt, um ihn den Tagebuch⸗Auszügen anzupaſſen; indeſſen erſcheint der erſte der 
zwei Briefe vom 28. vollſtändig im Text und der vom 18. in der Beilage V. 
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der Bevölkerung der Kantons gewünſcht werde. Ich beſtritt ihnen 
vor Allem dieſe letztere Behauptung und erklärte ihnen, eine Ver⸗ 
faſſungsveränderung könne und dürfe nur von der jetzigen Regierung 
als der einzigen beſtehenden geſetzlichen Behörde ausgehen, und es 
wäre höchſt gefährlich, einen Beſchluß darüber in einem Zeitpunkt der 
Gährung und der Kriſis wie der jetzige zu faſſen; die Regierung würde 
durch eine ſolche Erklärung einen großen Theil unſerer Landsleute 
(compatriotes) ſich entfremden, und das in einem Augenblick, wo die 
engſte und aufrichtigſte Eintracht unbedingt erforderlich ſei; das Wich⸗ 
tigſte ſei die Erhaltung der Ruhe im Innern, und dazu ſei eine be⸗ 
ſtehende und bekannte Regierung beſſer befähigt als eine neu beſtellte, 
wie dieſe auch zuſammengeſetzt ſein möge. Alle Berner!) ſeien einig im 
Wunſch und Ziel, ſo viel möglich ſich der alten Ordnung wieder an⸗ 
zunähern, welche uns Jahrhunderte lang glücklich gemacht habe; die 
Herren ſollten daher mit Vertrauen den günſtigen Moment abwarten 
und Schritte, die wohl überlegt ſein müßten, nicht überſtürzen.“ Die 
Unbedingten wollten durchaus eine Uebergabe der Gewalten an die 
Standescommiſſion von 1802, was aber Jenner entſchieden verwarf, 
indem er unter Anderm anführte, dieſelbe ſei durch Ableben von Mit⸗ 
gliedern ſchon auf ſieben zuſammengeſchmolzen und habe keinerlei Be⸗ 
fugniß zur Selbſtergänzung. 

15. Dezember. .. Die Nachricht vom Rhein⸗Uebergang der 
Verbündeten hat ſich nicht beſtätigt. 

16. Dezember. Jenner von Brunnadern brachte die Kunde, die 
Neutralität der Schweiz ſei von den verbündeten Mächten anerkannt 
worden. 

Den 17. wurde Freudenreich durch Beſuche des Prinzen von 
Sachſen⸗Coburg und der Berner-Unbedingten wieder ganz umgeſtimmt 
(bouleversé), worüber das Tagebuch übereinſtimmend mit den Briefen 
berichtet: 

18. Dezember. An Herrn von Wattenwyl geſchrieben . Es 
geht wieder Alles drunter und drüber (sens dessus-dessous) in Folge 
der Intriguen der Comites. Im Staatsrath hatten wir wieder Auf⸗ 
tritte (scenes) mit dem Schultheißen Freudenr eich. 

Dem hier erwähnten Briefe Jenners entnehmen wir noch Fol- 
gendes: 

Jenner meldet, in der Morgenſitzung des Staatsrathes am 18. 


1) Jenner meint hier die regimentsfähigen Berner. 
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habe man dem Schultheißen den Umgang mit den Unbedingten förm— 
lich unterſagt, dadurch aber nicht verhindern können, daß Tſcharner 
von St. Johannſen, der mit ihm nahe verwandt war, ihm Mittags 
wieder zuſetzte, worauf dann, nachdem ſchon die Vormittagsſitzung 
wegen heftiger Auftritte aufgehoben worden, die Nachmittagsſitzung 
noch ſtürmiſcher wurde. „Ich kann“, ſchreibt Jenner, „Ew. Exc. nicht 
verhehlen, wie ſehr mich das alles betrübt; ich ſehe daß wir uns durch 
unſere unverzeihliche Schwäche vor Europa und der Schweiz verächt— 
lich machen (nous nous perdons aux yeux de. . . ). Ich habe 
nur mit Mühe erreichen können, daß man G. und v. W., welche beide 
öſterreichiſche Offiziere ſind, von der Polizei beaufſichtigen laſſe.“ 
Hierauf berichtet Jenner noch von beabſichtigten Maßregeln gegen 
einige Andere; er bekennt daß er ſich mehr als einmal durch den 
Unwillen zu achtungswidrigem Auftreten gegen das Standeshaupt 
habe hinreißen laſſen; er erſucht Wattenwyl, deſſen Abweſenheit er 
nicht genug bedauern kann, ſeinem Collegen, der ihm geſchrieben, Er— 
mahnungen, ihm ſelbſt, Jenner, guten Rath zukommen zu laſſen. 


In einer Nachſchrift vom 19. meldet Jenner: „Soeben zeigt man 
uns die erfolgte Ankunft des Herrn von Senfft-Pilſach und die be— 
vorſtehende der H. H. von Lebzeltern und Capodiſtria an. Herr von 
Mülinen berichtet uns über ſeine Unterredung mit Herrn von Schraut ), 
über die er auch Ew. Exc. geſchrieben hat. Da der Staatsrath über 
das Auftreten gegen Herrn von Schraut ſich nicht einigen zu können 
ſcheint, werde ich allein zu ihm gehen und ihm meine perſönliche, 
den Aeußerungen der Clubbiſten entgegengeſetzte Erklärung abgeben; 
ich bin mir dieß ſchuldig als Mitglied der Zehner-Commiſſion (von 
1802) die man auf unverantwortliche Weiſe (Jenner drückt ſich ſtärker 
aus) wieder ins Leben rufen will.“ 


Daß Jenner dieſen Vorſatz ausführte, werden wir ſogleich im 
Tagebuche finden. Während er am 18. ſeinen Brief ſchrieb, hatten 
ſich bei Amtsſtatthalter Wurſtemberger einige der Gemäßigten ver⸗ 
ſammelt und gleichen Abends Mülinen zu Herrn von Schraut geſchickt, 
um ihm zu erklären, keine eigennützigen Rückſichten würden die Re⸗ 
gierung von Bern vermögen, den Eintritt fremder Heere in die Schweiz 
anzubegehren oder zu begünſtigen; und Mülinen fügte, als er den 
Auftrag vollzog, bei, fie würde ſich dadurch entehren. Freudenreich, 


1) Dieſer war ſtändiger, Lebzeltern außerordentlicher öſterreichiſcher Geſandter, und 
Senfft mit einer beſondern nichtamtlichen Miſſion derſelben Macht beauftragt. 
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dem im vorliegenden Bericht öfters große Schwäche vorgehalten werden 
mußte, hatte doch auch dieſem ehrenhaften Beſchluſſe beigeſtimmt. Das 
Tagebuch fährt nun fort: 

19. Dezember. Nach dem Gottesdienſt zu Hrn. Schultheiß von 
Mülinen, wo man uns unſern Umſturz (notre révolution) und den 
baldigen Einmarſch der alliirten Truppen in die Schweiz ankündigt, 
was wir hauptſächlich den. . Umtrieben von Steiger von 
Riggisberg und Genoſſen zu verdanken haben. Hierauf zu Herrn von 
Schraut, um ihm darüber eine Erklärung abzugeben. Wieder zu 
Mülinen und von dort zu mir nach Hauſe, wo ſich der Staatsrath 
verſammelt. Um 3 Uhr in eine Staatsrathsſitzung bei Hrn. Schultheiß 
Freudenreich, wo uns Herr von Senfft⸗Pilſach, ein Abgeſandter (envoyé) 
des Wiener⸗Cabinets, das Oberwähnte notificirt. 


Senfft erklärte, die Heere der Verbündeten würden ſofort einrücken, 
die Mediations-Regierung könne alsdann nicht mehr anerkannt werden, 
und die Berner-Regierung werde daher aufgefordert, binnen 24 
Stunden die Gewalt in die Hände der Standescommiſſion von 1802 
niederzulegen, und nur unter dieſer Bedingung werde dem 
Kanton Bern die Wiedererlangung des verlornen Gebietes zugeſichert. 

Um 7 Uhr mit Mülinen zu ihm, ohne ihn zu treffen. 

20. Dezember. Von 6 Uhr Morgens bis 12 Uhr im Kleinen Rath. 
Man lehnt einſtimmig Herrn von Senfft's Forderungen ab. Großer 
Rath bis 1 Uhr. Von 5 bis 7 und nachher um 10 Uhr nochmals 
Staatsrath, wo man vernimmt, der Einmarſch der Alliirten ſtehe un⸗ 
mittelbar bevor und die Mächte haben Erklärungen gegen unſere jetzige 
Verfaſſung erlaſſen. Ich kam erſt um 1 Uhr heim. Man weiß jetzt 
gewiß, daß die Verbündeten Samſtag (den 25.) hier ſein werden. 

21. Dezember. Von 9 bis 1 Uhr Staats⸗, Kleiner und Großer 
Rath. Meine Frau fährt nach Köniz um für die Einquartierung zu 
ſorgen. Um 2 Uhr zum Amtsſtatthalter Wurſtemberger und zu Friſching 
von Rümligen. Von 4 bis 6 Uhr zweite Staatsrathsſitzung. Von 7 
bis 8½ Uhr bei Herrn von Senfft. Um 10 Uhr nochmals in den 
Staatsrath bei Herrn Schultheiß Freudenreich, wo bis Mitternacht 
berathen wurde. 

22. Dezember. Schlecht geſchlafen, weil ich in der Nacht öfters 
Audienzen ertheilen mußte. Um 7 Uhr in den Kleinen, dann in den 
Großen Rath, wo ich über beide dießjährige Tagſatzungen berichtete. 
Nachmittags 2 Uhr im Kleinen und um 5 Uhr im Großen Rath; deſſen 
Sitzung war ſehr ſtürmiſch und des Jahrs 1798 würdig; man endete 
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um 11 Uhr damit, daß man den Beſchluß über Abdankung der Re⸗ 
gierung bis nach der Ankunft Herrn von Wattenwyls verſchob, der man 
auf morgen entgegenſieht. Unter den Unzufriedenen (mécontents) war 
viel Bewegung und ſie verſammelten ſich Nachts im Zunfthauſe zu 
Diſtelzwang, wo fie ſich als alte Regierung conſtituiren. Frau Fellen⸗ 
berg⸗Gruner inſtallirte ſich heute bei uns mit ihren Kindern ). 


23. Dezember. Grauſam ſchlecht geſchlafen, da ich wieder jeden 
Augenblick geſtört wurde und aufſtehen mußte. Um 6 Uhr Morgens 
kam Salzbuchhalter Kirchberger zu mir, um ſeine Entlaſſung zu begehren. 

Man ſcheint ſie ihm jedoch nicht ertheilt zu haben, denn er trat 
erſt im September 1814 wirklich aus, um in holländiſche Dienſte zu 
gehen, und wurde durch Gatſchet erſetzt. 

Um 7 Uhr Staatsrath; um 8 Uhr zu Herrn von Wattenwyl, der 
eben angekommen, dann wieder bis 10 Uhr im Staatsrath. Zu Hauſe 
gearbeitet. Mittags in den Großen Rath bis 4 Uhr. Da die öſter⸗ 
reichiſchen Truppen heute in die Stadt eingerückt ſind (man hat es 
ſpäter beſtreiten wollen, hier haben wir einen vollgültigen Zeugen 
dafür, daß es am 23. vor der Abdankung geſchah) mit der Erklärung, 
daß die Vermittlungsakte als aufgehoben angeſehen werde, beſchloß 
man abzudanken und die Regierung an die ehemaligen Zweihundert zu 
übergeben. Nach Hauſe um zu eſſen. 


24. Dezember. Um 8½ Uhr in Kleinen Rath und um 10 ½ Uhr 
in Zweihundert um dieſen die Regierung zu übergeben ?), worauf ich 
in die (proviſoriſche) Verwaltungscommiſſion gewählt wurde. 

In dieſe wurden außer Jenner noch berufen: Schultheiß von 
Wattenwyl, der ablehnte, Freudenreich, Friſching von Wyl, von Gra— 
fenried, Tſcharner von St. Johannſen und Profeſſor Tſcharner, Raths⸗ 
herr May, Kanzler Mutach, Steiger von Riggisberg, Gatſchet von 
Burgdorf, Stadtſchultheiß Berſeth und Jenner von Brunnadern; 
gleichviel Unbedingte wie Gemäßigte, ſo daß Jenner einen ſchweren 
Stand hatte. 

Auf die Nachricht, daß es in Köniz Lärm (du train) gebe, fuhr 
meine Frau mit Hauptmann Meyer von der leichten Artillerie dorthin, 


1) Rudolf Fellenberg-Gruner, ein Neffe Jenners, wohnte in der Wegmühle, wo 
ſich ſeine Frau wegen der erwarteten fremden Kriegsvölker nicht ſicher geglaubt haben 
mag. Nach einer Tagebuchnotiz von 1814 ſcheint Jenner ſelbſt in dieſen Dezembertagen 
ſeine Pferde ins Oberland geſchickt zu haben. 

2) Jenner gehörte ſowohl dem übergebenden wie dem übernehmenden Großen 
Rath als Mitglied an; der Vorgang iſt bei Tillier umſtändlich beſchrieben. 
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fand jedoch den angerichteten Schaden unerheblich. Um 3 Uhr ſah ich 
ein Regiment Huſaren vorbeimarſchiren, dann war Sitzung der Ver⸗ 
waltungscommiſſion bis halb ſechs Uhr. Wegen des Unfuges in Köniz 
zu General Bubna. Den ganzen Abend gearbeitet. Wir haben zwölf 
Mann Einquartierung, da in der Stadt Bern 12000 Mann liegen. 

25. Dezember. In Dekan Müslins Predigt in meinem Privat⸗ 
ſtuhl. Von 11 bis 12½ Uhr Standescommiſſion. Auf einen Augen⸗ 
blick zum Vater, dann nach Hauſe. Nachmittags zum Amtsſtatthalter 
Wurſtemberger, der auch ſeine Entlaſſung eingereicht hat, zum Raths⸗ 
herrn Pfander, zu Herrn von Senfft . .. Streit mit L. Effinger 
(Jenners Schwager) über unſere Angelegenheiten. Den ganzen Abend 
zu Hauſe gearbeitet. 

26. Dezember. Vormittags von 10 bis 1 Uhr in der Commiſſion. 
Nach Tiſch bis 4 Uhr Audienzen ertheilt. En blanc zum General 
Colloredo, der in Abweſenheit des Fürſten Liechtenſtein befehligt. Zum 
Rathsherrn May, zu Herrn von Schraut, in die Große Societät und 
zum Schultheißen von Mülinen. Um 11 Uhr Abends kamen noch 
Friſching von Rümligen und Effinger von Kieſen zu mir und wir 
beſprachen uns bis 1 Uhr Nachts über unſere Angelegenheiten. 

27. Dezember. (Nach Erwähnung eines während der Nacht be= 
ſtandenen heftigen Unwohlſeins.) Um halb neun Uhr zu Mülinen, um 
die Lage zu beſprechen. Von 9 bis 1 Uhr Commiſſion; man ſchickt 
Fellenberg und Thormann von Interlaken nach Zürich (S. unten). 
Nachmittags zu Herrn von Talleyrand, der aber noch nicht angekommen 
iſt. Rouyer traf ich eben als er den Wagen beſtieg um mit einem 
öſterreichiſchen Offizier abzureiſen. Rouyer war abberufen worden. 

28. Dezember. Von 9 bis 1 Uhr Commiſſionsſitzung. Man 
beſchließt eine Sendung an den Fürſten Schwarzenberg und ſchickt durch 
Berſeth und Jenner (von Brunnadern) eine Note an Herrn von Senfft, 
um über eine beleidigende (insultante) Proklamation der aargauiſchen 
Regierung Beſchwerde zu führen. Um 8 Uhr verſammelt ſich die Com⸗ 
million wieder, um die Gegen⸗Note Senffts in Empfang zu nehmen, 
und wählt Herrn von Wattenwyl als Abgeſandten an den Fürſten 
Schwarzenberg. Nachdem ich nach einem Boten herumgelaufen, um 
Hrn. von Wattenwyl hieher einzuladen, ging ich nad) Haufe, um ihm 
zu ſchreiben. Um 7 Uhr kam er an, und ich ging ſogleich zu ihm. 
Nach Ertheilung einiger Audienzen wieder zu Herrn v. Wattenwyl an 
eine Conferenz mit mehreren Freunden, die bis 10 Uhr dauerte. Man 
beſchloß, von Diesbach von Gottſtatt nach Baſel zu ſchicken „ um zu 
erfragen wo Fürſt Schwarzenberg zu treffen ſei. 
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Dieſe Sendung Wattenwyls an Schwarzenberg war an ſich kein 
bedeutendes Ereigniß; wie wichtig ſie aber Jennern durch die eben ob— 
waltenden Umſtände wurde, kann man aus dem Briefe ermeſſen, den 
er bei dieſer Gelegenheit den 28. an Wattenwyl richtete: 


„Die Commiſſion hat gegen meine Anſicht beſchloſſen, Jemanden 
an den Fürſten Schwarzenberg zu entſenden, theils nur anſtands- und 
höflichkeitshalb, theils um ihm das Vaterland, das jetzt von fremden 
Truppen überzogen (foulee) iſt, zur Schonung zu empfehlen. Es iſt 
mir gelungen zu dieſer Sendung Ew. Exc. wählen zu laſſen, gegen 
den Rathsherrn Kirchberger, der, von Tſcharner von St. Johannſen 
vorgeſchlagen, die Stimmen aller dem Letztern anhängenden Commiſſions— 
glieder erhalten hat, was mir allein ſchon Mißtrauen einflößen mußte. 
Nunmehr beſchwöre ich Ew. Exc. bei der Vaterlandsliebe, von der Sie 
ſchon ſo viele Proben abgelegt, bei dem Wohlwollen, das Sie mir 
immer erwieſen haben, und bei allen ſonſt noch möglichen Beweg— 
gründen, dieſen Auftrag anzunehmen und mir die Anzeige davon 
womöglich morgen Vormittags zukommen zu laſſen, wenn Ew. Exc. 
nicht früher ſelbſt hieher kommen kann. Ich könnte eine Ablehnung 
E. E. nicht anders anſehen, denn als eine Mißbilligung meines Ver⸗ 
haltens und dieſe wäre mir um ſo empfindlicher als ſie mir die 
nöthige Kraft benehmen würde, um noch länger den Stürmen (assauts) 
zu widerſtehen, welche jeden Augenblick auf unſere Partei gemacht 
werden, deren Widerſtandsmittel eher im Abnehmen als im Wachſen 
ſind. Möge Ew. Exc. um Gotteswillen (au nom de Dieu) mir eine 
günſtige Antwort geben und dadurch meinen und unſerer Freunde 
Muth erhöhen, bis dahin, wo Sie ſelbſt ankommen und uns Führer 
und Stütze ſein können. Wir haben es durchgeſetzt, den Beſchluß über 
eine Sendung an den Fürſten Metternich bis zu E. E. Rückkehr zu 
verſchieben. (Folgt die Meldung über bevorſtehende Abreiſe Fellenbergs 
und Thormanns.) Ich kann es nicht erwarten, E. E. hier zu ſehen 
und von Ihnen die Räthe und Weiſungen zu erhalten, deren ich jo 
ſehr bedarf. Ich bitte inſtändig um eine günſtige und baldige Antwort.“ 


Denſelben Tag ſchrieb Jenner dem Schultheißen, indem er ihm 
einige Aktenſtücke zuſtellte, ferners: 

„Ich befinde mich immer noch in derſelben Lage meinen Collegen 
gegenüber und wünſche mit Ungeduld daß dieſer Zuſtand ſo oder ſo 
ein Ende nehme.“ In einer Nachſchrift ſagt er, Berichte von Bernern 
aus Waadt und Aargau ſchildern die Stimmung dort als eine der 
Wiedervereinigung nichts weniger als günſtige; „man ſieht unſere 
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Proklamation als das an, was fie ift, eine Prahlerei (fanfaronnade), 
über die man ſpottet, und die den nachtheiligſten Eindruck gemacht 
Hatte Ich habe in der Commiſſion beantragt, von Senfft zu 
verlangen, daß er ſich bei der Regierung, die auf ſein Andringen ein- 
geſetzt wurde, beglaubige, und ihm zu erklären, bis dieß geſchehen, 
werde man keine Noten mehr von ihm annehmen und nicht mehr mit 
ihm verkehren. Man wendet dagegen ein, die Commiſſion ſei dazu 
nicht befugt und man müſſe dieſe Frage vor die Zweihundert bringen, 
und damit noch einige Tage warten, um zu ſehen, ob die Inſtruc⸗ 
tionen für Senfft eintreffen. Ich habe keine Hoffnung mit meinem 
Antrage durchzudringen. Aber der Courier geht ab und ich muß 
ſchließen.“ 

29. Dezember. Schlecht geſchlafen, weil ich zu aufgeregt war. Zu 
Herrn von Wattenwyl, der heute nach Zürich abreist. Von 9 Uhr bis 
Mittag in der Commiſſion. Zu Hauſe gearbeitet. Nachmittags nach 
Köniz, wo wir Einquartierung haben, die ſich aber ſehr ruhig verhält. 
Den ganzen Abend gearbeitet. 

30. Dezember. Von 9 bis 1 Uhr in der Commiſſion. Frau Fellen⸗ 
berg und Kinder kehren in die Wegmühle zurück. Nachmittags zum 
Schultheißen von Mülinen und bis zum Obern Thor, um einige Ca⸗ 
vallerie⸗Regimenter defiliren zu ſehen. Abends wieder zu Mülinen, um 
ihm mitzutheilen was mir Finsler aus Zürich ſchreibt. Ein wenig in 
die Große Societät und nach Hauſe, arbeiten. | 

31. Dezember. Von 9 Uhr bis Mittag in der Commiſſion. Zwei 
Küraſſier⸗Regimenter ankommen ſehen. Nachmittags zu Herrn von Muralt 
und Schulth. von Mülinen; in die Societät und dann gearbeitet. 
Geſtern von Finsler und heute von Gaſſer erhielt ich briefliche Nach⸗ 
richten von den Ereigniſſen in Zürich, wo der Bund gebrochen (oü le 
lien fédéral a été rompu) und anſtatt eines Landammanns Zürich als 
ehemaliger Vorort und Direktorial⸗Kanton für die ganze alte Eid⸗ 
genoſſenſchaft wieder eingeſetzt und gleichzeitig auch die Zürcher⸗Kantons⸗ 
Verfaſſung abgeändert wurde. So geht denn das Jahr ſehr ſtürmiſch 
zu Ende; Gott gebe, daß das neue Jahr ruhiger ſei und unter günſtigern 
Ausſichten für das Vaterland ſchließe als es beginnt. 


Man hatte ſich alſo in Zürich auch überzeugt, daß die Media⸗ 
tionsverfaſſung gegen den Willen der verbündeten Mächte nicht aufrecht 
erhalten werden könne. Reinhard hatte daher eine „eidgenöſſiſche 
Verſammlung“ einberufen, welche die Vermittlungsakte als aufgehoben, 
ſich hingegen bereit erklärte, einen neuen Bund zu ſchließen. In dieſen 
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wurden von vornherein die neuen Kantone kraft eben diefer VBermitt- 
lungsakte als gleichberechtigte Glieder aufgenommen, zugleich aber 


kraft der vor 1798 beſtandenen Bünde Zürich wieder als Vorort 


beſtellt. Dieſe Art der Verquickung des alten mit dem neuen Recht 
konnte in Bern unmöglich Beifall finden. Zur Beſprechung nur, nicht 


zum Mit⸗Tagen mit der „eidgenöſſiſchen Verſammlung“ wurden daher 


Fellenberg und Thormann, wie oben erwähnt, nach Zürich geſandt. 


Wir haben Jenners Tagebuch eben deßhalb bis zum Jahresſchluß 
ausgeſchrieben, weil mit dem 24. Dezember zwar die vielberufenen 
Berner⸗Vorgänge ihren Abſchluß fanden, dafür aber in den letzten 
Dezembertagen die nicht minder wichtigen Zürcher-Vorgänge ihren 
Anfang nahmen. Ueber die erſtern bemerkt Wattenwyls Biograph, 
obwohl er ihnen ſeinen Tadel nicht vorenthält, die Regierung von 
Bern habe den Senfft'ſchen Forderungen und Anerbietungen bis nach 
thatſächlich erfolgter Entſcheidung einen Widerſtand entgegengeſetzt, 
welcher unter ähnlichen Verhältniſſen anderwärts kaum mit gleicher 
Beharrlichkeit behauptet worden wäre. Und dieß iſt allein oder haupt⸗ 
ſächlich Jenners Feſtigkeit zu verdanken ). 


Wenn Jenner in ſeinem Tagebuche die bekannte „unglückliche 
Proklamation“ mit Stillſchweigen übergeht, ſo kennen wir doch ſeine 
Anſicht darüber aus ſeinem Briefe vom 28. Dezember. Den 24. hatte 
nämlich der Große Rath von Bern in der Aufregung des Augenblicks, 
doch nur mit ſehr kleiner Stimmenmehrheit, dieſe Bekanntmachung 
beſchloſſen, welche in der ganzen Schweiz mißfälliges Aufſehen erregte, 
weil darin der Wiederantritt der Herrſchaft der alten Behörden auch 
über Waadt und Aargau angekündigt wurde. 


Mit dem Schultheißen Fiſcher, den wir eben anführten, gehen 
auch andere Geſchichtſchreiber darin einig, daß zwar die Behörden. 
Berns den Verlockungen wie den Drohungen Schraut's und Senfft's 
nicht unrühmlich widerſtanden haben, daß aber ſowohl dieſe media⸗ 
tionsmäßige Regierung durch das Gewährenlaſſen der Umtriebe der in 
das Waldshuter⸗Treiben verflochtenen nicht zahlreichen Berner tadelns⸗ 
werthe Schwäche gezeigt, als auch der neue, d. h. der wiedereingeſetzte 
Große Rath durch die unglückliche Proklamation einen noch verhäng= 
nißvollern Mißgriff begangen habe. Man wird dieſen übereilten 


t) Fiſcher bemerkt an einem andern Orte, unter die Unbedingten, welche jo heftig 
den Umſturz betrieben, könne man auch mehrere 1831 in das Lager der Revolution 
Uebergegangene zählen. 
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Schritt wohl zumeiſt der Reaktion in den Gemüthern gegen den den 
Berner⸗Gefühlen unerträglichen franzöſiſchen Druck zuſchreiben dürfen. 
Mehr als je erinnerte man ſich in dieſen Tagen an alle in dieſem und 
den vorigen Abſchnitten berichteten Mißhandlungen der franzöſiſchen 
Republik, des Conſulats und Kaiſerreichs. Was Wunder, wenn in 
dem Augenblick, wo die ſiegreichen Verbündeten als Befreier vom 
franzöſiſchen Schutzherrn erſchienen, deren Aufforderung, das was er 
in der Schweiz geſchaffen, als aufgehoben zu erklären, für die Mehrheit 
der Standesglieder eine freudig willkommen geheißene Botſchaft war? 


Man darf wohl annehmen, daß auch jene wenigen Berner, deren 
Umtriebe wir hier beklagen mußten, im Grunde nur patriotiſche Ab- 
ſichten hatten; es iſt durchaus nicht nachweisbar, daß ſie für ſich ſelbſt 
etwas ſuchten; ſie wollten, was franzöſiſche Waffen zerſtört hatten, 
mit Hülfe anderer Heere wieder herſtellen und Bern ſeine frühere Macht 
und Größe zurückverſchaffen; aber „die Erinnerung an die Vergangenheit 
überwog“, wie Schultheiß Fiſcher bemerkt, „bei ihnen die Erkenntniß 
der gegenwärtigen Zeit“, und ſie haben durch eigenmächtiges Vorgehen 
hinter dem Rücken ihrer vaterländiſchen Behörden unheilſchwere, von 
ihnen kaum geahnte Folgen herbeigeführt; nicht indem ſie den Ein- 
marſch fremder Truppen veranlaßt hätten, welcher ohnedieß ſtattgefunden 
haben würde, ſondern indem ſie gegen ihren Kanton das Mißtrauen 
der andern erregten; ein namentlich in Bezug auf die Vertheidigung 
des vaterländiſchen Bodens ganz ungegründetes und ungerechtes 
Mißtrauen; denn Bern that militäriſch durchaus ſeine Schuldigkeit; 
und es wäre mehr geleiſtet worden, wenn Berns Warnungen und 
Anträge beim Bundeshaupte Gehör gefunden hätten. 

Dieſe Betrachtungen haben wir, ſo oft ſie auch ſchon gemacht 
worden, nicht unterdrücken können, weil auch die Anklagen wider Bern 
bis heute immer wieder vorgebracht werden. 

Von der ſinnloſen, vom engliſchen General Wilſon ausgekramten 
Beſtechungsgeſchichte ſagt Jenner in ſeinen Aufzeichnungen nirgends 
ein Wort. 
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Zahlreich wie immer wenn der treffliche Prediger Müslin die 
Kanzel beſtieg, war am 2. Januar 1814 die Zuhörerſchaft im Münſter 
zu Bern. Der Redner wählte zum Text den Undank (Lucas XVII, 
15—18) und ſtimmte das Lob der jüngſt geſtürzten Regierung an, 
deren Beſeitigung er eben als Undank verdammte; ſolche Freimüthig- 
keit fand zur damaligen Zeit Anerkennung, die denn auch Jenner in 
ſeinem Tagebuche der Predigt Müslins zollt. 

Mit dieſen Neujahrstagen begann eine lange Reihe von Ver⸗ 
faſſungsarbeiten, welche für die Eidgenoſſenſchaft im Herbſt 1814, für 
Bern erſt im folgenden Jahre ihren Abſchluß fanden. In Bern 
mußten vor Allem aus die Regierungsbehörden ergänzt werden; ſodann 
erkannte man als nöthig, an der alten Regierungsform wenigſtens 
einige dem Zeitgeiſt entſprechende Aenderungen ſogleich vorzunehmen; 
eine bleibende neue Verfaſſung konnte Bern erſt erhalten, als der 
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neue Bundesvertrag zu Ende gebracht und über den Umfang des 
berneriſchen Gebietes eine Entſcheidung der Mächte erfolgt war. Nach⸗ 
dem dieß geſchehen, waren für den neu erworbenen Kantonstheil noch 
beſondere organiſche Einrichtungen zu treffen, und als dieſe mühſamen 
Arbeiten alle abgeſchloſſen ſchienen, mußte noch für die mit der Ver⸗ 
faſſung von 1815 unzufriedene Hauptſtadt ein Statut geſchaffen werden. 

Bei Allen dieſen Verhandlungen, ſo weit ſie den Kanton betrafen, 
werden wir Jenner als einflußreiches Mitglied der Behörden und 
Vertrauensmann der Standeshäupter fortwährend thätig beſchäftigt 
ſehen: an den eidgenöſſiſchen Verfaſſungsarbeiten war er uur dann 
betheiligt, wenn Bern ſeine Standesſtimme darüber abzugeben oder 
ſeiner Geſandtſchaft Weiſungen zu ertheilen hatte. 

Die erſten Tage des Januar vergingen unter politiſchen DBe- 
ſprechungen, welche Jennern zu der etwas räthſelhaften Aeußerung 
veranlaſſen, Zeerleders Bericht über ſeine Miſſion in das Haupt⸗ 
quartier der Verbündeten habe Hoffnungen — übrigens irrige — er— 
weckt, daß die geſtürzte Partei an Senfft und den einheimiſchen In⸗ 
triganten gerächt werden würde. 


Den 24. Dezember 1813 war vorläufig nur eine Verwaltungs- 
und eine Organiſations-Commiſſion niedergeſetzt worden, in denen 
beiden auch Jenner ſaß. Hierauf mußte zuerſt der Große Rath auf 
die unentbehrliche Zahl von 200 Mitgliedern gebracht werden, was 
am 12. Januar erfolgte ). 

Drei Tage ſpäter ſchritt man zur Schultheißenwahl, die zu Jenners 
großer Freude wieder auf Wattenwyl und Mülinen fiel. Ebenſo wie 
eilf Jahre früher wurde Wattenwyl ausnahmsweiſe zweimal hinter⸗ 
einander Amtsſchultheiß, wahrſcheinlich weil man bei Ablauf des 
Jahres 1814 Mülinen nicht von ſeinem Poſten auf der langen 
Tagſatzung abberufen wollte. 

Erſt bei den Wahlen in den Kleinen Rath, welcher von fünf 
Mitgliedern, den einzig noch übrigen aus der Zeit vor 1798, auf 21 
gebracht werden ſollte, kam es zu einem Kampf der Parteien. Am 
erſten Wahltage, dem 15., wurde zwar Jenner ſelbſt an zweiter Stelle 
gleich nach Freudenreich gewählt, die nachfolgenden Ernennungen aber 
fielen nicht nach ſeinen Wünſchen aus, indem die Unbedingten über⸗ 
wogen. Auch Schultheiß von Wattenwyl war höchſt unzufrieden und 


1) Bei dieſem Anlaß gelangte auch Jenners Bruder Karl in den Großen Rath, 
und war dort ein fleißiges Mitglied. i 
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drohte mit Rücktritt, worauf dann am 17. die übrigen Rathsſtellen 
mit Anhängern der gemäßigten Richtung beſetzt wurden. Dieſe Raths⸗ 
beſatzung mußte bei den zurückgebliebenen frühern Mitgliedern Krän⸗ 
kung und Groll erzeugen, und es blieb auch Jennern nicht erſpart, mit 
alten Freunden, deren Wahl er bekämpfen zu müſſen glaubte, bleibend 
entzweit zu werden, denn er ſelbſt hatte an allen Vorarbeiten zu 
dieſen Wahlverhandlungen thätigen, vielleicht allzu eifrigen Antheil 
genommen, und mag vielleicht Einzelnen Unrecht gethan haben. 

In derſelben Sitzung des 17. wurde Jenner zum dritten Mal 
auf eine Amtsdauer von ſechs Jahren zum Seckelmeiſter gewählt. 
Bald folgte die Beſtellung der Collegien, und Jenner wurde von Amtes 
wegen Mitglied des geheimen Raths, der nun den Staatsrath erſetzte ), 
und Präſident des Finanzraths :), außerdem Präſident der Salz⸗ 
direktion ). Ihm war ſomit perſönlich alle feinen Verdienſten ge= 
bührende Anerkennung zu Theil geworden; dennoch war die ganze 
Lage nicht ſeinen Gefühlen und Wünſchen entſprechend, und er ver— 
zeichnet im Tagebuche Verſtimmung und Entmuthigung. 

Die leitenden Staatsmänner in Bern ſahen ein, daß es mit der 
einfachen Wiederherſtellung der vor 1798 beſtandenen Regierungsform 
ſein Bewenden nicht haben könne, ſondern dem Lande eine Mitwirkung 
an der Regierung, wie es ſie während der Mediationszeit beſeſſen, 
einigermaßen wieder eingeräumt werden müſſe. Auch brachte ſchon den 
8. Februar der Kleine Rath dahinzielende Anträge vor die Zweihundert, 
welche beſchloſſen, ſich 43 Abgeordnete vom Lande beizugeſellen, die denn 
auch am 21. und 22. März, aber von den Zweihundert ſelbſt, gewählt 
wurden und am 28. ihre Plätze einnahmen. War auch dieſe Wahlart 
nicht geeignet, das Land zu befriedigen, das von 1803 bis 1813 feine 
Vertreter ſelbſt beſtellen durfte, ſo war doch die Auswahl der Perſön— 
lichkeiten eine gute, keineswegs einſeitige. So wurde z. B. Koch, ein 
erklärter und bedeutender Gegner der Legitimität, gewählt. 

Ebenfalls ein Zugeſtändniß an die Bedürfniſſe der geänderten 
Zeiten gedachte man durch die Erleichterung der Erwerbung des ber— 
neriſchen Stadtburgerrechtes zu machen, und am 26. März erließ der 
Große Rath ein Dekret, wonach jeder Staatsangehörige, der ſeit mehr 


1) Mit den beiden Schultheißen und den Rathsherren May und Wurſtemberger. 

2) Mitglieder waren Mutach, Jenner von Brunnadern, L. Zeerleder und Stürler 
von Jegenſtorf. 

3) Mitglieder waren Jenner von Brunnadern, Salzkaſſaverwalter Steiger, Tſchar⸗ 
ner von Aubonne und Hauptmann Zeerleder. 
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als ſechs Jahren das Staatsbürgerrecht und ein Vermögen von 
L. 20,000 oder ein Haus oder Grundſtück von L. 10,000 beſaß, ſich 
zur Annahme als Burger melden konnte. Dieſe Maßregel erlangte 
Jenners Beifall nicht; mit gewohnter Wortkargheit bemerkt er aber 
nur: „Ich glaube, wir haben dadurch eine ſchlechte Operation gemacht“, 
und läßt uns darüber im Unklaren, ob er dieſe Beſtimmungen zu 
weit⸗ oder zu engherzig finde. 


Mittlerweile beſchäftigte man ſich mit Errichtung eines neuen 
ſchweizeriſchen Bundesvertrages. Zürich hatte in ſeine Hauptſtadt 
eine Tagſatzung aller neunzehn mediationsmäßigen Kantone einberufen. 
Dieſe zu beſchicken war jedoch weder Bern geneigt, welches dadurch 
den Anſpruch auf Wiedererlangung der ihm entriſſenen Gebietstheile, 
der Waadt und eines Theils von Aargau, von vornherein preiszugeben 
beſorgte, noch die Urſchweiz nebſt Zug, welche unter der ſeit 1798 
vermehrten Zahl der Kantone wieder eine zu beſcheidene Stellung zu 
erhalten befürchtete, auch nicht die beiden ariſtokratiſchen und katholiſchen 
Städte Freiburg und Solothurn. Von dieſen acht Ständen wurde daher 
die von Luzern ausgeſchriebene Gegentagſatzung der 13 alten Orte 
beſchickt. Wie die in Zürich vertretenen Stände, vornehmlich Zürich 
ſelbſt, durch die Sendung von Wyß und Zellweger die Luzerner-Ver⸗ 
ſammlung zu ſprengen bemüht waren, wie ſie dabei von den Geſandten 
Rußlands und Oeſterreichs durch drohende Noten unterſtützt wurden, 
und ihren Zweck trotz aller Anſtrengungen der Berner von Mülinen, 
Stürler und Fiſcher wirklich erreichten, mag in Tilliers oder andern 
Werken nachgeleſen werden. 


Dieſer Fehlſchlag beſtimmte den Großen Rath von Bern, am 
30. März nachzugeben und ſeine Geſandten, die Obigen, an die Tag- 
ſatzung in Zürich zu ſenden. Hier aber tritt Jenner bereits als 
Haupt der unnachgiebigen Widerſtandspartei auf, welche zu keiner 
Maßregel ſtimmen wollte, die als Genehmigung des gegen Bern ver— 
übten Unrechts hätte gelten können. Es war ihm ſelbſt aber dabei nicht 
um den Beſitz von Waadt und Aargau zu thun, denn der Biograph 
Mülinens bezeugt, Jenner habe von keiner Gebietsvergrößerung des 
damaligen Berns etwas wiſſen wollen, weder durch Wiedervereinigung 
abgeriſſener, noch durch Erwerbung neuer Landestheile. Vielmehr 
ſcheint Jenner jeder Einſchränkung der Souveränitätsrechte ſeines 
Kantons abhold geweſen zu ſein. Seine Meinung, die Tagſatzung 
nicht zu beſchicken, unterlag mit 55 gegen 118 Stimmen, die dem 
Antrage des Geheimen Rathes beipflichteten. Hingegen wurde folgen⸗ 
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den Tages, jedenfalls unter Jenners Beiſtimmung, die dem Kanton 
Bern für die Waadt und Aargau in Ausſicht geſtellte Gebietsent— 
ſchädigung mit 83 gegen 71 Stimmen abgelehnt. 

Obgleich unter dem Schutze der verbündeten Mächte die Gefahr für 
den Kanton Waadt, der berneriſchen „Tyrannei“ wieder unterworfen 
zu werden, eine verſchwindend kleine war, hielt er es dennoch für klug, 
ſich als ſehr bedroht hinzuſtellen, und traf umfaſſende Rüſtungen und 
Anſtalten nicht nur defenſiver Art, ſondern auch zum Zweck eines 
Angriffes auf Bern und Freiburg. Die erſte Nachricht davon ſcheint 
den 12. Februar Abends nach Bern gelangt zu ſein; noch um 10 Uhr 
wurde Jenner zum Amtsſchultheißen gerufen und mußte Tags darauf 
an den Freiburger⸗Schultheißen Werro ſchreiben. Die folgenden Tage 
brachten Beſtätigungen der erſten Anzeigen, wiederholte Beſprechungen 
mit den Freiburgern und einige Vertheidigungsanſtalten. 


Gleichzeitig erregten Umtriebe von Regierungsgegnern im eigenen 
Kanton die Aufmerkſamkeit der Behörden; mehrere Landleute aus 
dem Emmenthal und Oberaargau wurden am 15. Februar verhaftet, 
weil ſie nicht nur im Lande herum aufwiegelten, ſondern ſich auch in 
Zürich mit den Geſandten anderer Kantone und des Auslandes in 
Verbindung ſetzten!). Ringsum war es unruhig; in Luzern wurde im 
Februar durch einen Staatsſtreich die alte Regierung wieder hergeſtellt, 
Solothurn erlebte von Juni bis November wiederholte Aufſtands⸗ 
verſuche bald von der einen, bald von der andern extremen Partei, 
gegen welche aber das befreundete Bern mit überraſchender Schnelligkeit 
Hülfe leiſtete. 


Schon mehr in Jenners beſonderes Fach ſchlugen die Bemühungen 
Berns, ſeine bei der engliſchen Bank angelegten, ſeit der Revolution 
mit Beſchlag belegten Gelder wieder zu erhalten. Freudenreich und 
Haller wurden deßhalb nach England entſendet, gleichzeitig aber mußte 
in Bern mit franzöſiſchen Häuſern unterhandelt werden, an welche die 
helvetiſche Regierung als vermeintliche Rechtsnachfolgerin der Stadt 
und Republik Bern einen Theil jener Fonds veräußert hatte. Das 
Geſchäft zog ſich ſehr in die Länge, ſo daß erſt 1816, nach unendlichen 
von der Bank von England erhobenen Formſchwierigkeiten die Gelder 
für den Stand Bern auf die Namen N. R. von Wattenwyl, N. F. 
von Mülinen und B. F. L. von Jenner transferirt wurden. Dann 


1) Siehe ein auffallendes Beiſpiel in Fiſchers Erinnerung an Wattenwyl S. 310, 
Note 4. 
8 
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mußte aber, wie wir ſpäter ſehen werden, Bern einen Theil davon 
abtreten. 


Es war eine Zeit, wo Monarchen, regierende und abgeſetzte, frei— 
willig oder unfreiwillig viel reisten. Bern beherbergte in dieſem 
Frühjahr und Sommer den Exkönig Jerome und ſeine Gemahlin, den 
König von Preußen, die Kaiſerin Marie Louiſe, ſo wie ein Jahr ſpäter 
den öſterreichiſchen Kronprinzen Ferdinand. Unbequemere Gäſte waren, 
wenn auch für ihre Bedürfniſſe gezahlt wurde, die vielen Einquartierten 
der verbündeten Heere; beſonders unangenehm machte ſich die ſoge— 
nannte deutſche Legion, die ſich gegen die Quartierträger, ſo z. B. auch 
gegen Jenners Geſinde zu Köniz, allerlei erlaubte, bis Schultheiß 
von Wattenwyl durch energiſches Einſchreiten Abhülfe ſchaffte. 

Mit deſto größerer, durch ringsumher leuchtende Feuer kund— 
gegebener Freude begrüßte man in Bern die Nachricht von der am 
31. März erfolgten Einnahme von Paris, welche baldigen Frieden in 
Ausſicht ſtellte; doch hatte dabei eine der letzten abgeſchoſſenen Kugeln 
einen Berner, Kirchberger, Offizier in der preußiſchen Garde, tödtlich 
getroffen. 


Die Tagſatzung in Zürich hatte unter ſchweren Kämpfen und 
beſtändiger zu Gunſten des Revolutionsprinzips geübter Einmiſchung 
der fremden Geſandten, beſonders des engliſchen Stratford Canning 
und des ruſſiſchen Capodiſtria !) den Entwurf eines neuen Bundes⸗ 
vertrages durchberathen und legte ihn den Kantonen zur Genehmigung 
vor. Der Große Rath von Bern verwarf ihn mit großem Mehr am 
6. Juli, weil den Gebietsanſprüchen Berns und anderer Stände keine 
Rechnung getragen, das Privateigenthum der Stadt und Republik Bern 
gefährdet, und die Vorſchrift, die Kantonsverfaſſungen der Tagſatzung 
zur Genehmigung vorzulegen, mit den Souveränetätsrechten der Stände 
unverträglich ſei u. ſ. w. Auch die Beſtimmung, daß Zürich bleibender 
Vorort ſein ſolle, wird zu dieſem Beſchluſſe beigetragen haben. Außer 


1) Wir müſſen hier dieſelbe Bemerkung machen wie zu Napoleons Vermittlungs⸗ 
akte. Die ſchweizeriſchen Volksvertreter der Gegenwart hätten von dem Griechen Capo⸗ 
diſtria Beachtung ihrer eigenen vaterländiſchen Geſchichte lernen können. Deſſen Ent⸗ 
wurf zu einem Bundesvertrag wollte für Kriegs- und ſonſt bewegte Zeiten einen 
Bundesrath von fünf Mitgliedern, zwei aus den mächtigſten ariſtokratiſchen, zwei aus 
den demokratiſchen alten Orten und eines aus den neuen Kantonen. Seit 1848 hin 
gegen iſt den Urkantonen niemals auch nur eine einzige Stelle in dem ſiebenköpfigen 
Bundesrath gegönnt worden, während die neuen Kantone zur Zeit wo wir dieß ſchreiben, 
deren vier inne haben. 


Jenners Oppofition. 115 


Bern hatten noch 8 ½ Orte ihre Genehmigung verſagt; der Entwurf 
war nicht angenommen. 


Den 18. Juli trat die inzwiſchen vertagte Bundesverſammlung 
wieder zuſammen, und Bern gab die Erklärung ab, es verzichte ſowohl 
auf die Wiedervereinigung der Waadt als auch auf alle ſeine Anſprüche 
auf die ehemaligen gemeinen Herrſchaften, beharre hingegen bei dem 
Verlangen, den vormals berneriſchen Theil des Aargaus wieder zu 
erhalten, welchem aber gleichzeitig eine ganze Reihe von Freiheiten 
und Vortheilen zugeſichert wurde ). 


Sofort wurde die Umarbeitung des verunglückten Entwurfes in 
Angriff genommen und noch vor Ablauf des Juli zu Ende geführt. 
Die meiſten den verwerfenden Kantonen anſtößigen Punkte wurden 
beſeitigt, und unter Anderm beſtimmt, daß Zürich, Bern und Luzern 
abwechſelnd je zwei Jahre lang Vorort ſein ſollten; nur an den 
Anſprüchen Berns auf ſeinen Aargau und denen von Uri, Schwyz, 
Glarus und Zug auf andere Gebiete wäre das Werk wiederum ge— 
ſcheitert, wenn man nicht zu dem Ausweg gegriffen hätte, die Gebiets⸗ 
anſprüche einem ſchiedsrichterlichen Entſcheide vorzubehalten ?). Dieſer 
Antrag erhielt am 30. Juli auf der Tagſatzung 10 ½ Stimmen, die— 
jenige Berns inbegriffen, mit Vorbehalt der Ratification, welche der 
berneriſche Große Rath dem Beſchluſſe am 5. Auguſt, wahrſcheinlich 
gegen Jenners Anſicht, ertheilte. Nun hatten aber denſelben die neuen 
Kantone verworfen, und als am 8. Auguſt die Geſandtſchaften ihre 
Inſtructionen eröffneten, wurde die Sitzung ſo erregt, daß ſie auf- 


1) Man bemerke wohl, was oft überſehen worden iſt, daß Bern nicht die Exiſtenz 
des Kantons Aargau anfocht, ſondern nur den ſüdweſtlichen Winkel desſelben bean⸗ 
ſpruchte; ja es wollte das Frickthal, über welches Oeſterreich als früherer Beſitzer ſich 
noch die Verfügung vorbehalten hatte, von dieſer Macht käuflich erwerben, an Aargau 
abtreten und dafür jenen altberniſchen Theil des Aargaus eintauſchen. Uebrigens war 
ja auch unter der Helvetik das nunmehrige Gebiet des Kantons Aargau in zwei Kan⸗ 
tone getheilt geweſen; die Integrität dieſes ganzen Gebietes hatte alſo keinerlei Berech⸗ 
tigung, unantaſtbar zu ſein. 

2) Als Canning für den Fall der Verwerfung dieſes Ausweges mit einer Media⸗ 
tion der Mächte drohte, ſchrieb Wattenwyl unterm 24. Juli an den Legationsrath Fiſcher: 
„S'il vous repete encore les propos au sujet d'une médiation, dites- lui, je vous 
prie, qu'on a lieu d’ötre surpris d'un langage semblable dans la bouche d'un 
ministre anglais, et que nous n’estimons pas que le parlement d' Angleterre 
entendit avec indifference qu'un ministre anglais menace d'une mediation 
forc&e les Suisses parce qu'ils ne veulent pas se laisser dépouiller et revendiquent 
les droits que Napoleon et avant lui le directoire leur avaient enleves par 
la force. » 
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gehoben werden mußte. Erſt den 16. gelang es, eine die Gebiets⸗ 
anſprüche vorbehaltende, die Gewährleiſtung der beſtrittenen Landestheile 
mithin aufſchiebende und auf dereinſtigen Schiedsrichterſpruch abzie— 
lende Uebereinkunft in die Bundesakte mit Mehrheit der Stimmen 
aufzunehmen. Ohne großes Vertrauen darauf, daß ein zu Gunſten 
Berns ausfallendes ſchiedsrichterliches Urtheil vollzogen werden würde, 
nur aus Friedensliebe und Beſorgniß übler Folgen für das geſammte 
Vaterland im Falle der Ablehnung, ſprach der Berner Große Rath 
am 31. Auguſt mit 127 Stimmen gegen 54 die Ratification aus. 
Wieder war Jenner der Führer der Minderheit geweſen, und der 
Erfolg ſchien ihm Recht zu geben, denn die angeſprochenen Kantone 
verweigerten nun der Uebereinkunft ihre Ratification. Schon war die 
Tagſatzung im Begriff, auseinander zu gehen, als durch drei geſonderte 
Abſtimmungen am 8. September formell ein Beſchluß erzielt wurde. 
Der Bundesvertrag überhaupt ward mit 15, die Uebereinkunft mit 
14 Stimmen angenommen, beide als gleich und ſolidariſch rechts— 
kräftig erklären wollten nur 11 Stimmen. Wir können hier gleich 
beifügen, daß anſtatt eines Schiedsgerichtes ein Machtſpruch des 
Wiener-Congreſſes erfolgte, und daß zuerſt durch den Widerſtand Nid- 
waldens, dann aber noch mehr durch fortwährende Verſchleppung 
ſeitens der liberalen Kantone und des ihnen zugeneigten Präſidiums 
die feierliche Beſchwörung des neuen Bundesvertrages bis zum 7. a 
1815 verzögert wurde. 


Der Herbſt 1814 geſtaltete ſich unruhig für den Geheimen Rath 
von Bern in Folge aufrühreriſcher Bewegungen im Oberland. Dieſe 
wurden wohl wegen ihrer Verbindung mit den Anſchlägen Waadts 
gegen Bern mit größerer Strenge, über welche aber ſpäter Vieles 
hinzugedichtet wurde, beſtraft, als es ſonſt die geringe Gefährlichkeit 
derſelben gerechtfertigt hätte. Die Unruhen hatten ſchon im Auguſt 
begonnen und erneuerten ſich im Oktober; damals vertrat eben Jenner 
wegen Abweſenheit beider Standeshäupter den Amtsſchultheißen, mußte 
daher in der Stadt wohnen, und wurde, zumal es auch im Amt 
Aarwangen unruhig zuging, zehn Nächte hintereinander durch Eilboten 
aufgeſtört. 


Gleichzeitig hatte Bern auch einen Span mit dem öſterreichiſchen 
Geſandten von Schraut. Zwei Sendlinge der freiburgiſchen Unzu⸗ 
friedenen wurden, als ſie durch das Bern ergebiet reisten, auf Ver⸗ 
langen ihrer Regierung aufgegriffen und an Freiburg ausgeliefert. 
Herr von Schraut, der ihnen, mit welchem Rechte, ſteht dahin, einen 
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Geleitſchein ausgeſtellt hatte, forderte deren Freilaſſung, und als ihm 
nicht entſprochen wurde, nahm er ſein Geſandſchaftsſchild ab und 
reiste einige Tage jpäter fort. Rußland nahm, in gewohnter Feind— 
ſeligkeit gegen Bern uud die dieſem befreundeten Stände, für Oefter- 
reich Partei, und beide Mächte verlangten Anfangs 1815 Genugthuung 
von Bern und Freiburg. Jenner wurde daher am 25. Februar in 
die üechtländiſche Schweſterſtadt geſandt, um ſich mit dem Schultheißen 
Werro zu beſprechen. Der Freiburger von Montenach, einer der eid- 
genöſſiſchen Abgeordneten beim Wiener-Congreß, drang ſeinerſeits dar- 
auf, daß man in dieſe innere Angelegenheit beider Kantone weder von 
der Tagſatzung noch von den fremden Mächten eine Einmiſchung ſich 
gefallen laſſe!), und jo wurde auch von beiden Regierungen verfahren. 


Jenner trat das Jahr 1815 in trüber Stimmung an; nicht nur 
bekümmerte ihn die Lage der öffentlichen Angelegenheiten, ſondern es 
drückten ihn auch perſönlich ökonomiſche Sorgen, denen er in ſeinem 
Tagebuch Aeußerung gibt, und zwar wie ſchon früher wieder am 
Unglückstag des 5. März unter gleichzeitiger Klage über die Zerſtörung 
der Macht und Unabhängigkeit Berns. Beiläufig geſagt, liefern dieſe 
alljährlich ſich wiederholenden Klagelieder Jenners einen Beweis mehr 
gegen die viel verbreitete Meinung, als wären im Jahr 1814 die Zu⸗ 
ſtände wie ſie bis 1798 beſtanden hatten, einfach wieder hergeſtellt 
worden. Noch manches Jahr ſpäter kam es vor, daß Jenner an dieſem 
5. März zu verſtimmt war, um in den Rath zu gehen. 

Der 14. Januar brachte die Nachricht, daß der Wiener-Congreß 
nun unwiderruflich Bern auch den Aargau abgeſprochen, und damit, 
wie Jenner bemerkt, die Spoliation durch Napoleon beſtätigt habe, und 
als unbefriedigenden Erſatz das Bisthum Baſel anbiete. 


Sorgen anderer Art traten dazu, als am 10. März in Bern — 
merkwürdigerweiſe denjelben Tag auch in Wien — die Kunde von 
Napoleons Landung bei Cannes eintraf. Schon den 13. bot Bern 
ſein erſtes Contingent auf, ehe noch die Tagſatzung über die Haltung 
der Eidgenoſſenſchaft einen Beſchluß gefaßt hatte. Dem Seckelmeiſter 
als ſolchem brachten die nun eintretenden kriegeriſchen Vorkehren 
viel Arbeit; für die Militärkoſten wurde eine außerordentliche Ver⸗ 
mögensſteuer erforderlich, in Folge deren der Finanzrath mit einer 
Unzahl von Beſchwerden und Eingaben behelligt ward. 


1) Brief Jenners vom 26. Februar 1815 an Legationsrath Fiſcher in Zürich, wo 
die mit Recht ſogenannte lange Tagſatzung ſeit März 1814 noch immer verſammelt 
war, Beilage VI. 
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An die Staatsmänner der Schweiz trat nun die wichtige Frage 
heran, wie man ſich zu dem neu ausbrechenden Kriege zu verhalten 
habe. Allerdings wollten alle Schweizer grundſätzlich neutral bleiben 
und der Wiener-Congreß hatte ſoeben der Eidgenoſſenſchaft immer⸗ 
währende Neutralität gewährleiſtet; der Anwendung auf den vorlie- 
genden Fall ſtand aber der Umſtand entgegen, daß das verbündete Europa 
nicht gegen Frankreich, ſondern, im Einverſtändniß mit dem recht⸗ 
mäßigen König von Frankreich ſelbſt, nur gegen Napoleon, den ge⸗ 
ächteten Friedensſtörer, Krieg zu führen erklärte. Die Mächte verlangten 
daher von der Schweiz den Anſchluß an das allgemeine Bündniß, und 
die Eidgenoſſenſchaft mußte noch zufrieden ſein, daß man ihr nicht 
mehr zumuthete als eine nur defenſive Theilnahme am Krieg, alſo nur 
Vertheidigung ihrer Gränzen gegen Frankreich; in dieſem Sinne wurde 
eine Uebereinkunft geſchloſſen, durch welche die Schweiz zugleich auch 
die Einwilligung zum Durchmarſch der verbündeten Heere auf zu 
ſtellendes Anſuchen hin verſprechen mußte. Dieſe Uebereinkunft hat 
Jenner allem Anſchein nach in den Berner-Behörden bekämpft, denn 
in ſeinen Tagesnotizen iſt die Mißbilligung, wenn auch nur zwiſchen 
den Zeilen, unſchwer zu leſen; er ſchreibt unterm 22. Mai: „Die Con⸗ 
vention zwiſchen der Tagſatzung und den fremden Geſandten bindet 
uns an das Syſtem der Verbündeten und verſetzt uns in Kriegszuſtand 
mit Frankreich.“ Und am 29.: „Sitzung des Großen Raths, um die 
gegen Frankreich feindſelige (hostile) Uebereinkunft zu ratificiren.“ 
Daß dann die Tagſatzung den greiſen Bachmann zum General ernannte 
und ihn zur Ueberſchreitung der Landesgränze inſofern ermächtigte 
als eine ſolche offenſive Bewegung zur Erreichung des defenſiven Zweckes 
erforderlich würde, Bachmann aber, um die Beſchießung Baſels und 
die Plünderung ſchweizeriſcher Dörfer zu rächen, noch nach der Schlacht 
bei Waterloo ſeinen vielgetadelten Vorſtoß bis Salins ausführte und, 
von der Tagſatzung zum Rückzuge genöthigt, ſammt ſeinem Stabe 
abdankte, und daß etwas ſpäter die Schweizer an der Belagerung von 
Hüningen theilnahmen, das alles ausführlich zu erzählen iſt nicht 
unſeres Amtes, da Jenner all dieſen militäriſchen Vorgängen fremd 
blieb. 

Auch ſehen wir ihn mitten in dem Kriegsgetümmel, welches ihm 
nebenbei viel Einquartierung brachte, an einem Apriltage nach Köniz 
fahren um die erſten Spargeln des Jahres zu ſchneiden; aber die 
Freude daran dauerte nicht lange, denn einige Tage ſpäter hatte der 
Froſt die übrigen zerſtört und ſonſt Vieles geſchädigt; zweimal, im 
Mai und Juni, wurde Köniz von Hagel getroffen, und Mitte Juni 
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erfolgte ein jo ſtarker Wolkenbruch, daß der harmloſe Bach, den Nie— 
mand ſolcher Thaten für fähig hielte, Jenners Wieſen mit Holz und 
allerlei Trümmern überführte. Doch gab es eine leidliche Kornernte. 
Um dieſe Zeit konnte man oft das Jennerſche Ehepaar auf einem 
Leiterwagen nach einem entlegenen Acker fahren ſehen um der Arbeit der 
Schnitter beizuvbohnen. Wer im Jahr 1815 den Seckelmeiſter dabei 
beobachtete, konnte eine ſeit der vorigen Ernte in ſeinem Aeußern 
vorgenommene Veränderung bemerken: er hatte ſeinen Haarzopf be⸗ 
ſeitigt. Alle jene Naturereigniſſe machten das Jahr 1815 zu einem 
ſo unerfreulichen für den Beſitzer des Bläuackers, daß wir in ſeinem 
Tagebuch im November die unerhörte Aeußerung finden, er verlaſſe 
mit Vergnügen den Landaufenthalt, und daß er ſogar wieder an 
Veräußerung dachte. 

Derſelbe ereignißreiche Frühling brachte Jenner auch in Be— 
rührung mit dem engliſchen Geſandten Stratford Canning, den er 
wegen der engliſchen Gelder ſprechen mußte, und ſo wenig wie andere 
Berner konnte er aufregende Wortwechſel mit dem hochfahrenden 
Britten vermeiden. 


Den Räthen Berns lagen nunmehr die Beſchlüſſe des Wiener— 
Congreſſes vor. | | 

Die verbündeten Mächte, welche, was fie ſelbſt in den Kriegen 
verloren hatten, ohne alle Gewiſſensbiſſe wieder in Beſitz nahmen 
und durch neue Erwerbungen auf Koſten Kleinerer vermehrten, 
hatten hingegen die von Bern erlittenen Gebietsverluſte alle beſtätigt; 
der Republik wurden ſogar ohne Entſchädigung die Domänen, die ſie 
in Waadt und Aargau privatrechtlich erworben und beſeſſen hatte, 
abgeſprochen. Als Erſatz bot man ihr, noch dazu unter einigermaßen 
demüthigenden Bedingungen, das ihr mehr Schwierigkeiten als Vor- 
theile verſprechende Bisthum Baſel. Eben ſo willkürlich wie mit dem 
Gebiete Berns, doch nicht ganz ſo arg wie die Mediationsakte verfuhr 
man mit ſeinem Geld. Von den in England angelegten Millionen, 
der Frucht gewiſſenhafter Verwaltung, ſollten alle ſeit 1798 aufge— 
laufenen Zinſen zur Abzahlung der helvetiſchen Schuld verwendet 
werden und nur das Kapital, auch dieſes aber unter Abzug des von 
der Helvetik veräußerten Theils, an Bern zurückfallen !). 


) Alles in Allem erhielt Bern 3,524,525 Schweizerfranken und hatte durch den 
Congreßbeſchluß allein, ohne den durch die helvetiſche Regierung veranlaßten, einen 
Verluſt von 1,099,000 Franken (a. W.) erlitten. Fiſcher, Erinnerung an Wattenwyl 
S. 368. 
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So lautete der Machtſpruch der in Wien vertretenen Mächte in 
Betreff Berns. In der ſeitherigen einſchlägigen Geſchichts-Literatur 
gibt ſich denn auch eine allgemeine, faſt einſtimmige Entrüſtung kund 
— — über Bern, weil es ſeine Rechte mit einiger Beharrlichkeit 
vertheidigt hatte! 

Es darf bei ſolchem Ergebniß nicht Wunder nehmen, daß Ludwig 
Zeerleder, der ſeine Vaterſtadt in Wien vertreten hatte, mit ſchwerer 
Gemüthskrankheit heimkehrte. 


Den 21. April berieth der Kleine und am 28. der Große Rath 
über Annahme oder Nichtannahme dieſer Verfügungen. Da war es 
wieder Jenner, der Unbeugſame, der, von der Anſicht ausgehend, 
man möge Unrecht über ſich ergehen laſſen, ſolle ihm aber nie zu⸗ 
ſtimmen, der „Erklärung“ des Congreſſes ſich nicht unterziehen, auch 
die Erwerbung des Bisthums Baſel ablehnen wollte. Aber der Große 
Rath entſchied mit 135 gegen 37 Stimmen für die Annahme. 

Schon früher durch anderweitige, uns nicht näher bekannte Bor- 
kommenheiten in den Behörden verſtimmt !), ſcheint Jenner nun 
durch dieſen Beſchluß noch mehr verbittert geweſen zu ſein, denn am 
1. Mai reichte er dem Amtsſchultheißen ſein Entlaſſungsgeſuch als 
Mitglied des Geheimen Rathes ein; es wurde aber entweder ablehnend 
beſchieden oder von ihm ſelbſt zurückgezogen, denn wir finden keine 
bleibende Unterbrechung ſeines Wirkens im Geheimen Rath. 


Eine mehrtägige Reiſe Anfangs Mai in Salggeſchäften über 
Aarberg, Nydau, Solothurn, Wangen und Burgdorf mag unter dieſen 
Umſtänden wohlthätige Zerſtreuung geboten haben. In letzterer Stadt 
bewirthete, eben als Jenner dort war, die Regierung das Offiziers⸗ 
corps des 3., ſo wie einige Tage ſpäter in Bern des 4. Regimentes 
der aus Frankreich heimberufenen capitulirten Schweizer. Weder Ver⸗ 
führung noch Drohungen hatten dieſe wackern Krieger zu bewegen 
vermocht, zu Napoleon überzugehen, ſondern ſie waren dem Rufe der 
vaterländiſchen Behörden gefolgt und blieben nun in deren Dienſt 
und Sold bis zum Herbſt. 


Nebſt den Inſpectionen hatte Jenner als Präſident der Salz⸗ 
direktion in dieſem Jahr und den folgenden auch viele Unterhand⸗ 
lungen mit auswärtigen Salinenbehörden zu pflegen, ſo mit dem 


1) Unterm 4. April leſen wir im Tagebuch: Hypocondre, degoüte des affaires 
et surtout du Conseil secret. 
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Vertreter der franzöſiſchen Salzwerke Münier, dem bayeriſchen Com- 
miſſär Baron Sulzer von Wart und dem öſterreichiſchen Hofrath 
Menſi, der außerdem die Liquidirung der militäriſchen Rechnungen 
zu beſorgen hatte und deßhalb viel mit Jenner verkehrte. 


Da der Wiener⸗Congreß das Bisthum Baſel (in den Akten viel- 
fach auch Leberberg, heute gemeiniglich Jura benannt) zwar der 
Schweiz unbedingt, dem Kanton Bern aber nur unter mehreren, die 
Verfaſſung betreffenden Bedingungen zugeſprochen, und Bern ſich 
deſſen Beſchlüſſen jetzt unterzogen hatte, ſo konnte die Reviſion der 
nur proviſoriſch wiederhergeſtellten alten Verfaſſung nicht länger ver— 
ſchoben werden. Die Vorberathung wurde dem Kleinen Rath und 
den Sechzehnern übertragen; dieſe letztern, alles Mitglieder des Großen 
Raths, wurden auf den Vorſchlag der Senioren, d. h. vier Raths⸗ 
älteſten unter Vorſitz des Seckelmeiſters, gewählt. An allen dieſen 
Berathungen war daher auch Jenner betheiligt, und als Frucht der— 
ſelben erſchien unterm 21. September 1815 die „Urkundliche Erklärung“, 
welche nun bis 1831 die Verfaſſung des Kantons Bern blieb. Deren 
wichtigſte Beſtimmungen waren folgende: Alle Kantonsbürger waren 
zu ſämmtlichen Stellen und Aemtern gleich den Stadtbernern wählbar. 
Der Große Rath beſtand aus den Zweihundert der Stadt Bern und 
99 vom Lande, einſchließlich des Bisthums, gewählten Mitgliedern. 
Damit war das Mitregieren des Landes, im Gegenſatz zu deſſen 
früherer Stellung als eines der Stadt unterthanen Gebietes, unzivei- 
deutig anerkannt, und die fernere Beſtimmung, daß alle die 99 vom 
Lande das perſönliche (d. h. nicht erbliche) Stadtburgerrecht erhielten, 
konnte den Zweck nicht erfüllen, die Fiction der Souveränität der 
Stadt Bern aufrecht zu erhalten. Es war alſo allerdings dem Zeit— 
geiſt ein bedeutendes Zugeſtändniß gemacht und die neue Verfaſſung 
von der alten vor 1798 beſtandenen ganz weſentlich verſchieden. Sie 
konnte aber die Landbevölkerung nach zehnjährigem Genuß der größern 
Freiheiten der Mediationszeit nicht befriedigen, weil die periodiſchen 
Wahlen wegfielen und nur Erſatzwahlen ſtattfanden, und auch bei 
dieſen das aktive Wahlrecht auf eine geringe Zahl von Honoratioren!) 
beſchränkt wurde. Eine andere Beſtimmung, daß die Zweihundert der 
Stadt Bern zugleich deren Stadtrath ſein ſollten, führte, wie wir 
ſpäter ſehen werden, zu bedeutenden Anſtänden. 


1) Amtsrichter, Gerichtsſtatthalter, Mitglieder der Chorgerichte, Ortsvorgeſetzte 
u. ſ. w., im Ganzen 80 bis 150 Wähler in jedem Amtsbezirk. 
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Erſt jetzt konnte, nachdem durch die „Urkundliche Erklärung“ die 
von den Mächten geſtellten Bedingungen erfüllt waren, das Bisthum 
Baſel, welches nach Vertreibung der Franzoſen zuerſt durch Herrn von 
Andlau Namens der Mächte, dann durch Burgermeiſter Eſcher Namens 
der Eidgenoſſenſchaft verwaltet worden war, dem Kanton Bern über— 
geben und einverleibt werden, was durch die „Vereinigungs-Urkunde“ 
vom 14. November 1815 M geſchah. Dieſes neu erworbene Gebiet in 
Verwaltungsbezirke einzutheilen und die Oberamtmänner zu ernennen, 
damit beſchäftigten ſich die drei Räthe vom 11. bis 15. Dezember; 
ſchon die Verhandlung im Kleinen Rath bewirkte bei Jenner „hypo- 
chondriſche“ Stimmung, die endlichen Wahlen durch den Großen Rath 
aber fielen ſo wenig zu ſeiner Zufriedenheit aus, daß er ſelbſt berichtet, 
er habe den ganzen Abend nach dem Wahlakt mit Aufbegehren und 
Streiten in der Großen Societät zugebracht. Das Amt Pruntrut hatte 
wegen Weigerung aller dahin Erwählten gar nicht beſetzt werden 
können; man trug es nun Jenner von Brunnadern an, der eben als 
Uebernahms-Commiſſär im Bisthum weilte; auch dieſer entſchloß ſich 
erſt ſpäter zur Annahme, nachdem er es zuerſt in einem Brief an den 
Seckelmeiſter ausgeſchlagen hatte ). 

Unmittelbar nachdem für die weltliche Verwaltung des Leberbergs 
geſorgt worden, begann man ſich auch mit den nicht weniger wichtigen 
kirchlichen Einrichtungen dieſes katholiſchen Landestheils zu beſchäftigen; 
wir werden hierüber ſpäter zu berichten haben. 


In die letzte Woche des Jahres 1815 fielen noch einige ſehr er— 
müdende und für Jenner aufregende Sitzungen des Großen Raths, 
als man auf Grund der abgeänderten Verfaſſung die Oberamtleute 
auch für den alten Kanton neu beſtellte. Sie wurden laut Beſchluß 
vom 27. Dezember von einem durch das Loos aus 8 Mitgliedern des 
Kleinen und 16 des Großen Rathes zuſammengeſetzten Collegium 
gewählt. Es gab Staatsmänner in Bern, welche dieſer Wahlart nicht 
nur die zur Mediationszeit eingeführte Wahl durch den Kleinen Rath, 
ſondern auch die in früherer Zeit übliche Verlooſung der Oberämter 
vorzogen. Vielleicht war auch Jenner dieſer Anſicht; ſicher iſt, daß 
er das Jahr eben ſo mißmuthig beſchloß wie antrat. | 

In ſeinem bejondern Geſchäftskreiſe war die Veränderung einge⸗ 
treten, daß der früher erwähnte Standesbuchhalter Müller, nachdem 

!) Urſache dieſer allgemeinen Abneigung mag theils die Entfernung, theils die 
Religionsverſchiedenheit, theils der Umſtand geweſen ſein, daß Pruntrut der Hauptſitz 
einer der berneriſchen Herrſchaft abgeneigten Ariſtokratie und Geiſtlichkeit war. 
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er ſchon zwei Jahre lang keinen Dienſt gethan, entlaſſen und durch 
den ſehr tüchtigen Bondeli erſetzt wurde. Mit dieſem ſtand denn auch 
Jenner in ſehr regem Verkehr, beſonders wenn es ſich um die Paſſa⸗ 
tion der Rechnungen handelte; denn aus 56 ſolcher einzelnen fette ſich 
die Standesrechnung zuſammen, welche im zweiten Jahr nach dem 
Rechnungsjahr höchſtinſtanzlich paſſirt zu werden pflegte. 

Um dieſe Zeit hatte auf Anregung Mülinens eine Anzahl von 
Magiſtratsperſonen begonnen, allwöchentlich zu geſelligem Abendſitze 
zuſammenzukommen, wobei Jenner ſelten fehlte. Dieſes Kränzchen 
erlitt dann bald eine lange Unterbrechung und trat erſt um 1827 
von neuem in's Leben. 

Das Jahr 1816 war ziemlich ruhig, erlangte aber eine traurige 
Berühmtheit durch Ueberſchwemmungen und Mißwachs. Deſſen An⸗ 
fang wurde in Bern noch immer mit organiſatoriſchen Arbeiten und 
Beſetzung oder Ergänzung von Behörden zugebracht, und als die Land— 
ſchaft ihre Vertreter gewählt und der Große Rath die laut Verfaſſung 
von ihm zu wählenden zwölf Mitglieder, welche jedoch keine Stadt— 
berner ſein durften, ernannt hatte, wurde der Amtsantritt der nun 
vollſtändigen Regierung durch einen Gottesdienſt mit ernſter und ge— 
diegener Anſprache Müslins gefeiert. 

Zu den ſchwierigſten und hitzigſten Berathungen gehörte jene über 
die Befugniſſe der verſchiedenen Räthe; die Frage wurde nicht glücklich 
gelöst, indem der Kleine Rath zu viele Competenzen an den Großen 
abgeben mußte. Letzterer ſoll überdieß in der Reſtaurationszeit eine 
unbotmäßige, ſchwer zu behandelnde Verſammlung geweſen ſein, und 
die Meinungen ſtießen dort härter auf einander als in der vorher— 
gehenden Periode, wo der ſtets aufgehobene Arm des Vermittlers zur 
Einigkeit mahnte. Der Schluß der Großrathsſeſſionen wird denn auch 
gewöhnlich von Jenner freudig begrüßt. 


Mit den Wahlen, ſowohl in den Geheimen Rath!) als auch in 
den ihm beſonders wichtigen Finanzrath war Jenner, wenigſtens An⸗ 
fangs, unzufrieden, weil letztere Behörde zu zahlreich wurde und ihm 
auch nicht alle Gewählten?) zuſagten. Insbeſondere machte ihm ein 
den Unbedingten anhängendes Mitglied des Finanzrathes das Leben 
ſo ſauer, daß er zu ungewöhnlichen Mitteln ſchritt um dem Mißſtande 


1) Gingins von Chevilly, von Diesbach, von Kirchberger und Profeſſor von Haller 

2) Pfander — dieſer von Jenner gewünſcht — Mutach, L. Zeerleder, Steiger von 
Riggisberg, Bankier Haller, Imhoff von Villeneuve. Imhoff wurde Jennern bald ſehr 
lieb. 5 
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zu begegnen. Er verſuchte zuerſt, indem er ſich, den Schultheißen von 
Mülinen ablöſend, an die Tagſatzung von 1816 ſchicken ließ ), dem 
Gegner Gelegenheit zu geben, ſich von ſeiner eigenen Unzulänglichkeit 
zu überzeugen, und da dieß erfolglos blieb, trat er 1817, obgleich 
Vorſitzender von Amtes wegen, demſelben das Präſidium ab. Das 
half; denn nach einigen Wochen wurde dem neuen Präſidenten die 
Laſt zu ſchwer, er mußte Jenner bitten, ſie ihm wieder abzunehmen, 
und wurde nun gefügiger, nahm indeſſen noch nicht ſobald ſeinen 
Austritt. 


Der nunmehrige Oberamtmann Jenner von Pruntrut galt nächſt 
ſeinem Vetter als erſte Autorität im Finanzweſen. Mit ihm zu be⸗ 
rathen, wurden der Seckelmeiſter und Rathsherr Mutach Anfangs 
Februar 1816 nach Biel geſandt, mußten aber in Folge hinderlicher 
Zufälle 48 Stunden auf den Oberamtmann warten, worauf dann 
zwei Tage lang von 8 Uhr früh bis 10 Uhr Abends gearbeitet wurde. 
Gleichzeitig hatte unſer Jenner auch mit den Behörden der Stadt 
Biel zu unterhandeln, welche bisher, abgeſehen von einigen Hoheits— 
rechten des Biſchofs von Baſel, eine freie Stadt, und ſeit Jahrhun- 
derten mit Bern eng verbündet, nun durch die Wiener-Congreßbeſchlüſſe 
an Bern gefallen war. 


Schon im März hatte Jenner an Erſtickungs- und Schwindelan- 
fällen zu leiden; den 29. April aber traf ihn ein leichter Schlagfluß, 
der vorübergehend ſogar den rechten Arm lähmte. Dennoch wohnte 
er, mit einem Senfumſchlag auf dem Arm, denſelben Bormittag noch 
den Sitzungen des Finanz- und des Kleinen Rathes bei. Durch ſolche 
Willenskraft iſt es ihm wirklich gelungen, die Kränklichkeit allmählig 
zu überwinden, ſo daß er im Greiſenalter geſunder war als in ſeinen 
beſten Jahren. Damals verordnete ihm der Arzt den Gebrauch der 
Eſelsmilch mit vollſtändiger Enthaltung von Geſchäften; erſteres wurde 
befolgt und manches Jahr wiederholt; die nöthige Ruhe wurde aber 
Jennern ſelten zu Theil; ſelbſt wenn er einen förmlichen Urlaub hatte, 
wurde er doch oft in dringende Geheimrathsſitzungen berufen, oder 
mußte die abweſenden oder erkrankten Standeshäupter vertreten. Eine 


1) Brief des Legationsrathes Fiſcher an ſeinen Vater, Zürich, 2. Auguſt 1816. 
II parait que M. le Tresorier avait envie d'y venir et n'était pas presse de 
reprendre la présidence du Conseil des finances, autant par la crainte de la 
fatigue que peut-&tre par le desir de laisser se démener et se compromettre..... 
et le forcer par la a se d&mettre, mais je crois que quant à ce dernier point il 
ne calcule pas juste; les affaires iront mal, mais l'homme ne quittera pas.» 
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Vermehrung der Arbeit brachten 1816 und 1817 noch die Vorkehren 
wegen der außerordentlichen Theurung. 


Nicht nur ohne Widerſtreben, ſondern, wie oben erwähnt, auf 
eigenen Wunſch ging Jenner 1816 an die Tagſatzung nach Zürich, im 
Einvernehmen mit Mülinen, der, obwohl Amtsſchultheiß, dort bis zu 
ſeines Freundes Ankunft den Stand Bern vertrat. Jenner traf nach 
einer größtentheils zu Pferde gemachten Reiſe den 4. Auguſt in Zürich 
ein, ſtieg bei Finsler ab, und wurde von den Legationsräthen von 
Diesbach und Fiſcher als willkommenes Geſandtſchaftshaupt begrüßt, 
weil ihnen Jenners gleichmäßige Feſtigkeit und regelrechte Geſchäfts— 
behandlung zuſagte, in welchen beiden Dingen er allerdings dem 
Schultheißen überlegen war. Den Vorſitz in der Tagſatzung führte, 
wie 1814, wieder von Reinhard. Die wichtigſten Tractanden in dieſem 
zweiten Monate der Seſſion betrafen die Militär-Organiſation, die 
Militär⸗Capitulationen mit Holland und Frankreich, das Münzweſen, 
die Verwendung der aus der franzöſiſchen Kriegscontribution der 
Schweiz zugefallenen drei Millionen Schweizerfranken, die Maßregeln 
gegen den Thurgauer Stoffel, der mit ſehr wenigen andern in Frank- 
reich dienenden Schweizern zu Napoleon übergegangen war, ferners 
die württembergiſchen, öſterreichiſchen und badiſchen Incamerationen, 
den Streit des eidgenöſſiſchen Oberſten von Gady mit der Waadt— 
länder-Regierung, die Linth⸗-Unternehmung, die Wahl der Militär— 
Aufſichtsbehörde und die Beurkundung der Garantie der ſchweizeriſchen 
Neutralität ſeitens der Mächte. 


Jenner wurde in die Commiſſionen gewählt für die Incamera⸗ 
tionen, die Uebernahme der Landſchaft Gex, die das Bisthum Baſel 
betreffenden Gebietsausſcheidungen, den Streit Gady's und das Münz⸗ 
weſen; auch hatte er mit Aargau und Waadt über Breite der Rad— 
ſchienen und mit Finsler über die helvetiſche Schuld und die Gelder 
in England zu verhandeln). In angenehmer Erinnerung blieben 
Jenner aus dieſer Tagſatzungsreiſe die Bekanntſchaft mit dem Dichter 
Martin Uſteri, ein Beſuch auf Schloß Berg und eine mit mehreren 
Collegen gemachte ſehr fröhliche Küßnachtfahrt. 


Die berühmte Tiſchrede des preußiſchen Geſandten Juſtus von 


1) Von Jenner ſelbſt ſind über dieſe Tagſatzung keine geſchäftlichen Aufzeichnungen 
vorhanden, wohl aber eine für Mülinen und dann für Jenner angefertigte vollſtändige 
Abſchrift des ſehr reichhaltigen Minutenbuches des Juniors Fiſcher. Dieſe Abſchrift 
befindet ſich jetzt auf der Stadtbibliothek zu Bern. 
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Gruner!) hat Jenner nicht ſelbſt angehört, da er erſt einen Tag ſpäter 
in Zürich ankam; er machte aber mit Jenem Bekanntſchaft und ſo 
gute, daß er im Monbijou zu Bern, wo von Gruner in der Folge 
wohnte, nicht nur zu den gern geſehenen Gäſten, ſondern zu den engen 
Hausfreunden gehörte. Den 7. September traf der Seckelmeiſter zu 
Hauſe wieder ein. 


Noch war man in Bern mit dem Verfaſſungswerk nicht zu Ende; 
Rath und Sechzehner hatten das „rothe Buch“ oder die Fundamental⸗ 
geſetze umzuarbeiten, und eine beſondere Commiſſion unter Jenners 
Vorſitz die Staatskanzlei zu organiſiren, aber den ganzen Monat 
Dezember nahm ein Streit zwiſchen der Regierung und der Stadt 
Bern in Anſpruch. Durch die Beſtimmung der Urkundlichen Erklärung, 
daß die in Bern erſtmals von den Zünften gewählten, dann aber aus⸗ 
ſchließlich durch Selbſtergänzung ſich erneuernden Zweihundert zugleich 
den Stadtrath von Bern bildeten, fand ſich der burgerliche Mittel- 


ſtand von Bern gekränkt und benachtheiligt, weil er ſo keinen Einfluß 


in ſtädtiſchen Angelegenheiten und keine unmittelbare Vertretung in 


den Staatsbehörden hatte; denn kaum ein Dutzend derjenigen Burger, 


die man nicht zu den Patriciern zählte, waren in die Zweihundert gelangt. 
Eine darüber aufgeſetzte Beſchwerde wurde vom Schultheißen von Müli⸗ 
nen, der im Grunde den Wünſchen der Stadtburger gar nicht ungeneigt 
war, der formwidrigen Art der Ueberreichung wegen zurückgewieſen, 
und dadurch eine höchſt gereizte Stimmung der Stadt gegen ihn und 
die Regierung erzeugt. Den 14. Dezember wurde, um den Streit zu 
ſchlichten, eine Commiſſion mit Jenner als Präſidenten niedergeſetzt 
und deren Anträge wurden am 30. vom Großen Rath genehmigt. 
Dem Begehren der Burgerſchaft nach einem von den Staatsbehörden 


unabhängig beſtellten großen und kleinen Stadtrath wurde nur theil- 


weiſe entſprochen, indem ein kleinerer Stadtrath, Stadtverwaltung 
genannt, von 34 Mitgliedern bewilligt wurde, deſſen eine Hälfte von 
den 13 Geſellſchaften, die andere mit dem Präſidenten, der ein Raths⸗ 
herr ſein mußte, von den Zweihundert gewählt werden ſollte, dieſe 
letztern aber als großer Stadtrath beſtehen blieben. Dieſer Entſcheid 
brachte zwar die Angelegenheit zum Abſchluß, vermochte aber den Groll 


1) Fiſcher ſchreibt darüber am 5. Auguſt: «Avant-hier nous avons eu le 
diner de M. de Gruner; il a porté le toast à la confédération, aux monarques 
allies, a Louis XVIII et & la mémoire de la Reine de Prusse avec un feu et 
une éloquence qui a entrainé tout le monde; il a maudit „die die alte Ordnung 
und Recht untergruben und Lug und Trug auf der Erde verbreiteten.“ 
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der Bürgerſchaft nicht zu beſchwichtigen, was ſich 1830 fühlbar genug 
machte !). 

Alljährlich kurz vor Weihnachten pflegte im Großen Rath vor 
fi) zu gehen, was Jenner «la cérémonie du cy-devant Lundi de 
Päques» nannte, die Beſtätigung der Schultheißen und die Eides— 
leiſtung der Mitglieder. 

Obwohl Jenner in dieſem letzten Monate des Jahres an ſehr 
vielen diplomatiſchen Gaſtereien Antheil nahm, muß er ſich doch an— 
gegriffen gefühlt haben, denn er äußert am Sylveſterabend, den er 
einſam am Schreibtiſche zubrachte, die Vermuthung, es möchte dieſes 
Jahr vielleicht ſein letztes geweſen ſein. 


Mit dem 1. Januar 1817 ging die vorörtliche Leitung an Bern 
über; es unterblieben dabei all die Feierlichkeiten, die in der Zeit der 
Vermittlungsakte üblich geweſen, aber der Wechſel brachte nun Jenner 
auch mehr Arbeit als damals; denn der Bundespräſident hatte jetzt 
nicht mehr die Befugniſſe des Landammanns, ſondern es leitete die 
Geſchäfte unter ſeinem Vorſitze der Geheime Rath als vorörtlicher 
Staatsrath, wodurch deſſen Sitzungen erheblich vermehrt wurden. Auf 
dieſe beſchränkte ſich jedoch in der Regel die Thätigkeit Jenners in 
eidgenöſſiſchen Geſchäften, und wir gehen daher wieder zu berneriſchen 
Angelegenheiten über. 

Die im Januar, in Ausführung des obenerwähnten Beſchluſſes 
vorgenommene Wahl der Hälfte der Stadtverwaltung durch die Zwei— 
hundert fiel wieder ſo wenig nach Jenners Wünſchen aus, daß er der 
Wahlverhandlung gar nicht bis zu Ende beiwohnen mochte. Der Ge— 
heime Rath hatte ſich mit Aufwieglungen auf dem Lande und der 
Finanzrath mit Widerſetzlichkeit der Bäcker und Müller gegen die 
wegen der Theurung getroffenen Maßregeln zu beſchäftigen. 


Die zwölftägige Reiſe, welche Jenner im Mai mit der üblichen 
Begleitung ins Bisthum machte, ſcheint einen dreifachen Zweck gehabt 
zu haben: Die gewöhnliche Inſpicirung der Magazine und Bücher der 
Salzfactoren, die Beſichtigung der zu Amtsſitzen beſtimmten Gebäude, 
und Beſprechungen mit Jenner von Pruntrut über Finanz- und leber⸗ 
bergiſche Angelegenheiten. Die Reiſe erſtreckte ſich bis Boncourt bei 


1) Es wäre vielleicht ſchon eine weſentliche Verbeſſerung geweſen, wenn man im 
Dekret über die Ergänzung der Zweihundert, welchem zufolge in dieſem Collegium 
wenigſtens 80 regimentsfähige Geſchlechter vertreten ſein ſollten, ſtatt Achtzig Hundert 
geſagt hätte, wodurch der Mittelſtand mehr herangezogen worden wäre. 


e eee ee eee ß UF IHRER, CIE ARE ART RE 
N eien 8 DR TE Ne en e 
* N e Nana 8 e 25 * 


128 Badiſche Incamerationen. 


Delle, wo die Japy'ſche Fabrik befichtigt wurde. Auf dem Rückwege 
verweilte Jenner mit vielem Genuß einige Stunden auf der St. Peters⸗ 
Inſel. 

An der Tagſatzung, die den 7. Juli unter Wattenwyls Vorſitz 
eröffnet wurde, nahm Jenner, der nur der Eingangs,- Feierlichkeit bei- 
wohnte, ſonſt keinen Theil, hingegen hatte er im Laufe des Jahres 
wiederholt diplomatiſchen Ceremonien anzuwohnen, ſo am 23. April, 
als Graf von Liedekerke den Herrn van der Hoeven als holländiſcher 
Geſandter ablöste und am 7. Oktober, als der nach Paris verſetzte 
bisherige Nuntius Zen ſich in Bern verabſchiedete; er wurde zu Ende 
des folgenden Jahres durch den Erzbiſchof von Niſibi erſetzt, welchen, 
als er ſein Beglaubigungsſchreiben übergab, Jenner mit den Geheim- 
Räthen von Gingins und von Diesbach begrüßte und abholte. Die 
beiden Jahre, wo Bern Vorort war, brachten eine Steigerung des 
geſelligen Lebens mit ſich und veranlaßten auch Jenners Zuſammen— 
treffen mit mehreren bemerkenswerthen Perſönlichkeiten, wie der Herzog 
von Glouceſter, der Graf von Montgelas, der Aegypter Osman Aga 
1.2. m. | 


Wichtiger als das Jahr 1817, in welchem man nur das Rechnungs— 
weſen verbeſſerte, war für die Finanzen Berns das folgende. Es wurde 
1818 zum erſten Mal ein eigentlicher Staats-Voranſchlag gemacht, 
und dann im Dezember einer außerordentlichen Finanz-Commiſſion 
der Auftrag ertheilt, den Betrag des Staatsvermögens genau Zu er⸗ 
mitteln und den Voranſchlag für das Jahr 1819 zu prüfen. Jenner 
war nicht Mitglied dieſer Commiſſion, wohl aber einer andern bald 
zu erwähnenden. 


Gleich von Anfang des Jahres 1818 an war der vorörtliche 
Staatsrath, jetzt unter Mülinens Vorſitz, viel mit einer eben ſo pein⸗ 
lichen als wichtigen Angelegenheit beſchäftigt. Das Großherzogthum 
Baden, an welches der vormals öſterreichiſche Breisgau gefallen war, 
hatte durch Dekret vom 19. Dezember 1817 alles auf ſeinem Gebiete 
gelegene ſchweizeriſche Staats- und Corporations-Eigenthum mit Se⸗ 
queſter belegt und unter beſondere Verwaltung geſtellt. Der Vorort 
ſandte den Zürcher Alt-Burgermeiſter Eſcher nach Karlsruhe, und nach 
hartnäckigem Kampfe, ſo daß ſich Jenner unterm 3. März ſehr beſorgt 
über die Folgen dieſes Handels ausſpricht, erreichte Eſcher ſoviel, daß 
am 22. März, dem ungewöhnlich früh einfallenden Oſterſonntag, dem 
vorörtlichen Staatsrath die Aufhebung des Sequeſters angezeigt werden 
konnte. Beendigt wurde der Streit erſt im folgenden Jahre. 


Salzreifen. Diöceſan⸗Angelegenheit. 129 


Den 14. Mai 1818 trat Jenner mit ſeinem Neffen R. Fellenberg, 
dem Verwalter Steiger und Buchhalter Gatſchet ſeine größte Salzreiſe 
an. Sie ging über Wangen, Wiedlisbach, Morgenthal und Brugg, 
von wo aus Königsfelden beſucht wurde, dann über Coblenz und 
Thiengen zunächſt nach Schaffhauſen. Hier wurde der Vormittag den 
Salzgeſchäften mit Herrn von Mandach, der Nachmittag dem Rhein— 
fall gewidmet. Den 18. fuhr man über Stein „auf abſcheulicher und 
mitunter ſogar gefährlicher Straße“ nach Conſtanz, beſuchte die Mainau 
und Meersburg und kam nach Lindau, wo wieder Salgzgeſchäfte zu 
verrichten waren. Auch in Bregenz wurden Vorräthe von Tirolerſalz 
beſichtigt und die Rückreiſe ging über Rheineck und Rorſchach nach 
Zürich, und nach kurzem Aufenthalt daſelbſt traf die Geſellſchaft über 
Lenzburg und Burgdorf am 26. in Bern wieder ein. 
| Im Herbſtmonat dezjelben Jahres kam die Reihe, von den Salz⸗ 
herren beſucht zu werden, neuerdings an das Bisthum. Nachdem der 
Reppetſch hin und zurück überſtiegen worden, wandte ſich die Geſell— 
ſchaft von Delsberg nach Baſel, indem ſie unterwegs in Laufen die 
Glashütte und bei Birseck den Park des Herrn von Andlau beſichtigte. 
Ueber Solothurn wurde nach Bern heimgekehrt. 


Der Tagſatzung war Jenner fern geblieben, nur war er an den Be⸗ 
rathungen betheiligt, welche während derſelben über die Didcejan- 
Angelegenheit gepflogen wurden. Nachdem das Bisthum Baſel als 
Staat zu beſtehen aufgehört hatte, und die Kantone der innern Schweiz 
vom Conſtanzer⸗Bisthum abgelöst worden waren, ging Berns und 
Luzerns Beſtreben dahin, ein Bisthum Baſel wieder zu errichten, 
welchem das an Bern gefallene katholiſche Gebiet, die Kantone Luzern, 
Zug und Solothurn, ferners, falls ſie es wünſchten, Baſel, Aargau 
und Thurgau, und wo möglich auch die Urkantone angehören ſollten. 
Schultheiß Rüttimann und Geheimrathsſchreiber Fiſcher wurden, als 
die Unterhandlungen in Luzern nicht zum Ziel führten, nach Rom 
geſandt; der gewünſchte Vertrag kam jedoch dießmal noch nicht zu 
Stande, weil die beiden unterhandelnden Kantone ſowohl als die 
römiſche Curie im Punkte der ſtaatlichen Hoheitsrechte und namentlich 
in Betreff der Wahlart des Biſchofs beiderſeits unnachgiebig blieben. 


Jenner hatte es ſich zwar verbeten, Mitglied des für dieſe An⸗ 
gelegenheit beſtellten engern Ausſchuſſes zu ſein, wurde aber zu den 
Verhandlungen des Geheimen Raths mit den Luzernern immer bei⸗ 
gezogen. Dieſe Beſtrebungen hatten zu Unruhen in Nidwalden geführt, 
wahrſcheinlich nicht ohne Anſtiftung der Nuntiatur, die den Anſchluß 
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der Urkantone an das zu errichtende Bisthum zu hintertreiben ſuchte. 
Der Vorort Bern war aber ſogleich kräftig eingeſchritten. 


Unterdeſſen hatte die außerordentliche Finanzcommiſſion ihren 
Bericht erſtattet, und als der Große Rath im Februar 1819 den 
Staatsvoranſchlag behandelte, ſetzte er zugleich eine zweite außer⸗ 
ordentliche Standes-Oekonomie-Commiſſion unter Jenners Vorſitz 
nieder“), mit dem Auftrage zur Vorberathung der Mittel, um die 
Finanzen des Staates zu „äufnen“, d. h. die Einnahmen zu vermehren 
und die Ausgaben einzuſchränken. 


Dieſe Commiſſion hatte zwar, weil die Arbeit auf Unterausſchüſſe 
vertheilt wurde, nicht eben zahlreiche, aber lange und mitunter recht 
unangenehme Sitzungen; ſie erſtattete Anfangs 1820 ihren Bericht 
und ſtellte ihre Anträge, die den Kleinen Rath bis Ende Februars, 
den Großen Rath in zwölf Sitzungen bis Anfang Aprils beſchäftigten. 
Weder am Militär- noch am Schulweſen, auch nicht an den Straßen⸗ 
bauten durfte geſpart werden, ſondern die Wucht der Erſparniſſe fiel 
auf die höhern Beſoldungen; zwar wurde den Oberamtleuten, um ſie 
für die Verminderung der Beſoldung zu entſchädigen, die Amtsdauer 
von ſechs auf neun Jahre verlängert; gleichwohl hatte damit die 
herrſchende Klaſſe in ihrer Geſammtheit ein bedeutendes Opfer gebracht, 
indem dann Wenigere zu Oberämtern gelangen konnten. Zur Ver⸗ 
mehrung der Einnahmen ſollte eine Conſumſteuer und eine Erhöhung 
der Stempeltaxe, beide in die Schuldentilgungskaſſe abzuliefern, und 
eine vorübergehende, fünf bis zehn vom Hundert betragende Steuer 
auf die Beſoldungen dienen, von welcher aber die Gehalte der Geiſt⸗ 
lichen und Lehrer und überhaupt die kleinen Beſoldungen befreit 
waren. | 

Während dieſer Bemühungen zur „Aeufnung“ der Finanzen 
konnte das Begehren der ſonſt befreundeten Neuenburger, das ber⸗ 
neriſche Ohmgeld auf ihren Wein abzuſchaffen, kein geneigtes Gehör 
finden, doch hatte Jenner darüber eine Beſprechung mit Herrn von 
Rougemont. 


Der Frühling 1819 hatte Jennern eine Sendung nach Luzern gebracht, 
wo er mit Herbort und Imhoff den Kanton Bern an einer Conferenz 
der drei Vororte, welche die Bildung und das Rechnungsweſen einer 


1) Mit den Rathsherren von Muralt, Tſcharner und Haller, dem Major 
Wurſtemberger, Geheimrathsſchreiber Fiſcher und Stadtſeckelmeiſter Steck als Mit⸗ 
gliedern. Ka 
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eidgenöſſiſchen Kriegskaſſe zum Gegenſtand hatte, vertreten ſollte. Der 
Aufenthalt dauerte vom 13. bis 19. April. 

Von Luzern aus beſuchte Jenner einmal Stans und den Schau⸗ 
platz der blutigen Ereigniſſe von 1798, und kam ſchließlich ſehr 
befriedigt von ſeiner Reiſe und ſeinen Reiſegefährten nach Hauſe. 


Während Jenner im Sommer desſelben Jahres wieder einige 
Wochen lang als Vice⸗Schultheiß amten mußte, ereignete es ſich, daß 
im Gaſthof zum Falken in Bern ein ſchwärmeriſcher Privatdocent 
Stähele aus Thurgau mit dem ruſſiſchen Hofrath von Hammel einen 
Auftritt herbeiführte, der dieſen in die Befürchtung verſetzte, das 
Schickſal ſeines Landsmanns Kotzebue zu erleiden. Auf den Hülferuf 
des Ruſſen wurde Jenner geholt und ſchritt mit dem Centralpolizei⸗ 
direktor zur Verhaftung Stähele's, der dann aus dem Kanton Bern 
ausgewieſen wurde; dasſelbe Loos traf aus gleichem Anlaß den Pro⸗ 
feſſor Heldmann, den die Regierung vor einiger Zeit nach Bern berufen 
hatte, um eine neue Zeitung herauszugeben, der aber ihre Erwartungen 
gänzlich getäuſcht und eben exit eine Einſendung Stähele's gegen Hof- 
rath von Hammel aufgenommen hatte !). 

Nach längerer Unterbrechung war Jenner wieder ein ziemlich 
fleißiger Beſucher des Theeleiſtes geworden; dort traf er noch in den 
erſten Tagen des kalten Januars 1820, wo man unter den Fenſtern 
des Dekanats auf der Aare Schlittſchuh lief, ſeinen alten Vater, aber 
ſchon am 28. desſelben Monates war dieſer, ohne eigentlich erkrankt 
zu ſein, der endlich überhandnehmenden Altersſchwäche erlegen, nach⸗ 
dem er ſchon das 84. Jahr angetreten hatte. Nicht lange vorher hatte 
er auf ſeine Stelle im Großen Rath verzichtet. Des Seckelmeiſters 
Beziehungen zum Vater waren immerfort ſehr herzliche geweſen; auch 
war die Theilnahme an ſeinem Verluſt eine große. 

Der Vermögensnachlaß des Verblichenen blieb ziemlich weit hinter 
den Erwartungen zurück. 

Ein anderer Todesfall, der Jennern ſehr zu Herzen ging, war der 
im Februar zu Wiesbaden erfolgte des oben erwähnten Herrn von 
Gruner. 


1) Ebenfalls während Jenner die Zügel des Regimentes in Händen hatte, trug 
ſich der merkwürdige Fall zu, daß auf der Thunerſtraße ein Führer vom fremden Reis 
ſenden, der ihn gedungen hatte, ermordet wurde. Das Umgekehrte iſt im Kanton Bern 
entweder nie oder doch äußerſt ſelten vorgekommen. 

Wir finden auch um dieſe Zeit in Jenners Tagebuch eine Klage über „infame 
Verläumdungen“, deren Gegenſtand ſowohl er ſelbſt als ſeine Frau im Berner⸗ 
Publicum ſeien. 
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Das ganze Jahr hindurch war er aber bekümmert wegen Krank⸗ 
heiten ſeiner Frau, welche dannzumal und noch in der Folge auch auf 
deren Stimmung ſehr nachtheilig wirkten, worüber wir ihn manchen Abend 
an ſeinem Schreibtiſche ſeufzend finden. Der Landaufenthalt erlitt 
Abkürzung, und Jenner mußte die kranke Gemahlin ins Leukerbad 
begleiten, wo ſie jedoch die Kur bald wieder auszuſetzen genöthigt 
war; es folgte mit etwas beſſerm Erfolg eine Kur zu Schinznach. 

In Köniz hatte Jenner eine angenehme Nachbarſchaft erhalten, 
als Herr Steiger von Münſingen zum Schaffner der dortigen Schloß⸗ 
domäne, welche ein Oberamtsſitz zu ſein aufgehört hatte, ernannt 
wurde. a 

Zu den Geſchäften der Salzdirektion, welche um dieſe Zeit Jennern 
wegen des Abſchluſſes eines neuen Vertrages mit Frankreich mehr als 
ſonſt in Anſpruch nahmen, wurde ihm im September 1820 noch das 
Präſidium des Bergrathes, Hk wie es ſcheint, nur vorübergehend, 
übertragen. 


Eigentlich wäre Jenners dritte Amtsdauer als Seckelmeiſter mit 
Ende des Jahres 1819 abgelaufen; es wurde aber den 12. Dezember 
vom Großen Rath mit 109 gegen 61 Stimmen beſchloſſen, dieſelbe 
noch um ein Jahr zu verlängern; wahrſcheinlich geſchah dieß im Zu⸗ 
ſammenhang mit der eingeleiteten Finanzreform, nicht um Jennern 
eine Gunſt zu erweiſen, denn nun erſt wurde die andere Frage vor 
Rath und Sechzehnern erörtert, ob der Seckelmeiſter nach Ablauf 
ſeiner Amtsdauer wieder wählbar ſein ſolle. Mit großer Mehrheit 
wurde indeſſen auch dieſe am 7. März 1820 vom Großen Rath zu 
Gunſten Jenners entſchieden, und am 22. Dezember wurde er mit 
135 gegen 89 Stimmen zum vierten Male auf ſechs Jahre zum 
Seckelmeiſter gewählt, „welches“, bemerkt er ſelbſt in der von ihm 
nachgeführten Hauschronik ſeines Vaters, „in unſerer Republik eine 
nie erhörte Gunſt ware“. 

In der That war ſeit drei Jahrhunderten kein Seckelmeiſter mehr 
als eilf Jahre im Amte geblieben; freilich wurden viele zu Schult⸗ 
heißen befördert. 

Jenner ſchrieb darüber an feinen Neffen Manuel unterm 6. Dezbr., 
er enthalte ſich alles „Berichtens“ (d. h. Werbens) gänzlich, und habe 
dasſelbe von ſeinen Freunden und Bekannten auf das Beſtimmteſte 
gefordert. Und am 6. Januar 1821: „In der Sitzung vom 22. ward 
ich auf eine höchſt ſchmeichelhafte Weiſe mit 135 Stimmen gegen 
Mutach, welcher 89 hatte, auf wiedermalige 6 Jahre zum Seckel⸗ 
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Auszug aus der Vergleichungs⸗Aeberſicht der Staats⸗Einkünfte und Stants- Ausgaben von 1814 bis 1820. 


XVII. 


Staats-Ein künfte. 


Eigenthümliche Einkünfte 
1816 Abnahme in Folge Mißwachſes. 
Landesherrliche Einkünfte: 1. Staats⸗Regalien 
Erhöhung des beams 
2. Staats⸗Abgabe 
Gerichtsherrliche Einkünfte. 
Beiträge und Lieferungen aus andern Kaſſen und Grftattungen 


Summa eigentlicher Einkünfte 
Uneigentliche Einkünfte „„ 


Staats⸗-Kapitalien: 1. Inländiſche 
Vermehrt durch ein Darlehen an Neuenburg. 
2. Ausländiſche . 
Wiedererlangung der engliſchen Gelder. 


Staats- Ausgaben. 


Für Schweizeriſche gemeine Bundeskoſten 3 
Auslagen für die Gränzbeſetzungen 1813 und 1815. 
Für gun Staats⸗ und Gerichts⸗Verwaltung 
ermehrung durch Getreide-Mehrwerth, Einverleibung des Bisthums und Anderes. 
Für das Departement des Kirchen- und Schul⸗Raths 0 
Beſoldung der Geiſtlichen im Bisthum, Beiträge an een Gymnaſien. 
Für Unterſtützung und Armen⸗Anſtalten (len Ana 
ür das Departement des Geheimen Raths 
ür das Departement des Finanzraths . 
Vermehrung der Paſſivzinſen durch Aufnahme von Geldern. 
Für a Departement des e und Polizei⸗Raths d 
816—1818 vermehrte Polizeikoſten in Folbe der Theurung. 
Für 5 Departement des Kriegs⸗Raths 
1814 und 1815 außerordentliche Soft in Folge der innern unruhe. 
Für das Bau⸗ Departement 8 
Für das Straßen⸗Departement 88 : : 4 
Für das Schwellen⸗Departement 
Beträchtliche Arbeiten am Schleußenwerk zu Thun 1817 f. 
Für das Departement des Sanitäts⸗Raths 3 
Landes⸗Oekonomie n 
Für das Departement des Commerzien⸗ Raths 5 
Beiträge und . an andere Refen und Erſtattungen 
Außerordentliche Ausgaben 
Liquidation der helvetiſchen Schuld und der Militärausgaben 1813 und 1815. 
Theurung 1816. 


Summa eigentlicher Ausgaben 
Uneigentliche Ausgaben „ 1% „ % se 
Paſſiva des Staates ‚iii! 
Reines bewegliches Vermögen des Staats ſeit der Reſtitution der engliſchen Fonds. 


— — 


L. L. 8. L. L. L. L. 
654415 | 632,755 594,771 663,886 815,540 865,088 914,002 
307,434 302,736 422,934 | 365,157 | 389,990 | 407,103 469,024 
188,734 155,923 429,063 376,749 420,362 494,122 575,894 
51,420 58,403 67.031 83,723 87,409 66,907 55,370 
209310 497572 | 351712 215,993 208.580 50,206 95,454 
141,313 | 1647,389 1,865,511 1,705,508 | 1.921881 | 1,883,376 | 2,109,744 
756,749 | 1,825,806 1,083,951 2787988 | 1,228,330 | 504,623 1 200892 
1628249 | 1,533,597 1887688 | 2,111,702 | 2,184,528 | 2.294,154 | 2,492,335 
5 5 2717851 2,955,002 3,276,860 | 2,981,644 
— L—ũẽ— — ———pů—Ä—QAQÄ— ů ¶ ¶ů¶ r —— — 
| 
I 
195,236 | 969,032 134,065 339355 | 40,553 27,532 29,207 
286617 276010 | 33837846186 472885 323,527 | 310,988 
397,593 278314 375,28 | 558597 535,950 399,744 390,572 
150,923 144,618 191,952 | 210,425 257,629 227,98 234,651 
20,015 18,859 18.276 30,28 11.902 6.227 8.009 
156,654 197.897 219901 | 232,030 | 193/064 | 170718 | 167577 
137,174 136,139 186,598 219,791 | 183,088 | 146,012 | 143,709 
58,744 477,659 257,47 | 280,805 | 261,800 | 220,801 | 217,774 
149,375 65,799 77,587 198103 168407 | 197,776 94,517 
39,273 9,418 57,124 118,702 44625 34,813 39,145 
6,601 2,440 2,539 37.949 37,803 31,521 6.935 
1,674 4,346 4,132 6,649 3,721 6,249 4,555 
6,036 6,614 8,845 10,400 11.499 9,993 88201 
e 1,400 49,197 ea ei r 
41,722 | 1,415,457 179,789 322349 | 169,902 67,528 | 158910 
2,175,637 4,002,602 2,053,361 | 2,766,086 2.392363 1,800,529 | 1,814,695 
39,993 95,128 | 590,143 | 635,826 | 1,032,861 26,171 | 664981 
1071264 1.757 | 1616103 | 1,833,056 | 1,300,428 | 1,898,092 | 1,505,787 
= er 4,871,983 | 5,495,629 3,070,509 | 5,570,094 | 5,949,760 
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meiſter gewählt. Da ich nach dem letztjährigen Dekret von den 
Senioren nicht vorgeſchlagen werden konnte ), jo kamen Mutach 
und Haller in Vorſchlag. Letzterer erklärte aber ſogleich, die Wahl 
nicht annehmen zu wollen, und forderte ſeine Freunde auf, für 
mich zu ſtimmen. Was mich nebſt dieſem ſo ausgezeichneten Beweis 
des Zutrauens meiner Regierung am meiſten freute, war das 
überaus freundliche Betragen meiner Collegen, aller meiner Mit⸗ 
arbeiter in den Bureaux und Derjenigen, mit welchen ich in Ge— 
ſchäftsverhältniſſen ſtand. Tante hatte eine überaus große Freude, 
mehr als ich, der ich mit der Bürde dieſer Stelle näher bekannt 
bin und bei vorrückendem Alter ſolche billig beſorgen ſoll“. 


Einem Briefe von einem Freunde Manuels entnehmen wir in= 
deſſen, daß gegen Jenners Wiederwahl doch auch ſtark gearbeitet worden 
ſei, für dieſelbe aber namentlich Rathsherr von Muralt ſich eifrig 
verwendet habe. | 


Einige Tage vorher war dem Seckelmeiſter die neue Verpflichtung 
auferlegt worden, wöchentlich zwei Audienztage zu haben. 


Anläßlich dieſer Wiederwahl geben wir beiliegend aus den ſchon 
erwähnten Tabellen über die Einnahmen und Ausgaben einen zweiten 
von 1814 bis 1820 reichenden Auszug ?). 


Ehe wir einen neuen Abſchnitt beginnen, werfen wir noch einen 
Blick auf Jenners verwandtſchaftliche Umgebung, wie ſich dieſe bis 
dahin geſtaltet hatte, indem ohne Berückſichtigung derſelben das Le⸗ 
bensbild ein unvollſtändiges würde. 


Um 1792, als Jenner fein Tagebuch zu ſchreiben, oder doch auf- 
zubewahren anfing, lebten noch ſeine Eltern und Schwiegermutter; 
ſowohl ſeine Geſchwiſter als ſeine beiden Schwäger Effinger waren 
noch unvermählt, und ſeines ältern Schwagers, des damaligen Bös— 
pfennigers Fellenberg, Söhne gingen erſt in die Lateinſchule. Jetzt, 


1) Die Senioren waren vier Rathsälteſte, welche bei Beſetzung der Ehrenämter, 
in der Regel unter Vorſitz des Seckelmeiſters, die Wahlvorſchläge zu machen hatten. 
Es war ihnen unterſagt, den abtretenden Seckelmeiſter zur Wiederwahl vorzuſchlagen, 
wohl aber durfte er aus der Mitte des Großen Rathes auf die Anfrage, ob der Vor— 
ſchlag vermehrt werde, zur Wahl empfohlen werden, was denn auch in dieſem Fall 
erfolgte. 

2) Die verſchiedenen Exemplare, die wir von dieſen Tabellen beſitzen, ſtimmen 
nicht vollſtändig überein, doch ſind die Abweichungen unerheblich. 
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1820, lagen ſchon mehrere dieſer Verwandten im Grabe, aber um das 
kinderloſe Jenner'ſche Ehepaar war eine Schaar von Neffen aufgewachſen, 
welche alle den „Onkel Seckelmeiſter“ verehrten und liebten. Der 
Schweſterſohn Ludwig Manuel war nun Commiſſionsſchreiber; des 
ältern Effinger Erſtgeborner Ludwig diente dem Staate als Unter- 
Lehenscommiſſarius, nachdem er ſchon als zweiter Geheimrathsſchreiber 
geamtet hatte; ſeither haben wir ihn als geſchickten Steuermann das 
Schifflein des hauptſtädtiſchen Gemeinweſens zwiſchen mancher Scylla 
und Charybdis hindurch leiten, aber wir haben ihn auch ſchon längſt 
zu Grabe tragen ſehen, gleich ſeinem jüngern Bruder Karl, der Anno 
1820 den holländiſchen Kriegsdienſt ſchon verlaſſen hatte. Der andere 
Schwager des Seckelmeiſters, Karl Effinger, ſtarb ſchon 1801 mit Hin⸗ 
terlaſſung einer einzigen Tochter, die an den Erben von Spiez ver- 
heirathet war. Von den Söhnen des Rathsherrn Fellenberg hatte es 
der ältere, Rudolf, bereits zum Appellationsrichter, der jüngere, Lud— 
wig, zum Chef des Landjäger-Corps gebracht. Und von dieſem Ap⸗ 
pellationsrichter und nachmaligen Rathsherrn ſahen wir auch ſchon 
zwei treffliche Söhne das Greiſenalter erreichen und ins Grab ſteigen. 
Jenners Bruder Karl lebte wie er in kinderloſer Ehe, da ihm ſeine 
einzige Tochter ſchon im Kindesalter geſtorben war. 


Jenner konnte ſtolz auf ſeine Neffen ſein, denn nicht alle jungen 
Leute waren ſo ſtrebſam; wir finden darüber ernſte Klagen in einem 
Briefe an L. Manuel !) vom 29. Auguſt 1822: 


„Ich kenne“, ſchreibt der Oheim, „und begreife deine Abneigung 
gegen die franzöſiſche Sprache; du haſt ſie in deinem väterlichen Hauſe 
eingeſogen und in dem großväterlichen durch deren gänzlichen Aus⸗ 
ſchluß im Sprachgebrauch genährt; indeß iſt ſie in Folge der Exeig⸗ 
niſſe unſerer Zeiten die ausſchließliche diplomatiſche Sprache von ganz 
Europa und dadurch für jeden Geſchäftsmann unentbehrlich geworden. 
Dieſes fühlen wir täglich in unſern Kanzleyen, wo mit Ausnahme 
allfällig Herrn Rathsſchreibers Benoit weder unter den obern Beamten 
noch den Angeſtellten ein einziger im Stande iſt, einen franzöſiſchen 
Brief correct zu redigiren, ſo daß oft unſere Standeshäupter oder die 
Präſidenten der Departemente ſelbſt ſich mit dieſem Sekretariats⸗ 


N f 4 

) Dieſer befand ſich damals, nachdem er ſchon ſeit 1814 in den berneriſchen 
Kanzleien gearbeitet hatte, mit mehrjährigem Urlaub auf der Hochſchule zu Göt⸗ 
tingen. Er wurde ein fleißiger und verwendbarer Staatsdiener und hätte es ohne die 
Revolution von 1830 weit gebracht. Der Brief iſt deutſch geſchrieben. 
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geſchäft bemühen müſſen, und wir in dieſer Hinficht gegen mehrere 
andere Eidgenöſſiſche Kanzleyen in einem nachtheiligen und daher ſehr 
unangenehmen Lichte erſcheinen. So wie ich dich nun bereits durch 
Onkel Carl habe erſuchen laſſen, die franzöſiſche Sprache durch Leſen 
guter Bücher, Ueberſetzungen ꝛc. theoretiſch zu erlernen, ſo glaube mich 
(von mehreren aufgeklärten und achtungswürdigen Magiſtraten dazu 


aufgefordert) verpflichtet, dich dringend zu ermahnen, deinen bevor⸗ 


ſtehenden Aufenthalt in Frankreich zu benutzen, dir dieſe unentbehrliche 
Sprache theoretiſch und praktiſch vertraut zu machen, und dich dadurch 
in Stand zu ſetzen, in deiner künftigen Laufbahn diejenigen Dienſte 
leiſten zu können, die man zu fordern berechtigt iſt. Ueberhaupt iſt 
ungeacht unſerer Akademie und der auf ſolche verwendeten Koſten die 
Ausbildung unſerer jungen Leute ſo vernachläßiget, daß noch letzthin 
unter den Bewerbern für eine verledigte Subſtituten-Stelle fein ein⸗ 
ziger ware, der das durch unjeye Verordnungen vorgeſchriebene Latei— 
niſche Thema zu unternehmen (wagte) und (ſie) ungeacht des Berichts 
Herrn Staatsſchreibers, daß ſie wirklich dazu außer Stand ſeyen, von 
Rath einmüthig zurück und dahin gewieſen wurden, ſich ſowohl dazu 
als zu einer franzöſiſchen Ueberſetzung fähig zu machen, als bis wohin 
die Stelle unbeſetzt bleiben ſolle. So wie die Ungeſchicklichkeit zu⸗ 
nimmt, ſo ſcheint auch der Hang zur Unabhängigkeit, welche ſonſt 
wohl nur aus dem Gefühl einer moraliſchen Ueberlegenheit entſtehen 
ſollte, im bürgerlichen, und Insubordination im militäriſchen Leben 
immer größer zu werden. Jeder bildet ſich ein, zum Befehlen geboren 
zu ſeyn, und Keiner will gehorchen; jo in unſern Bureaux, wo 
das Wort Freywilliger ganz anders verſtanden werden will als zur 
Zeit, wo ich mich in dieſer Lage befand; damals glaubte man ſich 
frey, dasjenige Fach auszuwählen, in dem man arbeiten wollte; hatte 
man ſich aber entſchloßen, ſo glaubte man ſich verpflichtet, wirklich zu 
arbeiten und der Aufträge ſeiner Obern gewärtig zu ſein; jetzt aber 
glauben unſere jungen Leute, ein Freywilliger ſeye an gar nichts ge— 
halten und könne auch in dem von ihme gewählten Bureau arbeiten 
wenn und wie er wolle, ohne daß man befugt ſeye, ihm darüber Vor⸗ 
würfe zu machen. (Hier folgt ein Beiſpiel militäriſcher Inſubordina⸗ 
tion, deren ſich ein junger Herr ſchuldig gemacht hatte, gegen den aber 
auch ſchonungslos eingeſchritten wurde, worauf Jenner fortfährt:) 
Glücklicherweiſe iſt dieſe bedenkliche Stimmung unſerer Jugend nicht 
ohne Ausnahmen, und ich genieße das Glück und die Satisfaktion, 
deren in meinen nächſten Umgebungen und Verhältniſſen mehrere zu 
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beſitzen; jo Lehens-Commiſſär Wyß !); Ludi Effinger, welcher ſowohl 
im Lehens⸗Commissariat als in der Geheimen Raths⸗Kanzley ſich ſehr 
vortheilhaft auszeichnet; Eduard Zehender, welcher ſich in ſeiner neuen 
Stelle als Seckelſchreiber in einer für ſein Alter wirklich ſchönen Lage 
befindet; er wird, wenn er in ſeinem Fleiß fortfährt, ein ausgezeich⸗ 
neter Secretarius werden; jetzt iſt er noch jung und, da er bloß ſeit 
einem Jahr in dem Finanzdepartement angeſtellt iſt, in daherigen 
Geſchäften um jo neuer, als ſein bißheriger direkter Chef wenig ge= 
eignet ware, ihn anzuführen, daher die mehrere Mühe mir auffallen 
wird, wenn ich die Sache in der von mir gewohnten Ordnung haben 
will. In der Buchhaltung zeichnet ſich ebenſo von Wattenwyl von 
Fraubrunnen durch Fleiß und Application aus, und wie man ſagt, 
kann man von ſeinem jüngern Bruder, welcher ſich für die Stelle 
eines Seckelſchreiberey-Subſtituten an Zehenders Platz meldet, ein 
gleiches erwarten ſeyn.“ 


Jenner war alſo in ſeinem erben Fache noch gut verſorgt. 
Von jungen Herren der früher geſchilderten Gattung aber ließ er 
gelegentlich einen zu ſich kommen, pour lui chanter une gamme, wie 
ſich das Tagebuch ausdrückt. 


1) Ein anderer als der im vorigen Kapitel, Beilage V erwähnte, hingegen derſelbe 
der im 12. Kapitel vorkommen wird. Die beiden Fellenberg werden in dieſem Briefe 
nicht erwähnt, weil ſie ſchon beträchtlich älter waren als die hier Genannten. 
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Neuntes Kapitel. 
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Reſtaurationszeit. 
1821 1826. 
Vierte Amtsdauer. 


Gerettete Gelder. Jenners Pandcontrolle. Wahlreform⸗Antrag. Kandidaten: 
wahl. Profeſſor von Baller. Finanzrath. verkauf des Bläuackergutes. Retor⸗ 
fions:&oncordat. Perrſchaftsherren. 1825 und 1824 Bern Vorort. Koten fremder 
Mächte wegen Flüchtlingen und Preſſe. veränderungen im diplomatiſchen Corps. 
Marquis de Moustier. Baron von Rayneval. Herzog von Calvello. Salzkaſſen⸗ 
verwaltung. Tod Alexanders des I. 1825 wieder keine Wahlreform. Rücktritt 
Jenners vom Seckelmeiſteramt. Dankſchreiben und Gehalts zulage. Finanztabelle. 
Rückblick. 


Wir treten nun in die vierte und letzte Amtsdauer Jenners als 
Seckelmeiſter ein. Dieſer Zeitpunkt iſt an politiſchen Ereigniſſen 
nicht eben reich, obſchon dadurch merkwürdig, daß von den Mächten 
der heiligen Allianz die früher wegen ihres Widerſtandes gegen die 
revolutionären Gebietsveränderungen ſo ſehr angefeindeten Berner— 
Staatsmänner nun als Jakobiner angeſehen wurden. Im Kanton 
Bern gab die neue Civilgeſetzgebung viel Arbeit, doch war Jenner 
nicht dabei betheiligt. Im Finanzweſen ereignete ſich nichts Bemer— 
kenswerthes, wenn es auch mitunter an peinlichen Verhandlungen, 
beſonders wenn die Voranſchläge berathen wurden, nicht fehlte. Als 
Seckelſchreiber trat 1822 Zehender an Otth's Stelle. 

Doch ſteht mit den Finanzen in Verbindung ein wichtiger Vor— 
fall des Jahres 1821, die Rechnungslegung über die geretteten 
Gelder. 

Bei der Plünderung der berneriſchen Staatskaſſen durch die 
Franzoſen hatten Ludwig Zeerleder, Jenner von Brunnadern und 
einige andere Berner eine Summe von L. 490915 in Sicherheit ge— 
bracht und nach Antritt der Mediationsregierung den Schultheißen 


2 
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übergeben; unter deren Vorſitz verwalteten die beiden Erſtgenannten 
nebſt Seckelmeiſter Jenner, Friſching v. Rümligen und ſpäter noch 
Amtsſtatthalter Fiſcher !) dieſe geretteten Summen in der Art, daß ein 
Theil der Zinſen als ein geheimer Dispoſitionsfond, wie man heute ſagen 
würde, verwendet und der Reſt zum Kapital geſchlagen wurde. Daß 
bis zum Sturze Napoleons das Vorhandenſein dieſes Schatz-Ueber⸗ 
reſtes geheim gehalten wurde, war natürlich genug, und daß der 
Wiener⸗Congreß keine Kenntniß davon erhielt, gewiß ein Glück; auch 
in den folgenden Jahren ſcheint der geheime Verwaltungsausſchuß, ſo 
lange Napoleon noch lebte, Bedenken getragen zu haben, die Gelder 
auszuliefern, um ſo mehr als von Entweichungsverſuchen desſelben 
aus St. Helena die Rede geweſen war. Endlich aber im Jahr 1820 
fand ſich der Ausſchuß durch entſtandenes Gerede und hauptſächlich 
auf Wattenwyls Antrieb veranlaßt, dem Großen Rath Anzeige zu 
machen; dieſer ernannte eine aus den Rathsherren von Muralt und 
Mutach, dem Staatsſchreiber Gruber, Wurſtemberger von Zofingen 
und Oberſtlieutenant Koch beſtehende Commiſſion zu Prüfung der 
Rechnung und genehmigte dieſe am 24. März 18212). Oberamtmann 
Jenner und Zeerleder erhielten Dankes-Urkunden und jedes Mit⸗ 
glied des Ausſchuſſes eine förmliche Entladniß, die wie folgt lautete: 
„Nachdem Mn. G. H. H. und Obern nun die von Euch, Meinem 
Hochgeehrten Herrn ... unterſchriebene Erklärung über im 
März 1798 gerettete Gelder und die Rechnung über die Verwaltung 
derſelben durch eine dazu beſonders vereinigte Commiſſion haben 
unterſuchen und ſich darüber Rapport erſtatten laſſen: jo haben Hoch⸗ 
dieſelben mit Freuden wahrgenommen, daß die geretteten Summen 
getreu und geſchickt verwaltet, ein unbedeutender Theil der Intereſſen 
zweckmäßig verwendet, und alſo von Euch, Tit.! und Euren Hg. H. 
Mitarbeitern damit ganz auf das Beſte ?) beſorgt worden ſeyen. 


1) Eine Zeitlang, irren wir nicht, auch Freudenreich. Es waren urſprünglich 
zwei Ausſchüſſe, einer für die von Zeerleder, der andere für die von Jenner abgelieferte 
Summe. 

2) Unter dem Vorſitze des greiſen Stettler, der ſchon vor 1798 Seckelmeiſter ge⸗ 
weſen war; denn ſowohl die beiden Schultheißen wie unſer Jenner hatten als Betheiligte 
den Austritt zu nehmen. Stettler ſtarb erſt 1825 im Alter von 94 Jahren. 

3) Das Schreiben an Jenner beſitzen wir nicht, wir haben das gleichlautende an 
Fiſcher erlaſſene benützt; in dieſem fehlte, in Folge eines ſonderbaren Schreiber-Ver⸗ 
ſehens, das Wort „Beſte“, welches ſich aber, wie nicht anders zu erwarten, in einer 
dritten an Mülinen gerichteten Abſchrift vorfand, von welcher wir durch die Gefälligkeit 
des Herrn E. F. von Mülinen Einſicht nehmen konnten. Es ſcheint auch im Schlußſatz 
ein Wort zu fehlen. 


ee 
S 17. 
e e 
0 EN 
n 


Fi / . a 1 Un, or 
Kan a SEN EN TER BRITEN RS FE TIMENE Buy RENT e 

Rn N a EM a EN NN ee TS, RT N 

} RER Wind DENT LEN Br ** 

IN ) . 


Jenners Bandcontrolle. wahlreform⸗Antrag. 139 


Indem nun dieſe Fonds Mn. Gd. H. H. und Obern zur weitern 
Dispoſition übergeben worden, nehmen Hochdieſelben nicht den ge— 
ringſten Anſtand, die daherigen Rechnungen zu genehmigen, alle Eure 
dießörtigen Verhandlungen gutzuheißen, und Euch, Tit.! ſammt 
Euren Hg. H. H. Mitarbeitern, welchen ſämmtlich dieſer Beſchluß 
überſchrieben wird, aller weitern daherigen Verantwortlichkeit für jetzt 
und alle Zeit zu entladen. 

Es wollen übrigens Mn. Gd. H. H. und Obern, auch nicht un⸗ 
terlaſſen, Euch, Tit.! die mit Beſorgung dieſer gehabten in manchen 
Augenblicken ſorgenvollen Bemühungen anmit beſtens zu verdanken. 

Actum den 24. Merz 1821. Namens des Großen Raths 

der Staatsſchreiber 
Gruber.“ 

Die Gelder ſelbſt, deren Beſtand ſich um L. 151168 vermehrt 
hatte, ſollten als Separatfundus zu einem etwa zu beſchließenden nütz⸗ 
lichen Werke beſtimmt ſein, einſtweilen aber aus deren Zinsertrage 
jährlich L. 20,000 der Schuldentilgungskaſſe zufließen. 

Wir werden ſpäter ſehen, daß Zeerleder wegen dieſer Gelder 
trotz der unbedingten Entlaſtung ſeiner rechtmäßigen vorgeſetzten 
Behörde noch grauſame Verfolgung erleiden mußte. \ 

Und noch anderthalb Jahrzehnte ſpäter wurden die Schatzgelder, 
zwar nicht die geretteten, ſondern die geplünderten, wieder Gegenſtand 
unwürdiger Verdächtigungen. Damals fand ſich in Seckelmeiſter 
Jenners Nachlaß ein kleines Büchlein, das den Vertheidigern der 
Wahrheit und Ehre große Dienſte leiſtete, die Hand-Controlle, welche 
Jenner ſchon als Seckelſchreiber über den Schatz geführt hatte. Es 
war nämlich im alten Bern verboten geweſen, den Schatz zu zählen, 
aber genaue Eintragungen des Ein- und Ausganges durch den Sedel- 
ſchreiber, der den Schatzöffnungen immer beiwohnen mußte, ermöglichte 
es, durch Rechnung den Beſtand annähernd richtig zu ermitteln. In 
der Hand⸗Controlle fehlte nur eine unbedeutende im Februar 1798 
dem Gewölb entnommene Summe, weil, wie wir ſeiner Zeit anführten, 
Jenner den zwei letzten Schatzöffnungen während des Krieges wegen 
Militärdienſtleiſtung nicht angewohnt hatte. 

In denſelben Tagen, wie dieſe Rechnungsablage, kam im Großen 
Rath ein Reform⸗Anzug zur Behandlung, den im vorhergehenden 
Jahre Rathsherr Friſching, Amtsſtatthalter Fiſcher und einige andere 

Standesglieder eingereicht hatten, zum Zwecke, der Burgerſchaft von 
Bern eine beſſere Vertretung im Großen Rathe zu verſchaffen, dadurch 
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dem von 1816 herrührenden Groll zu begegnen, und überhaupt die 
Wahlart der Zweihundert zu verbeſſern. Damals war der Anzug 
erheblich erklärt worden, nun aber, als darüber ein Beſchluß gefaßt 
werden ſollte, kam der Abneigung Vieler, am Beſtehenden zu rütteln, 
zu gelegener Zeit die Nachricht von der Revolution in Piemont zu 
Hülfe, und die Reform wurde ſchließlich verworfen. Die Candidaten— 
Wahlen im Dezember 1821 wurden daher nach den Vorſchriften von 
1815 und 1816 vorgenommen; doch wurde jetzt über einen unter⸗ 
geordneten, aber für die Betheiligten immerhin wichtigen Punkt ge⸗ 
ſtritten: Sollte man, ehe die vorgeſchriebene Zahl von 35 Candidaten 
gewählt wurde ), vorher die wirklich erledigten Stellen in den Zwei— 
hundert beſetzen? Dieſe Frage wurde verneint und beſchloſſen, die 
Zahl der ſogleich zu beſetzenden Stellen ſolle in der Anzahl von 35 
inbegriffen ſein. Dieß entſprach zwar genauer dem Buchſtaben der 
Dekrete, es wurden aber dadurch um ſo mehr Bewerber in ihren 
Hoffnungen getäuſcht. 

Zwei der oben erwähnten Neffen Jenners waren unter den ge⸗ 
wählten Candidaten. 


Kaum war der Reform⸗-Anzug erledigt, jo fiel in den Schooß der 
Behörden ein neuer Gegenſtand der Aufregung durch den ſchon vor 
längerer Zeit heimlich erfolgten, von Vielen zwar vermutheten, jetzt 
aber erſt offen erklärten Uebertritt des Profeſſors von Haller, Mit⸗ 
glieds des Großen und des Geheimen Raths und Verfaſſers der „Re⸗ 
ſtauration der Staatswiſſenſchaft“, zur römiſch-katholiſchen Kirche. Zu 
allen Zeiten wäre ein ſolcher Schritt eines Standesgliedes im ſtreng 
proteſtantiſchen Bern ungern geſehen, und wäre im vorigen Jahrhundert 
ſtreng geahndet worden; in dem Zeitpunkt aber, wo ſich Hallers Re⸗ 
ligionswechſel ereignete, war man durch den Zuwachs eines katholiſchen 
Landestheils, den man nur mit Widerſtreben angenommen hatte, durch 
die Schwierigkeiten, auf welche die Ordnung der kirchlichen Angelegen- 
heiten eben dieſes neuen Kantonstheiles bei der römiſchen Curie ſtieß, 
durch die Angriffe der franzöſiſchen Ultramontanen, ſo wie durch die 
Berufung der Jeſuiten nach Freiburg, in dieſem Punkte neuerdings 
empfindlicher und ängſtlicher geworden; die Verſtimmung gegen Haller 
war daher ſtark und wurde durch mehrere erſchwerende Verum⸗ 
ſtändungen in ſeinem Verhalten vermehrt. Er wurde am 7. Mai 


1) Welche dann allmählig in jede erledigte Stelle einrückten. Von den im Jahr 
1821 gewählten Candidaten waren 1825 noch zwei übrig und es wurden alsdann 
wieder 35 gewählt. 
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vom Großen Rath in ſeinen Aemtern eingeſtellt, worauf ſein Bruder, 
Mitglied des Kleinen Rathes, ſowohl aus dieſem wie aus dem Großen 
Rath ſeine Entlaſſung begehrte; und nachdem die Angelegenheit durch 
Rath und Sechzehner begutachtet worden war, entſetzte am 11. Juni 
der Große Rath den Profeſſor förmlich ſeiner Stellen und erklärte 
ihn unfähig, je wieder in die oberſte Behörde gewählt zu werden. 
Eine andere Meinung war dahin gegangen, ihm lediglich auf kom— 
mende Weihnachtszeit, wo ohnehin alle Mitglieder der Räthe der Be- 
ſtätigung unterlagen, dieſe zu verweigern. 

Jenner war an dieſem letzten Beſchluſſe wegen Abweſenheit, indem 
er ſeine Frau nach Schinznach begleitet hatte, nicht betheiligt; ſein 
Tagebuch enthält ſich, wie gewohnt, aller Betrachtungen; nur aus der 
Fortdauer ſeiner freundſchaftlichen Verhältniſſe zu dem nun abgetre⸗ 
tenen Rathsherrn von Haller wird man vielleicht ſchließen dürfen, er 
habe der mildern Meinung beigepflichtet, oder ſei doch jedenfalls 0 
feindſelig gegen den Profeſſor aufgetreten. 


Außer der eben erwähnten Reiſe nach Schinznach machte Jenner 
in demſelben Sommer noch eine vierzehntägige Salzreiſe bis Schaff—⸗ 
hauſen und bald darauf eine Kur im Gurnigelbade !). Nicht lange 
nach ſeiner Rückkehr von dort veranlaßten Unterſchlagungen eines 
obrigkeitlichen Schaffners auf dem Lande ſehr verdrießliche Ver— 
handlungen, welche nebſt der ungenügenden Beſoldung dazu beige— 


tragen haben mögen, daß ſich Jenner nach einem andern Wirkungskreis 
ſehnte und den Vorſatz äußerte, ſich um das Oberamt Fraubrunnen 
zu bewerben. Allein Schultheiß von Wattenwyl verweigerte ihm jo 


entſchieden ſeine Beihülfe dazu, daß Jenner auf ſein Vorhaben ver⸗ 
zichtete. Es wurde überhaupt übel vermerkt, daß ſich um dieſe Zeit 
mehrere Rathsherren um Oberämter bewarben. 

Im Finanzrath waren in dieſem Jahr mehrere Perſonenwechſel 
vor ſich gegangen. Dem Seckelmeiſter wird der Eintritt von Muralts, 
ſeines dereinſtigen Nachfolgers, willkommen geweſen ſein, während er 
hingegen Pfanders Austritt eben ſo lebhaft bedauerte; außerdem war 
noch Mutach aus⸗ und Ougspurger eingetreten. 

Der Tod zweier ſehr verſchiedenartiger Männer machte 1821 in 


Bern beinahe gleichmäßiges Aufſehen; im Mai der des großen Welt⸗ 


1) Wenn in Jenners Tagebuch nicht etwa ein Name verſchrieben iſt, jo befanden 
ſich damals gleichzeitig als Kurgäſte im Gurnigel ein Fürſt Suwarow und ein Graf 
Schuwaloff, und Letzterer wurde daſelbſt am 17. Auguſt von eilf Zöglingen von Hofwyl 
beſucht. 
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bewegers Napoleon, in den letzten Tagen des Jahres der des gewal— 
tigen Predigers Müslin, Pfarrers am Münſter zu Bern. 


Das Jahr 1822 brachte eine wichtige Veränderung in Jenners 
Privatverhältniſſen. Sei es daß er endlich zur Einſicht gelangt war, 
der Beſitz eines, unter ſeinen Umſtänden wenigſtens, uneinträglichen 
Landgutes ſei eine der Urſachen des Rückganges in ſeinem Vermögen, 
ſei es daß er nicht anders konnte: er verkaufte nun ſein Bläuackergut, 
nachdem er es 1821 ſchon verpachtet hatte, um 75000 4 (L. 56000) 
an die von Jenner'ſche Familienkiſte, von welcher er es aber wieder zu 
Lehen nahm, ſo daß, da er es zu bewohnen fortfuhr, eine weſentliche 
Erſparniß nicht eintrat, ſondern durch den Verkauf nur die Abtragung 
vieler Schulden ermöglicht wurde. Indeſſen nahm er doch Einſchrän⸗ 
kungen vor und behalf ſich z. B. in den nächſten Jahren mit nur für 
den Sommer gemietheten Pferden. Die Wohnung ſelbſt auszuleihen, 
hatte er 1821 einen Anlauf genommen, ſich aber endlich dazu nicht 
entſchließen können. 

Außer dieſem Gute beſaß Jenner ſeit dem Tode ſeines Vaters 
noch einen Berg bei Trub, den er 1822 und dann noch ein paar Mal 
beſuchte. 


Das wichtigſte Staatsgeſchäft in allen dieſen Jahren ſind die 
unter dem Namen Retorſion bekannten Repreſſalien gegen Frankreich 
wegen deſſen für die Schweiz äußerſt drückender Zollpolitik geweſen. 
Wie gering auch die Neigung ſein mochte, ſich in einen Zollkrieg 
mit dem mächtigen Nachbarreiche einzulaſſen, und wie zweifelhaft auch 
der Erfolg, jo wurde der Entſchluß hiezu doch dadurch zur Nothwen⸗ 
digkeit, daß die angränzenden Staaten bereits Zoll-Repreſſalien gegen 
Frankreich ergriffen hatten, und dieſelben auch auf die Einfuhr aus 
der Schweiz ausgedehnt hätten, wenn dieſe die franzöſiſchen Waaren 
zollfrei einzulaſſen fortgefahren hätte. Weil aber weder ein gemein⸗ 
eidgenöſſiſcher Beſchluß noch die Bildung eines Zoll-Concordates von 
Kantonen ohne erheblichen Zeitaufwand zu Stande kommen konnte, 
beſorgten die der Retorſion vorzugsweiſe zugeneigten Kantone Bern, 
Waadt und einige andere, in der Zwiſchenzeit mit franzöſiſchen Waaren 
überſchwemmt zu werden, und verfügten daher von ſich aus ſchon 
Retorſionsmaßregeln, mit denen jedoch in Bern eine anſehnliche Min⸗ 
derheit, worunter auch Jenner, ſo wenig einverſtanden war, daß dieſe 
Angelegenheit in den Regierungskreiſen hohe Zwietrachts⸗Wellen er⸗ 
zeugte. Auf der Tagſatzung von 1822 wurde dann durch ein Concor⸗ 
dat, dem bis 31. Oktober vierzehn Stände beitraten, Einfuhrzölle 
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gegen diejenigen Staaten errichtet, die den ſchweizeriſchen Handel durch 
Zölle und Einfuhrverbote beläſtigten. Dem Concordate blieben aber 
acht Stände, und unter ihnen gerade diejenigen fern, deren Mitwir- 
kung zu einem günſtigen Erfolg am nöthigſten geweſen wäre, wie z. B. 
die Gränzkantone Baſel, Neuenburg und Genf; und Zollſchranken ge— 
gen dieſe aufzurichten, erlaubte der Bundesvertrag nicht. An dieſem 
Uebelſtande krankte das Retorſions⸗Concordat und löste ji) nach zwei 
Jahren auf. Bern, das am längſten ausharrte, hob im September 1824 
ſeine Retorſionsverfügungen auf; es muß jedoch in dieſen Verhand— 
lungen des Großen Rathes ſtürmiſch hergegangen ſein, denn unſer 
Tagebuch ſpricht am 6ten von einer unanſtändigen Sitzung (indécente), 
mit welchem Ausdruck indeſſen Jenner ziemlich freigebig iſt. Jenners 
Anſicht über die Retorſion findet ſich in dem ſchon angeführten Briefe 
an ſeinen Neffen Manuel vom 29. Auguſt 1822 wie folgt ausgeſprochen: 
„In unſerm Vaterlande iſt die öffentliche Aufmerkſamkeit auf die 
Handelsverhältniſſe mit Frankreich und andern benachbarten Staaten 
gerichtet, und das Benehmen der Tagſatzung wird zeigen, ob wir als 
eine freye und unabhängige Nation betrachtet und behandelt werden 
oder eine bloße Provinz Frankreichs und ein Ball in ſeinen Händen 
ſein wollen. So wenig ich die partiellen Maßregeln einzelner Gan- 
tone und namentlich auch des unſrigen billigen konnte, da ſie bloß 
zum Vortheil der nicht beytretenden Gränzkantone gereichen müſſen, 
ſo ſcheint mir hingegen eine gemeineidgenöſſiſche Verfügung, die für 
alle Cantone verbindlich und mit gemeinſamer Kraft ausgeführt 
würde, eben ſo nothwendig als in die Zeit gerichtet und ehrenhaft, 
und wenn man einerſeits die Noten des franzöſiſchen Miniſters, den 
darin herrſchenden Ton der Zeiten Napoleons und die Voten einiger 
Stände wie Baſel mit Aufmerkſamkeit liest, ſo kann man über die 
Nothwendigkeit einer im Gefühl eines freyen Schweizers liegenden und 
gegründeten Maßregel gewiß keinen Augenblick Zweifel haben.“ 

Aber der allgemein verbindliche Beſchluß konnte nicht durchgeſetzt 
werden. | 

Einem Theil des Berner-Bublicums3 mochte die ganze Retorſions⸗ 
geſchichte weniger wichtig erſcheinen als die am Anfang und Ende des 
Jahres 1822 behandelte Frage der Entſchädigung der vormaligen 
Herrſchaftsbeſitzer für die durch die Helvetik ihnen genommenen ge⸗ 
richtsherrlichen Einkünfte. Der Große Rath bewilligte ſchließlich für 
22 Herrſchaftsherren eine Geſammt⸗Entſchädigung von L. 95,489.) 


1) Bemerkenswerth iſt, daß der Anwalt derjenigen zehn Herrſchaftsherren, die mit 
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Mit dem Antritte des Jahres 1823 wurde Bern wieder Vorort 
und der Geheime Rath vorörtlicher Staatsrath und bekam in dieſer 


Eigenſchaft vollauf zu thun. Nachdem ihn ſchon Schwierigkeiten der 


Genfer mit dem Turiner-Hof beſchäftigt hatten, über welche er am 
2. März in Bern mit zwei Genfer-Rathsherren Beſprechungen pflog, 
überreichte am 31. März Herr von Schraut eine ſehr ernſte, ja dro= 
hende Denkſchrift des Fürſten Metternich, deren Behandlung den An— 
fang einer Reihe wichtiger Berathungen machte. 


Einerſeits die Demagogen-Jagd, welche um dieſe Zeit die Geiſter 


der Regierenden im ganzen deutſchen Bunde völlig beherrſchte, anderer- 


ſeits die wenig glückliche Liebhaberei einiger ſchweizeriſchen Regierungen, 
politiſche Flüchtlinge als Lehrer und Profeſſoren anzuſtellen, mußten 
nothwendig zu Mißhelligkeiten mit den Mächten führen. Schon 1819 
wurde unter Mittheilung der Karlsbader-Beſchlüſſe durch den preußi⸗ 
ſchen Geſchäftsträger von Armin Maßregeln gegen Flüchtlinge und gegen 
Ausſchreitungen der Preſſe von der Schweiz verlangt, 1820 nach dem Trop⸗ 
pauer⸗Congreß ähnliche Forderungen von Oeſterreich und Preußen 
zugleich geſtellt, und Flüchtlinge genannt, die angeblich in Grau⸗ 
bündten Ränke ſchmiedeten; 1822 aber, nachdem man den Congreß in 
Verona abgehalten, wurden nicht nur von den deutſchen Vormächten, 
ſondern auch von Rußland, Frankreich und Sardinien dem Sinne nach 
übereinſtimmende Noten übergeben. Der Vorort Zürich theilte fie den 
Ständen mit und mahnte dieſe zur Abhülfe, widerlegte jedoch gleich— 
zeitig in ſeiner Antwort an die Mächte das viele Unrichtige in deren 


Beſchwerden. Die neue Note Metternichs verbreitete ſich über die 
Umtriebe von 37 Verdächtigen aller Nationen und über die zügelloſe 


Sprache der Preſſe, beſchuldigte insbeſondere die Kantone Waadt, 
Wallis und Genf, und drohte mit Maßregeln der Mächte. Der vor⸗ 
örtliche Staatsrath in Bern ſandte Anfangs 1823 den Rathsherrn 
Fiſcher in die genannten drei Kantone, um dieſe zu den nöthigen Vor- 
kehren, durch welche den Mächten Genugthuung würde, zu beſtimmen; 


aber ungeachtet des Entgegenkommens aller drei Regierungen folgte 


bald darauf eine unerhört heftige Note von Schrauts an Genf wegen 
eines Ränkemachers de Witt-Döring, deſſen Auslieferung er verlangte, 


und eine Note des Grafen von Talleyrand, worin er die Ausweiſung 


von zehn Franzoſen forderte. Der Geheime Rath wies in ſeiner ein= 


31. Oktober 1822 eine Denkſchrift zu obigem Behuf einreichten, der ehemalige helvetiſche 


Direktor Bay, und daß der ſehr liberale Oberſt Koch der Bevollmächtigte der ebenfalls: 


mit beſchwerdeführenden Stadt Thun war. (Fiſcher, Erinn. an Wattenwyl S. 464). 
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läßlichen und energiſchen Antwort den Ungrund dieſes Begehrens 
nach, und legte der am 7. Juli zuſammentretenden Tagſatzung die 
ganze Angelegenheit vor. Dieſe Verſammlung faßte nun die als 
Concluſum von 1823 bekannten Beſchlüſſe!), welche durch ſtrenge 
Beaufſichtigung des Fremdenverkehrs und Zähmung der Preſſe den 
zum Theil berechtigten Beſchwerden der Mächte Abhülfe verſchaffen 
ſollten. 

Es iſt ſeither von „liberaler“ Seite viel über die angeblich zu 
große Nachgiebigkeit gegen die Zumuthungen der Mächte geeifert 
worden, um ſo mehr als man in ſpätern Jahren öfters die Erfahrung 
machte, daß Drohungen der fremden Mächte wenig ernſt gemeint 
waren. Die Männer aber, die 1823 in den Bundesbehörden ſaßen, 
waren durchgehends keine Neulinge in der Politik, und viele unter 
ihnen hatten ſchon hinlänglich bewieſen, daß ſie ſich nicht ſo leicht 
einſchüchtern ließen; ſie werden daher wohl nicht ohne triftige Gründe 
die Sachlage als gefährlich betrachtet haben. War doch auch im 
engliſchen Parlament ein angeblicher Vertrag zur Sprache gekommen, 
dem zufolge Oeſterreich im Auftrage der Mächte die Schweiz mili⸗ 
täriſch beſetzen ſollte; und ein preußiſcher Geſandter äußerte einige 
Jahre ſpäter gegen Tillier, es wäre um die Schweiz geſchehen geweſen, 
wenn Hardenberg etwas länger gelebt hätte. Solchen Gefahren mochten 
die ſchweizeriſchen Staatsmänner ihr Vaterland lediglich um einiger 
Schwärmer und Unruheſtifter willen nicht ausſetzen. 

So groß war aber zur Zeit der Reſtauration die Gewiſſenhaftigkeit 
der Tagherren in Beachtung des Bundesvertrages, daß man es trotz 
der Unabweislichkeit und Dringlichkeit der Maßregeln für unſtatthaft 
hielt, den Kantonen dieſelben zu befehlen, und daher dem Concluſum 
die Form einer einſtimmig beſchloſſenen dringenden Einladung an die 
Stände gab. 


Außer dieſen Verfügungen war einer der wichtigſten Verhand— 
lungsgegenſtände der Tagſatzung das Retorſions⸗Concordat, deſſen Auf⸗ 
hebung von der einen Seite, deſſen Vervollſtändigung durch Beitritt 
der noch fehlenden Stände von der andern verlangt wurde, ohne 
andern Erfolg als gegenſeitige Beſchuldigungen und eingelegte Ver⸗ 
wahrungen. 

Der Stand Bern war 1823 durch den Bundespräſidenten von 
Wattenwyl und die Rathsherren von Muralt und Fiſcher vertreten. 


1) S. Tillier, Geſchichte der Reſtaurationszeit II, 256. 
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Jenner hatte nur der Eröffnung der Tagſatzung an der Spitze des 
Kleinen Rathes beigewohnt; auch 1824 gehörte er nicht zur Geſandt⸗ 
ſchaft. 

Im diplomatiſchen Corps gingen in dieſen Jahren mehrfache 
Veränderungen vor ſich. Rußland blieb, wie ſeit 1815, noch mehrere 
Jahre durch den Freiherrn von Krüdener vertreten. Am preußiſchen 
Geſandten von Meuron verlor 1824 die Schweiz einen rechtſchaffenen 
und freundlich geſinnten Diplomaten; ſein Nachfolger Freiherr von 
Otterſtädt war weniger befliſſen, Mißhelligkeiten zu vermeiden. Von 
den engliſchen Geſandten ſeit Stratford Canning ſcheint Vaughan, der 
1823 auf Wynn folgte und 1825 durch Percy erſetzt wurde, der be— 
deutendſte geweſen zu ſein, und man ſah ihn ungern ſcheiden. Der 
Vertreter Spaniens, von Viergol, der in Bern ſehr beliebt war, und 
mit dem auch Jenner gern verkehrte, wurde in Folge des Umſchwunges 
in ſeinem Vaterland abberufen und ſtarb, noch ohne Bern verlaſſen 
zu haben, eines plötzlichen Todes; ihn erſetzte zunächſt Mon del Hierro 
und dieſen Don Felix Ramon d' Alvarado, deſſen Benehmen jo überaus 
ſeltſam war, daß der Vorort 1827 um deſſen Abberufung bitten 
mußte. 

Ungeachtet ſeines oft ſehr derben und ſchroffen Auftretens wurde 
der alte öſterreichiſche Geſandte von Schraut doch aufrichtig betrauert, 
als er 1825 durch einen unerwartet ſchnellen Tod abberufen ward; 
deſſen Leichenbegängniß anzuordnen, gab den Rathsherren viel zu 
ſchaffen. Jenner war mit Schraut mehr befreundet als nur bekannt, 
und bei dieſem ein vorzüglich gerne geſehener Gaſt. Nachfolger wurde 
der Freiherr Binder von Kriegelſtein. 


Der holländiſche Vertreter Graf von Liedekerke, der zuerſt nur 
wegen der Unterhandlungen über die Schweizer-Regimenter in Holland 
nach Bern gekommen war und dieſes 1824 verlaſſen hatte, kam 1826 als 
ſtändiger Geſandter wieder. Die Nuntien wohnten nicht in Bern; 
einem um dieſe Zeit durchreiſenden wurde durch eine große Abend— 
geſellſchaft bei Mülinen Ehre erwieſen. Sardinien ſoll 1823 ſeinen 
Geſandten Courtois d'Arcollieres deßwegen abberufen haben, weil er 
in Verfolgung der politiſchen Flüchtlinge nicht genug Eifer zeigte, 
und ſandte an deſſen Stelle Bazin de Chanay. Dieſer und der ſchon 
lange in der Schweiz weilende bayeriſche Geſandte d'Olry gehörten 
beide zu den eifrigſten „Ultras“, wie man damals ſagte, oder Re⸗ 
aktionären und zugleich Ultramontanen, wie man ſie heute nennt. 
Mit ihnen und dem ſogleich zu erwähnenden Marquis de Moustier 
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ſtanden die ſchweizeriſchen „Unbedingten“, worunter auch ſolche waren, 
die ſich ſpäter durch „Freiſinn“ auszeichneten, in reger Verbindung, 
welche zu den Plackereien der Mächte gegen die Schweiz nicht wenig 
beigetragen haben ſoll. Der Verkehr Jenners mit den Geſandten 
dieſer Richtung beſchränkte ſich auf das in ſeiner Stellung nothwendig 
Gebotene. 

Von allen Wechſeln im diplomatiſchen Körper geſtaltete ſich jener 
am unangenehmſten für die berneriſchen Staatsmänner, als der beliebte 
franzöſiſche Geſandte Graf Talleyrand 1823 abberufen und durch den 
anmaßenden Marquis de Moustier abgelöst wurde. Dem Erſtern 
ſcheint man es zum Vorwurf gemacht zu haben, daß er das Retorſions— 
Concordat nicht zu verhindern vermocht hatte, und Moustier ſollte es 
nun zu ſprengen verſuchen. Als dieſer den 18. Juli in Bern ankam, 
wurde Jenner dazu auserkoren, ihn Namens des Geheimen Rathes zu 
begrüßen; er machte zwar verzweifelte Anſtrengungen um dieſes un— 
willkommenen Auftrages enthoben zu werden, aber Schultheiß von 
Wattenwyl war unerbittlich. Nachdem gehörig angefragt worden, wann 
der Beſuch dem Geſandten genehm ſein würde, begaben ſich am 20. 
Nachmittags der Seckelmeiſter und Rathsherr Fiſcher zum Marquis ). 
Dieſer empfing ſie, mit einem bürgerlichen Frack angethan, ſtehend in 
der Nähe der Zimmerthüre. Kaum hatte Jenner, „mit der ihm eigenen 
angemeſſenen Beſtimmtheit“ wie Mülinens Biograph bemerkt, den 
Anfang ſeiner Begrüßungsrede vorgebracht, als ihn der Marquis 
lebhaft unterbrach und ſagte, der König habe ihn in die Schweiz ge— 
ſandt um die guten Beziehungen zwiſchen beiden Ländern zu pflegen, 
man dürfe aber dieſe nicht durch Schroffheit in den Formen und durch 
ſolche Maßregeln wie das Retorſions⸗-Concordat ſtören, und ſolle ſich 
gegenwärtig halten, daß dieß der Kampf des irdenen Topfes gegen den 
eiſernen wäre. Nachdem Jenner auf dieſe unpaſſende Redensart kurz 
und ruhig erwiedert hatte, Einführung oder Erhöhung von Zöllen ſei 
keine politiſche, ſondern lediglich eine volkswirthſchaftliche Maßregel 
und die Schweiz ſei hierin nur einem von Frankreich oft gegebenen 
Beiſpiele gefolgt, wandte ſich der Franzoſe plötzlich gegen Fiſcher mit 
den Worten: Monsieur Fischer, je vous connais comme une mau- 
vaise téte, vous m'avez été marqué comme tel, mais nous ferons 
la paix; je vous ferai boire de ce vin de France dont vous ne voulez 

Pas, j'en ai deux mille bouteilles. 


) Wir folgen hier den Aufzeichnungen Fiſchers, verweilen aber auf das Leben 
Mülinens, wo ſich Seite 324 eine anmuthigere Schilderung dieſer Audienz, als die 
unſrige, findet. 
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Man hatte nämlich auch die franzöſiſchen Weine mit einem mäßigen 
Zoll belegt. Ohne ſich irgend aus der Faſſung bringen zu laſſen, er: 
wiederte Fiſcher: Je chercherai toujours & mériter la réputation de 
mauvaise téte dans l'intérét de mon pays. J’aime beaucoup les vins 
de France, mais je n'en bois plus depuis qu'on ne veut pas nous 
laisser de quoi les payer; d’apres les provisions que votre Excel- 
lence en a faites, il me semble qu'Elle a puisé ses instructions 
dans les mémoires de Bassompierre !). Ohne weitern Wortwechſel und 
mit allen gehörigen Höflichkeitsbezeugungen endete die Audienz, indem 
die beiden Abgeordneten jeden Anlaß zu einem Vorwurf vermeiden 
wollten (ne voulaient pas avoir tort). 


Von Jenner ſelbſt, deſſen eigene Worte wir gern angeführt hätten, 
wenn ſie uns überliefert wären, haben wir über den ganzen Vorfall 
nichts als die lakoniſche Tagebuchnotiz: 

«A 3 heures avec le Conseiller Fischer à la Couronne faire 
notre visite d’etiquette chez M. le Marquis de Moustier, nouveau 
ministre de France. Diablement mécontents. » 


Nichtsdeſtoweniger wohnte Jenner Tags darauf wieder bei, als 
der Marquis dem Bundespräſidenten im Beiſein von ſechs eidgenöſ— 
ſiſchen Tagherren ſein Beglaubigungsſchreiben überreichte, wobei er 
abermals anſtößige Redensarten nicht unterlaſſen konnte. Unter 
ſolchen Umſtänden wurde der Verkehr der Berner-Rathsherren mit 
dem Geſandten weder rege noch angenehm; im Jahr 1824 war der⸗ 
ſelbe längere Zeit in Frankreich, kehrte aber im September als Bot⸗ 
ſchafter zurück, was eine erneuerte Uebergabe von Creditiven veranlaßte, 
worauf dann beide Schultheißen, von Jenner begleitet, ihm ihren 
Beſuch abſtatteten. Hingegen wußte ſich der Seckelmeiſter frei zu 
machen, als zwei Tage ſpäter ſieben Rathsglieder mit ſchwarz um⸗ 
hüllten Degengriffen dem Botſchafter wegen des inzwiſchen angezeigten 
Todes Ludwigs XVIII. ihren Trauerbeſuch machten. Unter mancherlei un⸗ 
angenehmen Auftritten, beſonders zwiſchen de Moustier und Fiſcher, wel- 
chen der Erſtere ſogar einmal mit dem Schaffot bedrohte, dauerte es noch 
etwa ein Jahr, bis ein anderer, liebenswürdigerer Geſandter Frankreichs, 
Baron von Rayneval, an Moustier's Stelle eintraf. Wieder mußte 
Jenner den Hofmann wider Willen machen. Den 11. Juni 1825 
begrüßte er, von ſeinem Neffen Geheimrathsſchreiber Effinger begleitet, 


1) Marſchall von Baſſompierre, der im 17. Jahrhundert wiederholt als franzöſiſcher 
Geſandter in die Schweiz kam, machte ſich daſelbſt durch ungeheure Leiſtungen im Ge⸗ 
ſundheittrinken berühmt. 
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den Geſandten offizids im Namen des Geheimen Rathes, und am 19. 
amtlich an der Spitze von ſechs Mitgliedern des Kleinen Rathes mit 
einem Kanzlei⸗Beamten und dem Rathhausammann ). | 


Noch ein anderer Fremder gab im Jahr 1824 lebhaften, doch nur 
vorübergehenden Anſtoß, der neapolitaniſche Herzog von Calvello, der 
im Auftrage ſeines Königs, aber als Privatmann ohne diplomatiſchen 
Charakter, nach Bern kam, um eine Militär⸗Capitulation für ſchwei⸗ 
zeriſche Regimenter in neapolitaniſchem Dienſte zu betreiben. Vor⸗ 
eilige Schritte desſelben veranlaßten den damaligen Bundespräſidenten 
von Mülinen, ihm den Mangel an diplomatiſcher Beglaubigung vor- 
zuhalten, was den Herzog ſo reizte, daß er ſich zu unſchicklichen Aus— 
drücken gegen Mülinen hinreißen ließ. Der Schultheiß kündigte ihm 
ſofort den Abbruch jeden Umganges ſchriftlich an, und brachte den 
Vorfall unverweilt auch im Geheimen Rath zur Sprache. Dieſer nahm, 
nach Jenners Tagebuch zu ſchließen, die Sache ſehr ernſt auf und ſah 
den Folgen mit ziemlich lebhafter Beſorgniß entgegen; das Zerwürfniß 
wurde indeſſen unerwartet ſchnell gehoben, indem Calvello durch 
Schraut's Vermittlung in edelſinniger Weiſe vollſtändige Genugthuung 
leiſtete. Erſt ſpäter wurde er als Geſandter in Bern beglaubigt. Der 
Fortgang der Unterhandlungen mit ihm wird im nächſten Kapitel 
Erwähnung finden. 


Die Vorfallenheiten im diplomatiſchen Körper haben uns bis 
1825 entführt, wir kehren nun zum Jahre 1824 zurück, in welchem 
Jenner dem Berner-Publicum eine große Ueberraſchung bereitete. 


1) Wir beſitzen den Aufſatz der dießmaligen Anſprache Jenners; die unterbrochene 
Anrede an Moustier wird doch wohl ganz ähnlich, alſo jedenfalls verbindlich genug 
gelautet haben: 

«Le gouvernement de la Ville et République de Berne, flatté du choix 
que V. E. a fait de cette ville pour sa résidence, m'a chargé de concert avec 
mes tres-honores collegues, M. ꝶMUHi de venir assurer V. E. de la satis- 
faction qu'il Eprouve de posseder le digne représentant de S. M. Tr. Chr., 
notre auguste allié, au milieu de nous. 

Il saisit cette occasion pour exprimer a V. E. les sentiments de devoue- 
ment pour l'auguste Maison de Bourbon qui ont toujours distingué la Suisse en 
general et la République de Berne en particulier. 

Mon gouvernement se flatte de trouver aupres de S. M. Charles X. les 
mömes sentiments de bienveillance dont il a été honoré de la part des Princes 
de sa famille et dont les prédécesseurs de V. E. ont été les fideles interpretes. 
Le gouvernement et le public de cette ville sempresseront de rendre le 
sejour de V. E. aussi agréable que sa situation le permet, et de prouver par 
Ia les sentiments qui l’animent pour le Monarque qui vous envoie et pour la 
personne de V. E.» 
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Wir lefen im Tagebuch unterm 3. Auguſt: „Zu Herrn Schultheiß 
von Mülinen um mit ihm von meiner Bewerbung (ma pretention) 
zu ſprechen.“ Nun hatte Mülinen einige Zeit vorher gegen Jenner 
die Abſicht geäußert, die Schultheißenwürde niederzulegen. Aber nicht 
etwa nach dieſer gelüſtete es Jennern, ſondern nach der beſcheidenen 
Stelle eines Salzkaſſenverwalters, deren Inhaber Steiger eben mit Tod 
abgegangen war. Jenner ſchrieb ſich nicht nur förmlich dafür an, 
ſondern ließ ſich auch das „B'richten“ bei den Collegen nicht verdrießen, 
verfocht ſeine Abſicht brieflich gegen den natürlich ganz und gar nicht 
einverſtandenen Schultheißen von Wattenwyl, kurz, er unterließ nichts, 
was einem ernſthaften und eifrigen Bewerber obliegt. Den Grund 
zu dieſem auffallenden Schritte gibt Jenner gewohntermaßen nicht an, 
er muß aber ohne Zweifel zunächſt in ſeinen ökonomiſchen Verhältniſſen 
geſucht werden. Als Rathsherr und Seckelmeiſter hatte er, wie bekannt, 
L. 2200 Beſoldung; die des Salzkaſſenverwalters, welche aus einem 
feſten Betrag und veränderlichen Proviſionen beſtand, mochte um L. 1000 
mehr betragen !). Dieß allein wäre wahrſcheinlich nicht entſcheidend 
geweſen, aber Jenner wird gehofft haben, in dieſer beſcheideneren 
Stellung auch ſeine Ausgaben einſchränken zu können; auch mochte er 
ſich nachgerade nach einem ruhigern Amte ſehnen. Doch ſind das alles 
eben Vermuthungen. 

Allein überall begegnete Jenner einer entſchiedenen Abneigung, 
ihn aus den Räthen und aus ſeiner einflußreichen Stellung ausſcheiden 
zu laſſen; am 23. Auguft ſchreibt er ſchon auf: „Hypochondriſch wegen 
der geringen Ausſichten meiner Bewerbung“; und als am 25. im 
Kleinen Rath die Stelle wirklich beſetzt werden ſollte, drang man jo 
in ihn, daß er ſich herbeiließ, von ſeinem Anſpruche zurückzutreten 
(on me force en quelque manière de me retirer de la prétention). 
Es wurde dann Herr Morell gewählt. 

In Folge dieſer Verhandlungen trat nun Jenner vom Präſidium 
der Salzdirektion ab, und wurde darin durch den Rathsherrn Fiſcher 
erſetzt, mußte aber im Dezember den Vorſitz in der Münzkammer 
übernehmen. 

Indeſſen wurde noch in der Folge Jenners Erfahrung und Sach⸗ 


) Laut der Standes rechnung von 1824 erhielten die drei oberſten Beamten der 
Salzhandlung an Beſoldung zuſammen L. 3311. 6. 4½ und an Proviſion L. 3072. 5. 5. 
Dem Verwalter wird jedenfalls mehr als ein Drittel, vielleicht die Hälfte dieſer Bezüge 
gebührt haben, was alsdann für ihn eine Geſammtbeſoldung von L. 3190 ausgemacht 
hätte. 
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kenntniß in Salzgeſchäften oft in Anſpruch genommen. In den zwei 
letzten Jahren hatte er in dieſem Fach noch mehrere wichtige Geſchäfte 
verrichtet, z. B. unter Mitwirkung Herzogs von Aarau einen ſehr 
günſtigen Salzvertrag mit Württemberg abgeſchloſſen. Seine letzte 
Salzreiſe hatte ihn 1823 nach Pruntrut und Baſel geführt, und der 
gewöhnlichen Begleitung hatte ſich ſeine Nichte Frau von Fellenberg 
angeſchloſſen. 


Ende Dezember 1824 meinte Jenner zum letzten Mal im vor⸗ 
örtlichen Staatsrathe geſeſſen zu haben, indem auf 1825 Luzern wieder 
Vorort wurde. Selten hatte den Geheimen Rath, auch in den nicht 
vorörtlichen Jahren, die große Politik ſo wenig beſchäftigt wie 1825. 
Nur wurde man in den letzten Tagen des Jahres an dieſelbe durch des 
Czaren Alexander Tod erinnert, der, wie Jenner bemerkt, in Bern 
große „Senſation“ machte, ſchwerlich jedoch eine ſehr trauervolle, da 
ſich kein Monarch gegen Bern feindſeliger gezeigt hatte als dieſer 
Zögling Laharpe's. 

Wegen Beurlaubung beider Schultheißen hätte Jenner für zwei 
Herbſtmonate das Präſidium der Räthe übernehmen ſollen; für den 
Oktober konnte er es jedoch zu ſeiner großen Befriedigung ſeinem 
Schwager Fellenberg abtreten. 


Am Schluß des Jahres 1825 war die zehnjährige Probezeit des 


mit 1816 eingeführten Wahlverfahrens abgelaufen. Friſching, Fiſcher 


und ihre uns nicht namentlich bekannten Freunde machten einen neuen 
Verſuch, deſſen Verbeſſerung durchzuſetzen, es wurde jedoch den 5. Dezbr. 
beſchloſſen, genau ſo wie 1821 zu verfahren. In dieſer Sitzung wurde 
ein Mitglied, Effinger von Wildegg, vom Schlag gerührt und verſchied 
nach wenigen Minuten. Ein Jahr ſpäter wurde dieſelbe Frage noch 
einmal gründlich durchberathen, aber durch wenig bedeutende Abän⸗ 
derungen der Dekrete von 1816 erledigt. 


Die beiden Jahre 1825 und 1826 verfloſſen für Jenner, nachdem 
er Anfangs an Bruſtbeſchwerden ſehr leidend geweſen, ruhig und 
ereignißlos, doch bei hin und wieder mißmuthiger Stimmung (hypo- 
condre, dégoũté et découragé), die theils von den Geſchäften, theils 
von dem leidenden Zuſtande ſeiner Frau herrühren mochte, welche 
Jahr um Jahr mit geringem Erfolg die Bäder von Schinznach ge— 
brauchte. Nun tritt aber ein wichtiger Zeitabſchnitt in ſeinem 
Leben ein. 
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Den 21. Dezember 1826 hatte der Große Rath die durch Ablauf 
der Amtsdauer mit Ende des Jahres erledigte Seckelmeiſterwürde 
wieder zu verleihen. Von den Senioren waren, der Vorſchrift gemäß, 
zwei neue Candidaten, die Rathsherren von Muralt und Fiſcher, vom 
Alt⸗Rathsherrn Steiger wurde Jenner vorgeſchlagen. Im erſten 
Wahlgang erhielt Muralt 91, Fiſcher 89, Jenner 69 Stimmen, im 
zweiten wurde Muralt mit 131 gegen Fiſcher mit 122 Stimmen 
gewählt. | 

Es war alſo thatſächlich richtig, wenn Jenner verzeichnete, er ſei 
gegen Muralt und Fiſcher „unterlegen“; er hatte ſich die Wiederwahl 
nicht verbeten, auch nicht einmal in ſein vertrautes Tagebuch die Ab⸗ 
ſicht zurückzutreten niedergelegt, und ſich nur des Werbens enthalten. 
Und dennoch äußerten weder er noch ſein Neffe Manuel in ihren 
Tagebüchern das geringſte Befremden über feine Nicht-Wiederwahl. 
Und wieder in der väterlichen Hauschronik heißt es nur, er ſei „abge⸗ 
treten“. Das alles ſieht widerſpruchsvoll aus, und es ging doch ganz 
natürlich zu. In den Vorbeſprechungen, die einer ſolchen Wahl vor⸗ 
ausgehen mußten, machten ſich dieſelben conſtitutionellen Bedenken 
wieder geltend, die ſchon 1820 gegen eine mehrmalige Wiederwahl 
angebracht worden waren, und ohne Zweifel geſellte ſich dazu die 
Ueberzeugung, daß Jenner die Abnahme der ſchweren Laſt nicht ganz 
unwillkommen ſein möchte; ſo müſſen die maßgebendſten Kreiſe, ſicher 
mit Jenners Vorwiſſen, zum Entſchluß gelangt ſein, eine Neuwahl 
vorzuziehen. Dennoch wäre die Wiederwahl Jenners auch gegen die 
Anſicht dieſer Kreiſe möglich geweſen; ob er fie dann wirklich ange- 
nommen oder ſich bloß des neuen Beweiſes von Vertrauen getröſtet 
und die Wahl abgelehnt hätte, müſſen wir dahin geſtellt ſein laſſen 9). 

Er war wie es ſcheint gerade arbeitsmüde genug um eine nod)= 
malige Wahl nicht lebhaft anzuſtreben, vielleicht nicht genug um ſie 
auszuſchlagen. 

Daß man ſich gegen ihn nicht undankbar zeigen wollte, werden 
wir ſogleich ſehen. 


1) Keiner der gleichzeitigen Berner⸗Geſchichtſchreiber, welche ſämmtlich im Großen 
Rath ſaßen, findet in dieſer Nicht⸗Wiederwahl etwas für Jenner Kränkendes. Schult⸗ 
heiß Fiſcher in ſeinem Leben Wattenwyls berichtet lediglich, Jenner ſei „zurückgetreten.“ 
Oberſt Wurſtemberger ſpricht im Leben Mülinens von Jenners „Austritt“, und fügt 
bei: „Die unverbrüchliche Treue in ſeiner Amtsführung wurde nicht einmal von ſeinen 
Feinden jemals in den geringſten Zweifel gezogen, obwohl er ſich der Letztern durch 
Genauigkeit und große Sparſamkeit in ſeiner Amtsführung nicht wenige zugezogen hatte.“ 
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Immerhin konnte das Scheiden aus einem fo lange und jo 
rühmlich behaupteten arbeitsvollen Amte nicht ohne Gemüthsbewegung 
vor ſich gehen. Jenner verbat ſich an dieſem Tage alle Beſuche außer 
von Verwandten und brachte auch den bald darauf folgenden Neujahrs— 
tag, deſſen Luſtbarkeiten er ohnedieß ſchon geraume Zeit entſagt hatte, 
in wehmüthiger Stimmung zu. 

Den 28. Dezember führte er zum letzten Mal den Vorſitz im 
Finanzrathe. 


Als der Große Rath am 7. Februar 1827 die Standesrechnung 
von 1825 paſſirte, erließ er an Jenner folgendes Schreiben: 

Schultheiß, Klein und Große Räthe, Unſer Gruß zuvor! Wohl- 
geborner, inſonders geliebter Mitrath! 

Indem Wir heute die dreiundzwanzigſte Rechnung über den 
Staatshaushalt der Republik, die unter Eurer, Unſeres geliebten 
Mitraths, als Seckelmeiſter und Präſident des Finanzraths Leitung 
geführt worden iſt, als eine geſchickte und treue Rechnung paſſirt 
haben, erinnern Wir Uns, daß es Euren von Jugend auf als Arbeiter 
in dieſem Fach erworbenen gründlichen Kenntniſſen in der Finanz⸗ 
verwaltung, Eurer Arbeitſamkeit und Eurer Beharrlichkeit, das als 
nützlich und vortheilhaft anerkannte zu fördern, zu verdanken iſt, daß 
in wenigen Jahren, nachdem im Jahr 1803 der Kanton Bern wieder 
ſelbſtſtändig geworden war, eine Einrichtung des Finanzweſens, eine 
Organiſation der dazu gehörigen wichtigen Bureaux hervorging, die 
ohne allen Zweifel, beſonders durch die beſtändige perſönliche Aufſicht 
auf alle im Finanzfache Angeſtellten, den Wohlſtand der Republik 
mächtig gefördert haben. Wir erinnern uns an jene Zeiten von 
Durchzügen großer Armeen durch das Land, an die Jahre von Theu— 
rung und Mangel, welche die Beſchwerlichkeiten Eurer amtlichen 
Stellung vermehrt und die Arbeiten vervielfältigt haben. Jetzt hat 
eine Reihe glücklicher Jahre und eine kluge und umſichtige Verwaltung 
einen vortheilhaften Stand der Finanzen hervorgebracht. Wenn in 
eben dieſem Zeitpunkt die vollendete Amtsdauer Eure Verwaltung 
ihrem Ende entgegengeführt hat, ſo nehmet Ihr, Unſer geliebter 
Mitrath, das Bewußtſeyn, zu dieſem glücklichen Zuſtand der Finanzen 
vieles beygetragen zu haben, das Bewußtſeyn treu erfüllter Pflicht, 
und von uns das Zeugniß mit, daß Ihr Euch ein bleibendes Verdienſt 
um das Vaterland erworben. Mit dieſem Zeugniß verbinden Wir die 
Aeußerung Unſeres Dankes, Unſerer Achtung und Unſeres Wohl⸗ 
wollens, und ſchließen mit dem Wunſche, daß der Allerhöchſte Euch 
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noch lange für das gemeine Weſen kräftig und thätig erhalten 
wolle. a | 
Bern, den 7. Februar 1827. Der Amts⸗Schultheiß 
R. von Wattenwyl. 
Der Staatsſchreiber 
Gruber. 


Dabei wollte es jedoch die Regierung dem ſo verdienten abtre— 
tenden Seckelmeiſter gegenüber nicht bewenden laſſen; er erhielt drei 
Monate ſpäter eine neue Zuſchrift, deren Wortlaut nicht unwichtig iſt, 
weil einige Jahre nachher unter ganz andern Verhältniſſen darauf 
Bezug genommen wurde. 


Schultheiß, Klein und Große Räthe der Stadt und Republik 
Bern, Unſer Gruß zuvor! Wohlgeborner, Lieber und Getreuer Mitrath! 


Nachdem Wir Euch, Unſerm geliebten Mitrath, durch Unſer 
Schreiben vom 7. Februar letzthin Unſere Empfindungen über Eure 
Amtsführung zu erkennen gegeben, war es Uns noch angelegen, die— 
ſelben auch durch Belohnung Euerer wohlerworbenen Verdienſte zu 
bekräftigen. 

Wenn auch nicht mehr an der Spitze der Finanz-Verwaltung, 
werden gleichwohl die mannigfaltigen Geſchäfte, welche mit in Ver⸗ 
bindung ſtehen, Euch vorzüglich nahe liegen; es werden in den Sitzungen 
des Kleinen Raths Eure Erfahrungen und Eure bewährten Einſichten 
den verdienten Einfluß auf die Geſchäfte erhalten; manche Stunde in 
der Zeit der Muße werdet Ihr gerne denſelben widmen, und ſo iſt 
Unſer Wille, daß für dasjenige, was auf jo vorzügliche und ausge⸗ 
zeichnete Weiſe geleiſtet worden iſt, Euch die Bezahlung der Gehalts⸗ 
zulage!) fortgeſetzt werde, welche dem Seckelmeiſter-Amte geordnet iſt. 
Das iſt es, was Wir heute beſchloſſen haben, und was Wir Euch mit 
dem Wunſche bekannt machen, daß Wir Euch noch lange in Unſerer 
und des Kleinen Raths Mitte erblicken und zu Förderung des gemeinen 
Wohls mitwürken ſehen. 

Gott mit Euch! 
Bern, den 7. Mai 1827. 
Der Amts⸗Schultheiß. 
R. von Wattenwyl. 
Der Staatsſchreiber: 
Gruber. 
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Staats-Einkünffe. 


Eigenthümliche Einkünfte 
Landesherrliche Einkünfte: 


Gerichtsherrliche Einkünfte 
San und Lieferungen aus andern Kaſſen und Erſtattungen ö 
1821 Beiſchuß aus der eidg. Militärkaſſe für Anſchaffung von Kriegsgeräthen. 
1826 Reſtitution früherer Vorſchüſſe aus dem Münzfond. 
Summa eigentlicher Einkünfte 


Staats⸗Regalien 
St 


1 
2. aats-Abgaben 


Uneigentliche Einkünfte T.. At 6. 
1821 Ablieferung der geretteten Gelder. 1822 Reſtitution von Vanneck u. Cie. aus engl. 
Fonds. 1824 Verminderung des Salzhandl.-Kapit. 1827 Verkauf däniſch. Fonds. 
Staats⸗Kapitalien: A. Inländiſche . a 
B. Ausländiſche. 1. Eigentlicher ausländiſcher Zinsrodel 8 

2. Separatfundus aus geretteten Geldern 


Staats- Ausgaben. 


Für Schweizeriſche gemeine Bundeskoſten . 
ür 1 Staats- und Gerichts⸗Verwaltung 
Verminderung der oberamtlichen Beſoldungen bei Neu⸗ Besetzungen. 
Für das Kirchen⸗ und Scul-Departement . 
1825 ff. Vermehrung der Dotation für die Geitigei, 
Für Unterſtützung und Armen⸗Auſtalten 
Für das Departement des Geheimen Raths 
ür das Departement des Finanzraths 
1823 Planimetrationen. 
ür das Departement des Juſtiz⸗ und ee 
Für das Departement des Kriegs-Raths 
1824 Organiſation, Bekleidung und Inſpektion der Neſerve 
Für das Bau⸗ Departement 
Bauten am Aarbergerthor. Zuchthaus Kirche zu Wangen. 
Für das Straßen-Departement 0 0 5 2 
Simmenthal-, Bargen-Siſelen⸗ Straße. Schwarzwaſſerbrücke. 
Für das Schwellen-Departement ® 5 8 a 5 x ; 
1823 ff. Aarcorrection zwiſchen Bern und Thun. 1825, 1826 Zihlcorrection bei Nydau. 
Für das Departement des Sanitäts- * 0 : $ : 5 5 a a 
Tandes-Defonomie. . . 
1826 Anſchaffung von Zuchtſtieren. 
Commerzien⸗Rath 
Beiträge und Lieferungen an andere Kaſſen und Erstattungen 
Vermehrung des Münzfondes behufs en des Mane 
Außerordentliche Ausgaben. 


Summa eigentlicher Ausgaben 
Uneigentliche Ausgaben 0 „ e 
Paſſiva des Staats Er, Ne e 
Reines bewegliches Vermögen des Staates 


Auszug aus der Nergleichungs⸗Aeberſicht der Stants-Einkünfte und Staats-Ausgaben von 


Zu Seite 155. 


1821 bis 1826. 


L. L. L. L. L. L. 
799,810 924,781 963,117 101476 | 1,052,782 | 1,043,565 
496,047 462,517 459,768 559,402 605,280 | 637,482 
538,574 489,363 481,789 550,578 540,087 | 543,185 
52,979 52,468 49,277 56,937 53,771 | 51,109 
11,956 83,871 9,228 16,516 29,147 56,214 

| 

| | 
1,899,366 2,013,000 | 1,963,179 2,198,309 | 2,281,067 | 2,331,555 
914,838 | 1,293,648 496,086 | 1,428,143 266,274 721,329 
3,026,824 3,235,466 | 3,250,530 | 2,924,114 | 3,181,909 | 3,189,778 
3,391,046 2,928,642 3,573,645 | 3,805,328 | 4,160,195 | 4,240,894 
163,452 163,069 163,069 162,577 162,326 162,328 
15,938 | 14,268 35,028 31,093 14,378 | 14418 
326,413 323,777 321,757 311,616 323,840 327,970 
591,808 | 504,887 520,187 | 508,942 | 510,794 | 509,761 
152,502 158,997 180,855 174,236 172,352 168,178 
14,694 7,612 9,83 4,424 5,627 4,236 
154,593 154,172 147,491 144,424 136,399 150,808 

| 
123,678 129,726 169,555 148,432 139,625 143,080 
205,505 207,685 228,263 275,360 235,025 | 214,614 
106,303 115,973 94,926 143,831 204,130 221,945 
36,092 39,907 50,991 41,304 41,939 | 54,643 
4,666 6,816 6,604 30,458 53,692 84183 
2,255 6,528 2,227 2,304 8,382 3,143 
8,402 10,699 9,986 8,541 9,836 12,181 
— 2,034 2,022 5,302 2,193 2,129 
7,508 1,106 7,608 199,760 65,066 215,016 

5,383 1,423 9,110 == — — 

1,755,735 | 1,685,610 | 1,796,444 | 2,025,097 | 1,923,278 | 2,196235 
777,445 513,348 910,152 | 1,104,801 654,734 | 451,420 
1,317,045 | 1,182,457 | 1,079,402 864,217 779,217 693,217 
7,024,643 | 7,602,970 | 7,683,633 | 7,993,263 | 8,347,606 8711822 
— —— — — 
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Dieſer Beſchluß ſcheint jedoch den vermuthlich weiter gehenden 
Wünſchen des Finanzrathes nicht ganz entſprochen zu haben, denn 
unſer Tagebuch meldet unterm 25. April, die Anträge desſelben ſeien 
vom Kleinen Rath ſämmtlich verworfen worden. Im Großen Rath 
ſprachen ſich beſonders warm zu Gunſten Jenners Schultheiß von 
Wattenwyl und Altſchultheiß von Mülinen aus. 


Die beiliegende Tabelle gibt Auskunft darüber, wie ſich die 
Finanzen Berns ſeit 1820 geſtaltet hatten, und wenn wir die frühern, 
mit 1803 beginnenden Tabellen zu Hülfe nehmen, ſo finden wir, daß 
von 1805 (als dem erſten normalen, zwölf Monate umfaſſenden 
Rechnungsjahr) bis 18261) die jährlichen Einnahmen von L. 1,269,350 
auf L. 2,331,555, die Ausgaben von L. 1,305,382 auf L. 2,126,305 ge= 
ſtiegen waren, und das reine bewegliche Staatsvermögen ſich von 
L. 2,146,584 (1804 nur L. 1,284,833) auf L. 8,711,822 vermehrt hatte, 
inbegriffen freilich die ohne Zuthun der Finanzverwaltung wieder er— 
langten engliſchen Gelder. Dem gegenüber hatte ſich, Veräußerungen 
und Ankäufe miteinander verglichen, das unbewegliche Staatsvermögen 
an Liegenſchaften, Zehnten u. ſ. w. von 1804 bis 1825 nur um 
L. 440,611 vermindert, und die Domänenkaſſe hatte außer den Ankäufen 
noch die Entſchädigung der Herrſchaftsherren, den Loskauf von Paſ⸗ 
ſiven u. dgl. Ausgaben im Betrage von L. 245,139 beſtritten. 

Es iſt hier nicht der Ort, die Frage aufzuwerfen, ob Regierungen 
überhaupt ſparen und Kapitalien anſammeln ſollen „welche die Motten 
und der Roſt freſſen und wo die Diebe nach graben und ſtehlen“ ?), noch 
ausführlich zu erörtern, warum unſeres Erachtens eine auf dem Patri⸗ 


monialſyſtem fußende ariſtokratiſche Regierung zu einem ſparſamen 


Haushalt mehr als jede andere genöthigt iſt, indem ſie für das un— 
vermeidliche Wachſen der Ausgaben nicht in willkürlicher Steigerung 
der Einnahmen durch Steuern, ſondern nur in frühern Erſparniſſen 
Deckung finden kann und darf. Genug, des Seckelmeiſters Pflicht und 
Aufgabe war es gewiß zu ſparen und zu ſammeln, und dieſe Pflicht 
hat Jenner beſtens erfüllt. Tillier gibt zu verſtehen, er ſei kein 
„genialer“ Finanzmann geweſen. Wir legen gar keinen großen Werth 
darauf, ihm hierin zu widerſprechen. Als wir genau zwanzig Jahre 


1) Die Rechnung für 1826 wurde zwar erſt 1828, aber auch noch von Jenner 
abgelegt. 

2) Der geiſtreiche Dr. Brunner ſtellte in von ihm hinterlaſſenen ungedruckten 
Miscellen die Behauptung auf, die Regierung von 1814 hätte, um ihre Herrſchaft zu 
befeſtigen, recht viel Schulden anhäufen ſollen. 
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nach Jenners Rücktritt einen ſogenannten genialen Finanzdirektor er⸗ 
hielten, konnte man vom Berner-Staatsvermögen, ähnlich wie jener 
Franzoſe in der Deputirtenkammer vom Büdget, ſagen: „Hut ab vor 
dieſen Millionen, denn Ihr werdet ſie nicht mehr ſehen.“ Heut zu 
Tage, wo man nur nach Millionen rechnet, mögen Finanzgenies, 
namentlich um ſolche ſchnell herbeizuſchaffen, hie und da Bedürfniß 
ſein; damals aber, für die Staatswirthſchaft des alten Berns, war 
Seckelmeiſter von Jenner der rechte Mann. 

Unerſchütterliche Redlichkeit, Fleiß, Genauigkeit, Ordnung, eindring⸗ 
liches Studium der Akten, gründliche Kenntniß des Finanzweſens und 
aller unterſtehenden Dienſtzweige, Organiſationstalent, beſtändige gleich⸗ 
mäßige Ueberſicht über das Ganze wie das Einzelne, Beharrlichkeit im 
Sparen mit geduldigem Abwarten des langſamen Erfolges, ganz be⸗ 
ſonders aber jene Feſtigkeit und Zähigkeit, die vielen ſonſt wackern 
und begabten Männern nicht gegeben iſt, im Ablehnen aller ver- 
ſchwenderiſchen Anſprünge, und jener Muth, der nicht davor zurüd- 
ſchrickt, ſich durch Sparſamkeit Feinde zu machen: Das werden weſent⸗ 
lich Jenners Finanzkünſte geweſen ſein. Daß er ſich übrigens auf 
Geldanwendungen u. dgl. meiſterlich verſtanden habe, ließe ſich wohl 
nicht bezweifeln, wenn es uns auch nicht ausdrücklich verſichert worden 
wäre. 

Und wenn es einerſeits unbillig wäre, dem Seckelmeiſter allein, 
der im Finanzrathe nicht Herrſcher, ſondern nur Vorſitzender war, alles 
Geleiſtete zuzuſchreiben, ſo wird ſein eigenes Verdienſt auf der andern 
Seite nur noch erhöht durch die Schwierigkeit, ſeine Anſichten in dieſem 
Collegium oft gegen ſehr widerſtrebende Mitglieder zur Geltung zu 
bringen. Mehrmals haben alle Mitglieder des Finanzrathes gewechſelt, 
während von 1803 bis 1826 Jenner immer da und immer derſelbe 
blieb; darum gebührt ihm trotz alledem billig der Ruhm für das, 
was geleiſtet worden. 

Jenner blieb nach ſeinem Abtreten Mitglied des Kleinen Rathes. 
In den Geheimen Rath, dem er nun nicht mehr von Amtes wegen 
angehörte, wurde er ſchon den 5. Februar 1827 nahezu einſtimmig 
wieder gewählt. | 

Aus der Münzkammer ſcheint er in demſelben Jahre ausgetreten 
zu ſein. | 
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Reſtaurationszeit. 
1827-18380. 
Bis zum Ausbruche der Revolution. 


Tod D. R. Zellenbergs. Rathsherrngeſchäfte. Smsrodelverwalters : Stelle. 
Rücktritt von Mülinens. Abende bei demſelben. Schultheißenwahl. Candidaten⸗ 
wahlen. Militär⸗ Kapitulation mit Neapel. Reformationsfeſt. Separatiften. Dienſtes⸗ 
jubiläum. Ohmgeldſtreit. Beſchlüſſe im Münzweſen. Bern 1829 und 1830 Vorort. 
Diplomatiſches Corps. Sinsler. Tod der Gattin. Des Bruders. Jenner Prä⸗ 
ſident des Kirchen⸗ und Schulrathes. Bisthum Baſel. Luzerner⸗berträge. Der: 
handlungen in Solothurn. Biſchofswahl. Der Biſchof und Jenner. Leue Der: 
handlungen Zwiſchen den Diöceſanſtänden. 


Gleich im Anfang des Jahres 1827 erlitt Jenner einen ſchweren 
Verluſt durch den am 9. Februar erfolgten Tod ſeines Schwagers, 
treuen Freundes und Collegen im Rath ſeit 24 Jahren, David 
Rudolf Fellenberg. Deſſen älterer Sohn Rudolf gelangte ein Jahr 
ſpäter in den Kleinen Rath und war dort als würdiger Nachfolger 
ſeines Vaters geachtet. | 


Der Rücktritt Jenners vom Seckelmeiſteramte bewirkte in der 
erſten Zeit eine merkliche Abnahme ſeiner Thätigkeit; das Arbeiten 
Abends kommt in den nächſten Monaten nur ſelten vor; ſtatt deſſen 
„pflog er“, dem Tagebuche zufolge, „der Ruhe“ ). Indeſſen werden 
wir bald ſehen, daß ihm wieder neue wichtige Aufgaben zufielen; 
einſtweilen waren es kleinere Aufträge; ſo hatte er mit dem Raths⸗ 
herrn Zeerleder und Alt⸗Staatsſchreiber Gruber die Reviſion der 
Fundamentalgeſetze zu beſorgen, welche jedoch nur Redactions-Arbeit 
war und erſt 1830 ſo weit gedieh, daß die „Revidirten Fundamental⸗ 


1) «A me tenir tranquilles lautet der ſtereotype Ausdruck. 
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geſetze“ im Druck erſchienen. Deßgleichen wurde ihm der Vorſitz in 
einer Commiſſion übertragen, welche die Rotation in den Dikaſterien 
neu regeln ſollte. Uebrigens beſchränkten ſich natürlich die Pflichten 
der Mitglieder des Geheimen und des Kleinen Rathes nicht auf die 
Theilnahme an den Sitzungen, ſondern ſie hatten viele Akten zu leſen 
und darüber zu referiren, und an ſolchen Arbeiten mag Jenner nun 
einen größern Antheil zugewieſen erhalten haben. Wir beſitzen z. B. 
ſehr ausführliche Aufzeichnungen über die von ihm ſtudirten Amts- 
rapporte der Oberamtleute. 

Nicht geringe Mühe koſtete ihn in dieſem Jahr das Auffinden 
einer neuen Wohnung, da er das Dekanat nun räumen mußte. Mit 
Wehmuth verließ er 1828 dieſe Wohnung, die er 17 Jahre 9 inne⸗ 
gehabt, und miethete ſich an der Kramgaſſe ein. 


Der im Februar 1827 erfolgte Tod des obrigkeitlichen Zinsrodel— 
Verwalters Tſchiffeli erweckte bei Jenner neuerdings das Gelüſte, das 
ihn ſchon früher angewandelt hatte, nach einem ruhigern und zugleich 
lohnendern Amte als die Rathsherrenwürde; er meldete ſich für die 
erledigte Stelle und aus dieſem Grunde wird er die Entlaſſung aus 
dem Kleinen Rathe verlangt haben; aber auch dießmal ging ſein 
Wunſch nicht in Erfüllung, indem die Stelle derart getheilt wurde, 
daß man für die fremden Fonds einen eigenen Verwalter anſtellte, 
worauf dann Jenner ſeine Bewerbung zurückzog und im Rath blieb. 


Anfangs März trat ein Ereigniß ein, welches die ganze Regierung 
und namentlich Jenner ſchmerzlich berührte: Der Rücktritt von 
Mülinens vom Schultheißenamte aus Geſundheitsrückſichten. Jenners 
Tagebuch bezeugt, welche tiefe Bewegung die Verleſung des Entlaſſungs— 
geſuches des ausgezeichneten Mannes am 8. März im Großen Rath 
hervorrief. Es wurde mit Widerſtreben bewilligt, und man ehrte die 
Verdienſte des Abtretenden durch den Beſchluß, daß er in den 
Sitzungen des Großen Rathes den Ehrenplatz zur Rechten des nicht 
im Amte ſtehenden Schultheißen einnehmen ſollte. Auch wurde er 
ſogleich wieder in den Geheimen Rath gewählt. Das Abſchiedsſchreiben 
des Großen Rathes wurde dem zurücktretenden Standeshaupte am 
14. März durch eine Abordnung überreicht, welche unter Jenners 
Anführung aus noch ſechs Magiſtratsperſonen beſtand. Jenners An⸗ 
rede!) mag als Beiſpiel ſeiner nicht eben ſchwungvollen, aber ſtets 
angemeſſenen und würdigen Ausdrucksweiſe hier folgen: 


1) Nach dem hinterlaſſenen handſchriftlichen Aufſatze. 


Rücktritt von Mülinens. Abende bei demielben. e 


„Hochwohlgeborner, Hochgeachteter Herr! 

Unſere Gn. Herren und Obern, Schultheiß, Klein und Große 
Räthe der Stadt und Republik Bern, haben mit innigem Bedauern 
das Anſuchen Ew. Tit. um Entlaſſung von dem hochanſehnlichen 
Schultheißenamt und der Kleinen-Raths⸗Stelle erhalten. 

Nur die Ueberzeugung, daß dieſer Entſchluß in Folge reiflicher 
Ueberlegung und überwiegender Gründe von Ew. Tit. genommen 
worden, konnte den Großen Rath bewegen, von allen Verſuchen, Hoch— 
dieſelben davon zurückzubringen, abzuſtehen, indem es für Denſelben 
äußerſt ſchmerzlich ſein muß, einen Magiſtraten allzu frühzeitig von 
ſeiner öffentlichen Laufbahn abtreten zu ſehen, welcher ſeit 13 Jahren 
unter göttlichem Beiſtand und in Verbindung mit einem hochgeehrten 
Collegen das Staatsruder auf eine ſo ausgezeichnete Weiſe geführt 
und unſer theures Vaterland aus gefahrvollen und ſchwierigen Ver⸗ 
hältniſſen zu demjenigen Anſehen und Wohlſtand gebracht hat, deſſen 
wir uns dermalen erfreuen können. 

Unſere Gn. Herren und Obern haben demnach meinen verehrten 
H. H. Collegen und mir den ehrenvollen Auftrag ertheilt, Hochdero— 
ſelben Gefühle der Achtung und Dankbarkeit Ew. Tit. mündlich zu 
überbringen und den ſchriftlichen bleibenden Ausdruck derſelben zu 
überreichen. 

Leicht hätte dieſer Auftrag einem beredteren Munde, aber jchwer- 
lich einem von wärmern Geſinnungen der Freundſchaft, Hochachtung 
und aufrichtiger Ergebenheit gegen Ew. Tit. durchdrungenen Herzen 
ertheilt werden können als dem meinigen. 

Möge Gottes allmächtige Leitung die Wünſche Ew. Tit. für 
unſer theures Vaterland, jo wie diejenigen jeden wahren Vaterlands⸗ 
freundes für Ew. Tit. und Dero geſammtes Haus mit Seinem beſten 
Segen begleiten, und mögen Ew. Tit noch lange Jahre im Bewußt⸗ 
fein treu erfüllter Pflicht ruhig, zufrieden und in erwünſchtem Wohl- 
ſein den Wiſſenſchaften und Ihren Freunden gewidmet zubringen!“ 


Sogleich nach beendigter Audienz machte Mülinen bei ſeinem 
alten Freunde einen langen Beſuch. Mit dem folgenden Jahre be— 
gannen wieder die ſeit einiger Zeit ausgeſetzten abendlichen Zuſam⸗ 
menkünfte bei Mülinen, wo ſich hauptſächlich höhere Magiſtraten, oft 
aber auch angeſehene Eidgenoſſen anderer Kantone oder auch ausge⸗ 
zeichnete Fremde einfanden. Jenner war ein fleißiger Beſucher dieſer 
Vereinigungen, die erſt ein Ende nahmen als Mülinen vom erſten 
Schlaganfall getroffen wurde. 
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Den 15. März ſchritt der Große Rath zur Wahl eines neuen 
Schultheißen, und Rathsherr Fiſcher ſiegte mit 141 gegen 124 Stim⸗ 
men über den Seckelmeiſter von Muralt. Jenners Tagebuch enthält 
nicht einmal eine Andeutung darüber, welchem von Beiden er den 
Vorzug gegeben habe; aus anderweitigen Umſtänden ſchöpfen wir die 
Vermuthung, er werde für Muralt geſtimmt haben, der ihm ſeit langer 
Zeit befreundet war und mit dem er in mehreren wichtigen Tages⸗ 
fragen einig ging. 

Zu Ende desſelben Jahres fand zum letzten Mal die Wahl der 
Candidaten zum Großen Rathe ſtatt; Jenner, als Mitglied des Wahl⸗ 
collegiums von Rath und Sechzehnern, bemerkt dazu: „Wir haben 
viel Unzufriedene und keine Dankbaren gemacht“. 


Um dieſe Zeit kämpfte man in den Berner Rathsſäälen Jahre 
lang mit Ausdauer und nicht ohne Leidenſchaft um die Militär⸗Ca⸗ 
pitulation mit dem Königreich beider Sizilien. 1824, als der Herzog 
von Calvello auftrat, waren die Räthe Berns in allen drei Inſtanzen 
für Ablehnung der neapolitaniſchen Anträge, weil die Bedingungen 
weder für die zu ſtellenden Regimenter ſelbſt, noch für die Handels— 
Intereſſen der Schweiz, welchen Bern allein bei dieſer Gelegenheit 
ſeine Fürſorge widmete, günſtig genug waren; vortheilhaftere Aner⸗ 
bietungen Neapels bewirkten jedoch allmählig eine Umſtimmung, und 
am 6. März 1824 kam es ſchon im Großen Rath zu einer langen 
Redeſchlacht, an der ſich auch Jenner zu Gunſten der Capitulation be⸗ 
theiligte. 

Den Schmähungen, die ſeit Jahrhunderten, von Arioſto an!) bis 
zu den Nationalräthen der neueſten Zeit unausgeſetzt gegen den Kriegs⸗ 
dienſt der Schweizer in der Fremde gerichtet worden ſind, hat eine 
andere Meinung eben ſo beharrlich den hausbackenen Satz entgegen⸗ 
gehalten: „Der Schweizer muß ein Loch haben“. Ohne Zweifel war 
es das Bedürfniß eines ſolchen Loches für Leute aus allen Volks⸗ 
klaſſen, insbeſondere aber für unbemittelte Standesgenoſſen, welches 
Jenner bewog, den Kriegsdienſt in Neapel zu befürworten; er war, 
mehr als manche ſeiner Meinungsgefährten, bei der Sache unbetheiligt, 
denn unter den 138 Bewerbern, welche 1828 um Offiziersſtellen im 
Berner-Regiment anſuchten, befand ſich Niemand, der ihm nahe ge⸗ 
ſtanden wäre. Nicht aus Abneigung gegen den fremden Dienſt an 
ſich, ſondern aus Zweckmäßigkeitsgründen bekämpften zahlreiche Stan⸗ 


1) Orlando furioso XVII, 77. 


a) 


re Da a A N 

NEE ET 
N * Th an er: rn 

1 10 K. vs f 


% A Va. DE RR NER 
%%% SR RN NSEL En E es nalnnN 
o en Sr 1 N 

EN AAN 5 2 


Militär⸗Capitulation mit Keapel. 161 


desglieder, unter ihnen mehrere der angeſehenſten, und mit großem 
Eifer der Schultheiß von Wattenwyl, den Abſchluß einer Capitulation. 
Zunächſt erſchien ihnen, bei gleichzeitigem Fortbeſtand der Schweizer— 
Regimenter in Frankreich und Holland, eine fernere Abgabe waffen⸗ 
fähiger Berner an eine dritte Macht bedenklich, und dann flößte ihnen 
das Land, wohin man ein bis zwei Tauſend Berner ziehen wollte, 
kein Vertrauen ein, dasſelbe Land wo Hannibals ſieggewohntes Heer 
ſeine kriegeriſchen Tugenden eingebüßt haben ſoll, welches jedoch bei 
den Schweizern in Neapel nicht eingetroffen iſt. 

Beſonders warm redete in jener Sitzung für die Capitulation 
Major Wurſtemberger von Zofingen, der, nicht eben rückſichtsvoll für 
den alten Schultheißen, „die Hartnäckigkeit gewiſſer Perſonen“ tadelte, 
welche nicht eintreten wollten; ein Beweis mehr für die im damaligen 
Großen Rath beſtehende Redefreiheit, über welche auch der Staats— 
verwaltungsbericht von 1831 bemerkt: „Ohne einige Beſorgniß nach— 
theiliger Folgen konnten Beamte Vorſchläge bekämpfen, welche von 
Behörden herrührten, unter denen ſie unmittelbar ſtanden.“ 

Es wurde beſchloſſen, in die Unterhandlungen einzutreten, aber 
unter gewiſſen Bedingungen. An dieſen wurde auch noch am 7. Februar 
1825 auf die Gefahr hin, die ganze Unterhandlung zum Scheitern zu 
bringen, feſtgehalten. Erſt nach zweijähriger Stockung empfahl, in 
Folge einiger Zugeſtändniſſe von neapolitaniſcher Seite, der Geheime 
Rath am 3. März 1827 die Wiederaufnahme der Unterhandlung; im 
Großen Rath ergab ſich Stimmengleichheit, und Wattenwyl gab den 
Stichentſcheid gegen die Anträge Calvello's. Jetzt ſchien die Ange— 
legenheit für die Anhänger der Capitulation hoffnungslos zu liegen. 

Da faßte höchſt unerwartet der König der Niederlande den Ent— 
ſchluß, die in ſeinen Dienſten ſtehenden Schweizer zu entlaſſen. Dieß 
gab der Sache eine ganz andere Wendung. Der capitulirte Dienſt in 
Holland war nun nicht nur kein Hinderniß mehr, ſondern es wurde 
im Gegentheil nothwendig, einen Erſatz dafür zu finden, und ſo kam 
es, daß der Große Rath am 7. Juli 1828, auch jetzt noch nicht ohne 
Widerſtand, die Erneuerung der Verhandlungen unter Auftrag an den 
Kleinen Rath, möglichſt günſtige Bedingungen für den Handel zu 
erzielen, beſchloß; und den 6. Oktober gl. J. genehmigte dieſelbe Ver⸗ 
ſammlung den Capitulationsvertrag über ein ganz berneriſches Re⸗ 
giment von 1452 Mann, das vierte, denn von mehreren andern Kan⸗ 
tonen war bereits für drei Regimenter capitulirt worden. 


Das Jahr 1828, in welchem Jenners letzte Standesrechnung für 
| 11 
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1826 paſſirt wurde, war wie das folgende durch mancherlei kirchliche 
Vorgänge bemerkenswerth; auf die katholiſchen Angelegenheiten, bei 
denen Jenner hervorragend betheiligt war, werden wir ſpäter zurück— 
kommen, aber auch das reformirte Kirchenweſen beſchäftigte damals 
öfters die Räthe. f 

Den 1. Juni wurde der dreihundertjährige Gedächtnißtag der 
Berner-Reformation gefeiert; dieſes Felt iſt oft genug beſchrieben 
worden; wir geben daher nur den kurzen Bericht Jenners wieder: 
„Um 8 ½ Uhr ins Rathhaus; von da um 9 Uhr in feierlichem Zuge! 
ins Münſter, um vom Dekan .. . die erbärmlichſte Predigt?) an- 
zuhören, die je von einer Kanzel vorgetragen worden, und das hl. 
Abendmahl genommen. Um 12% —Uhr wieder ins Rathhaus, wo uns 
nach Vertheilung der Denkmünzen Herr Schultheiß Fiſcher mit einer 
guten Rede entließ.“ Dem Kinderfeſt am 3. wohnte Jenner nicht bei, 
wohl aber am 5. dem großen Gaſtmahl beim Amtsſchultheißen zu 
Ehren der Geſandten Preußens und Badens, welche im Auftrage ihrer 
Fürſten dem Reformationsfeſt angewohnt hatten. 

Hatte ſich an der Reformationsfeier ein einmüthiges Zuſammen⸗ 
gehen der Regierung mit der Landeskirche bekundet, ſo erfreuten ſich 
hingegen freireligiöſe Regungen keineswegs der Gunſt der Behörden. 
Schon im Januar verweigerte der Kleine Rath nach hitziger Ver— 
handlung der Miſſionsgeſellſchaft mit 19 gegen 4 Stimmen die Ein- 
räumung einer Kirche für eine Verſammlung. Noch abgeneigter waren 
die Räthe in ihrer Mehrheit einer in Bern ſich bildenden freien Kirche 
(Eglise de Dieu), welche der religiöſen Bewegung (reveil) in Waadt 
und Genf ihre Entſtehung verdankte und in Bern beſonders dadurch 
Anſtoß erregte, daß ſie die öffentliche Abendmahlsfeier der Landeskirche 
als eine unheilige Handlung erklärte. Die Regierung ſchritt ein, ordnete 
eine Unterſuchung an, und durch Spruch des Kleinen Rathes wurden 
im Juni 1829 mehrere Perſonen theils aus der Hauptſtadt, theils aus 
dem Kanton verwieſen. Während Schultheiß von Wattenwyl, deſſen 
religiöſe Anſichten denen der Separatiſten nicht fern ſtanden, offenbar, 
indem er dieſen Beſchlüſſen zuſtimmte, nur ſeine Pflicht gegen die 
Landeskirche, ſo wie man ſie damals verſtand, zu erfüllen glaubte, 
unterliegt es hingegen kaum einem Zweifel, daß Jenner aus wirklicher 
Abneigung gegen die Freikirchlichen an deren Maßregelung mitwirkte; 


1) Es war der letzte Aufzug der Behörden des alten Berns. 
2) «Le plus pitoyable»; wir führen hier lediglich Jenners Worte an, ohne ſein 
Urtheil vertreten zu wollen. 
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dieſe Abneigung erhellt deutlich aus dem Gebrauch, den er in ſeinem 
Tagebuch mehr als einmal und bei ganz andern Gelegenheiten von dem 
Wort mömier macht. Aber bald erfuhren ſeine religiöſen Anſichten 
einige Veränderung in der Richtung, daß ſie, wenn früher erfolgt, 
ihn wohl milder geſtimmt hätte. 


Jenner beging im Jahr 1828, zwar ohne alle Feſtlichkeiten, ſelbſt 
ein Jubiläum, denn am 17. September waren es fünfzig Jahre, daß 
er als Volontär in der Seckelſchreiberei angeſtellt worden war. An 
ſeinem bald darauf (4. Oktober) folgenden 66ten Geburtstag bemerkte 
er, er fühle ſich, Gottlob, noch geiſtig und körperlich rüſtig und geſund ). 
Dafür zeugen auch ſpäter noch große Spaziergänge; 1828 ging er, ſo 
viel erſichtlich zum zweiten Mal ſeit er Köniz bewohnte, auf den Gurten. 
Indeſſen litt er öfters an Rothlauf, beſonders am Kopfe, an Schwindel— 
anfällen und Blutſpeien, und auch die Augen machten ihm Sorgen. 


Nicht geringere Meinungsverſchiedenheiten als über die Capitu— 
lation mit Neapel walteten in den Regierungskreiſen über die Ohm— 
geldfrage; nur kamen dabei weniger perſönliche Intereſſen ins Spiel; 
im Gegentheil zeigten diejenigen Staatsmänner beider Lager, die durch 
Rebenbeſitz an der Frage betheiligt waren, wie man den perſönlichen 
Vortheil dem Staatswohl unterordnen könne. 

Der Kanton Bern bezog ſchon lange von allen kantonsfremden 
Weinen eine Auflage von einem Halbbatzen per Maaß (4 / Centimes 
per Liter). Bis 1825 blieb dieſe unangefochten, dann aber erhob der 
Kanton Waadt Beſchwerde darüber, und fand bei den übrigen Ständen 
beinahe einhellige Unterſtützung, indem dieſe alle behaupteten, das Ohm⸗ 
geld ſei mit dem Sinne des Bundesvertrags im Widerſpruch, während 
hingegen Bern deſſen Buchſtaben zu ſeinen Gunſten anrief; gleichwohl 
befürworteten ſowohl Wattenwyl und Mülinen, wie auch des letztern 
Nachfolger Eingehen auf Waadt's Beſchwerden aus politiſchen Gründen. 
Andere hatten mehr die finanzielle Seite der Frage im Auge und 
wollten dem Kanton eine jo ergiebige Einnahmsquelle nicht entzogen 
wiſſen; zu dieſen Letztern gehörten, natürlich genug, die Seckelmeiſter 
Jenner und von Muralt. Andere Gründe ſollen den Profeſſor Schnell, 
den Vater der Berner-Revolution, bewogen haben, als Vertheidiger 
des Ohmgeldes aufzutreten, indem er nämlich die Regierung, die er 
zu ſtürzen beabſichtigte, durch den Ohmgeldſtreit mit den Miteidgenoſſen 
zu verfeinden gehofft habe. 


1) Gräces à Dieu, je me sens encore beaucoup de force morale et jouis 
d'une bonne santé. 
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Mehrere Tagſatzungen hatten ſich mit dieſem Streit zu befaſſen, 
und wechſelsweiſe dann wieder der Große Rath. Dieſer beſchloß, 
zahlreich verſammelt, den 16. Februar 1829 nach neunſtündiger, laut 
Jenners Zeugniß würdiger Verhandlung die Beibehaltung des Ohm- 
geldes. Nun bot die Tagſatzung deſſelben Jahres den beiden ſtreitenden 
Ständen eine eidgenöſſiſche Vermittlung an; daß aber damit, nebſt 
dem Schultheißen Rüttimann, der in Bern ſeit 1814 höchſt unbeliebte 
Burgermeiſter von Reinhard betraut wurde, machte von vornherein 
dieſe Vermittlung an der Aare unwillkommen. Nachdem eine Be— 
ſprechung mit dieſen beiden Abgeordneten, an der auch Jenner Theil 
nahm, fruchtlos verlaufen war, lehnte der Große Rath am 1. März 
1830 mit 100 gegen 98 Stimmen die Vermittlung ab. Zugleich wurde 
aber auf Mülinens Antrag beſchloſſen, Berns Bereitwilligkeit aus⸗ 
zuſprechen, ſein Weinohmgeld fallen zu laſſen, wenn alle andern 
Stände ihre auf gleicher ſtaatsrechtlicher Linie befindlichen Finanzquellen 
ebenfalls opfern wollten. Dadurch ſollte die Probe gemacht werden, 
ob es den Gegnern des Ohmgeldes mit der Verkehrsfreiheit wirklich 
Ernſt ſei. 

Noch einmal, den 11. und 14. Juni 1830, ſcheint ſich der Kleine 
Rath mit dieſer aufregenden Frage befaßt zu haben, und über die 
Sitzung vom 11. meldet Jenner mit ſichtlicher Befriedigung, der 
Beſchluß ſei ganz nach ſeinem Wunſche ausgefallen. Es wurde näm⸗ 
lich die vom waadtländiſchen Staatsrath angeregte Conferenz abgelehnt, 
und zwar ohne erſt eine neue Weiſung des Großen Rathes einzuholen. 
Die Minderheit hatte die Geneigtheit zur Theilnahme an der Conferenz 
unter der Bedingung ausſprechen wollen, daß Waadt ſeine Beſchwerde 
bei der Tagſatzung zurückziehe. 

Die Revolution von 1830 machte dem Streit vorläufig und auf 
lange Zeit ein Ende, denn dem neuen demokratiſchen Bern Schwierig⸗ 
keiten zu bereiten war für die Mitſtände kein ſo großes Vergnügen wie 
dem alten Bern gegenüber. Ja, in einem 1833 von einer Commiſſion 
ausgearbeiteten Entwurf einer neuen Bundesverfaſſung war die ſo 
umſtrittene Ohmgeldfrage ganz mit Stillſchweigen übergangen. 


Die gleiche nicht allzuhäufige Genugthuung, ſeine Anſicht ganz 
durchdringen zu ſehen, wurde Jenner auch am 5. Februar 1830 im 
Großen Rath zu Theil. Es handelte ſich um die Anträge der Gen- 
tral⸗Münz⸗Commiſſion und einer Conferenz von ſechs im Münzweſen 
concordirenden Kantone, welche beide im November und Dezember 1829 
zu Bern unter Jenners Vorſitz getagt hatten, betreffend theils die 
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Werthung der franzöſiſchen Neuthaler oder Sechslivres-Stücke, theils 
die Einziehung alter ſchweizeriſcher Scheidemünzen. In erſterer Bezie⸗ 
hung wurde beſchloſſen, vom erſten April an ſollten bloß die in Bern 
geſtempelten Neuthaler fernerhin L. 4, die übrigen, wenn ſie das 
Gewicht von 542 Gran erreichten, nur L. 3. 92 gelten, Neuthaler 
unter dieſem Gewichte aber außer Kurs geſetzt werden. Betreffs der 
Scheidemünzen genehmigte der Große Rath die Beſchlüſſe der Con- 
ferenz: Die Reſtanz der nach Ablauf der fünf Concordats-Jahre 
bleibenden nicht umgeprägten Scheidemünzen ſolle von demjenigen 
Stande, deſſen Gepräge ſie tragen, eingezogen und eingeſchmolzen 
werden. Die Friſt dazu ſollte eine 1831 abzuhaltende Conferenz, aber 
nicht ſpäter als auf 1833 feſtſetzen. U. A. m. 

Daß Jenner als Vorſitzender die Conferenz nebſt dem Berner— 
Finanzrath bei Diſtelzwang bewirthete, erwähnen wir nur, weil es 
der erſte in ſeinem Tagebuch vorkommende Fall eines von ihm gege— 
benen officiellen Gaſtmahles war; denn ſeine Vermögensumſtände 
erlaubten ihm nicht, ein Haus zu machen. Wenn Jenner, ſelten 
genug, ein halbes Dutzend Gäſte an ſeinem Tiſche hatte, ſo waren 
es nur Verwandte. 


Die beiden Jahre 1829 und 1830 war Jenner wieder Mitglied 
des vorörtlichen Staatsrathes; dagegen lehnte er es mit der ihm 
eigenen Hartnäckigkeit beide Male ab, als Legationsrath die Tagſatzung 
mitzumachen, und 1829 wohnte er wegen einer in Tagebuch nur 
angedeuteten Verſtimmung auch der Eröffnung der Tagſatzung nicht bei. 


Von 1827 an, bis Jenners politiſches Wirken ein Ende nahm, 
veränderte ſich noch Einiges im Geſandten-Perſonale. Als Nuntius 
war Gizzi auf Viale Prelà gefolgt. Frankreichs Botſchafter von Ray⸗ 
neval blieb bis Ende 1829 in Bern und wurde im März 1830 durch 
den Marquis von Gabriac erſetzt, wie ſchon früher der ruſſiſche 
Geſandte Baron Krüdener durch den Staatsrath von Severine. Den 
öſterreichiſchen Geſandten Freiherrn von Binder erſetzte 1830 der 
Graf Ludwig von Bombelles, der auftragsgemäß, um der Regierung 
von Bern damit eine Artigkeit zu beweiſen, noch knapp vor Ablauf 
des Jahres in Bern eintreffen und hier ſein Beglaubigungs-Schreiben 
übergeben mußte, ehe die vorörtliche Leitung an Luzern überging. 
Anſtatt d'Olry kam als bayeriſcher Geſandter der Freiherr von Malzen, 
deſſen Haus wegen der Liebenswürdigkeit der Baronin große Anzie— 
hungskraft für Jenner hatte, welchen der im April 1828 erfolgte 
frühzeitige Tod derſelben lebhaft betrübte; worauf bald Herr von 
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Malzen Bern verließ und an deſſen Stelle Freiherr von Härtling trat. 
Graf von Liedekerke hatte 1828 aus Anlaß der Verabſchiedung der 
Schweizer in Holland um ſeine Abberufung gebeten und Herr von 
Reinhold wurde niederländiſcher Geſandter. 


Im Jahr 1829 trat viel Bewegliches für Jenner ein, doch 
mehr des Betrübenden als des Erfreulichen. Zum letztern gehörte, 
daß er im Herbſt das Vergnügen hatte, ſeinen Neffen Ludwig Effinger 
als Oberamtmann zu Burgdorf zu inſtalliren. Dagegen war Jenner 
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einer Derjenigen, die am lebhafteſten das Unglück Finslers, ſeines 


vieljährigen Zürcher-Freundes, mitempfanden, als der Sturz des 
Handlungshauſes, welchem deſſen Bruder vorſtand, den Rücktritt des 
verdienten Staatsmannes und Militärs von allen ſeinen Aemtern zur 
Folge hatte. Finsler kam nach Bern, wo er von alten Freunden 
herzlich aufgenommen wurde. Gewiß nicht ohne Jenners Mitwirkung 
wurde im Geheimen Rath beantragt, Finslern mit einer Geldſumme 
zu Hülfe zu kommen, was jedoch zum Leidweſen des Alt-Seckelmeiſters 
nicht genehmigt ward. Freilich hatte Finsler nicht ohne Grund in 
Bern noch mehr Gegner als Freunde, da ſeine Geſinnung gegen 
dieſen Kanton nie eine freundliche geweſen war. 


Aber in demſelben Jahre traf großes Unglück Jenner ſelbſt. 
Nachdem ſeine Gemahlin ſchon im Dezember 1828 einen Schlag⸗ 
fluß erlitten hatte, führten wiederholte Rückfälle am 6. Juli deren 
Tod nach 38;ähriger Ehe herbei. Ungeachtet erheblicher Temperaments⸗ 
Verſchiedenheiten, welche den häuslichen Frieden hie und da etwas 
ſtörten, hatte Jenner die Frau ſtets aufrichtig geliebt, und es war 
eine glückliche Ehe geweſen. In ihrem kurz vor ihrem Ableben abge⸗ 
faßten Teſtamente gab Frau von Jenner ihrem Gatten noch einen 
Beweis ihrer Liebe, indem ſie ihn zum Haupterben ihres elterlichen 
Vermögens, als Nacherben jedoch ihre ſämmtlichen Neffen einſetzte. 
Dieſer Verluſt machte auf Jenner einen tiefen und bleibenden 
Eindruck; es war zwar nicht ſeine Art, viel Worte darüber in ſeinem 
Tagebuch zu machen; wir bemerken aber in dieſem gerade von nun 
an ein größeres und häufigeres Bedürfniß nach religiöſer Erbauung. 


In Jenners Lebensweiſe trat indeſſen keine andere Veränderung 
ein, als daß er für ſeine einſamen Abende eine neue Verwendung ſuchte; 
durch eine neue Hausgenoſſin und Freundin wurde er in einen kleinen 
Kreis, meiſtens von Frauen, eingeführt, wo er, nachdem er dieſem Zeit⸗ 
vertreib Jahre lang entſagt hatte, nun wieder regelmäßig ſeine Spiel⸗ 
partie machte. Viele Abende brachte er auch, ſeit er verwittwet war, 
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bei ſeinem alten Freund, Collegen und Verwandten, dem Rathsherrn 
Mutach zu. Aber auch dieſer ſtarb 1831. Jenner ſtand eben ſchon 
in dem Alter, wo man erſchreckend ſchnell die Reihen der Verwandten 
und Freunde ſich lichten ſieht. So war ihm ſchon am zweiten Tage 
des verhängnißvollen Jahres 1830 der Bruder, Karl Jenner von 
Mont, geſtorben, mit dem er ſtets in brüderlicher Eintracht gelebt 
hatte. Dieſer, wie früher erwähnt, ebenfalls kinderlos, machte den 
Alt⸗Seckelmeiſter durch letztwillige Verfügung zum lebenslänglichen 
Nutznießer der Hälfte ſeines eigenthümlichen Vermögens, welches 
ſpäter einer Nichte zufallen ſollte. Eine Erbſchaft anderer Art fiel 
unſerm Jenner durch dieſen Todesfall zu, indem Karl viele Jahre 
Seckelmeiſter der Zunft zu Möhren geweſen war und dieſe nun den 
Bruder zu deſſen Nachfolger wählte; dadurch wurde er zugleich Mit— 
glied der Waifencommiſſion dieſer Zunft!), und war, außer zu den 
ernſteren und verantwortungsvollen Geſchäften, auch oft berufen, an 
Mahlzeiten und Feſtlichkeiten bald der Vorgeſetzten, bald der ganzen 


Geſellſchaft, theilzunehmen; er ſcheint aber dieſen wenig Geſchmack 


abgewonnen zu haben, beſonders von 1831 an, da die Revolution auch 
in der Burgerſchaft Berns viele Anhänger hatte. 

Der Zunft⸗Seckelmeiſter erhielt als Vergütung eine Proviſion von 
den eingegangenen Kapitalzinſen. 


Jenner war in dieſen letzten Jahren ſeiner öffentlichen Laufbahn 
ſehr viel mit kirchlichen Angelegenheiten beſchäftigt. Einestheils wurde 
er Ende 1829, als Schultheiß Fiſcher das Präſidium des Kirchen- und 
Schulrathes niederlegte, an deſſen Stelle gewählt, und anderntheils 
war er um dieſe Zeit der beſtändige Vertreter des Standes Bern in 
den Verhandlungen über die Bisthumsfrage. 


Der Kirchenrath, der aus weltlichen und geiſtlichen Mitgliedern 
beſtand ?) und eine katholiſche Abtheilung hatte, mochte außer dem 
Finanzrathe den umfaſſendſten Wirkungskreis haben, und viele ſeiner 
Verrichtungen waren für Jenner neu. Nebſt den laufenden Geſchäften 
galt es jährlich den Prüfungen von Predigtamts-Candidaten, der 


1) Was er übrigens auch ſchon vor 1798 geweſen zu ſein ſcheint. 

2) Im Jahr 1830 waren es außer dem Präſidenten folgende: Rathsherr Mutach 
als Kanzler der Akademie von Amtes wegen, Rathsherr Danelhofer, Alt-Landvogt 
Stettler, Alt⸗Landvogt von Graffenried, Dekan Studer von Amtes wegen, Eberſold 
und Stierlin, Pfarrer am Münſter, und Profeſſor Hünerwadel; in der katholiſchen 
Abtheilung Amtsſtatthalter Nizole von Pruntrut und Amtsſchreiber Helg von Dels— 
perg. N 
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Handauflegung nach deren Promotion, dann den Sitzungen der Kapitel, 
nicht minder dem Jahresfeſt der Schulen (Solennität) beizuwohnen. 
Unangenehmer war es ſchon, wenn der Präſident einen Geiſtlichen des 
einen oder andern Bekenntniſſes, ſei es in die eigene Wohnung, ſei es 
vor den Kirchenrath kommen zu laſſen genöthigt war, um ihm eine 
Strafpredigt zu halten, oder wenn wegen erhobener Beſchwerden der 
Kirchhörigen eine eigentliche Unterſuchung gegen einen Pfarrer einge- 
leitet werden mußte; dieß kam während Jenners Amtsführung zwei⸗ 
mal vor, und in dem einen Falle wurden auf Abhörung von vierzig 
Landleuten acht Stunden verwendet. Auch beſchäftigten den Kirchen— 
und Schulrath Unordnungen im Bieler-Gymnaſium. Ein Zwiſchen⸗ 
fall anderer Art, bei welchem Jenner mitzuſprechen hatte, war der 


Uebertritt eines Mönches vom St. Bernhard, eines ſehr würdigen 


Mannes, zum Proteſtantismus; derſelbe widmete ſich dann dem refor— 
mirten Kirchendienſt und wurde Pfarrer in einem juraſſiſchen Berg- 
dorfe. Ein Eheſcheidungsfall, der zwar in den Berufskreis des Ober- 
Ehegerichtes gehörte, aber einen Bekannten Jenners berührte, gab 
Letzterm eine Unmuße und Mühe, welche ſtark gegen die unglaubliche 
Leichtigkeit abſticht, mit der in neueſter Zeit in der Schweiz Ehen 
gelöst werden. 


In die Zeit von Jenners Präſidium fällt die Errichtung mehrerer 
reformirten Pfarreien im Jura und derjenigen zu Heimenſchwand; 
für Vermehrung der Pfarrſtellen überhaupt waren bereits Anträge 
geſtellt, als die Revolution dazwiſchen kam. Im Schulweſen war eine 
verbeſſerte allgemeine Schulordnung Gegenſtand vieler Berathungen, 
man ſah jedoch in den Verhältniſſen der Berggemeinden das Haupt— 
hinderniß gegen deren Durchführung. Zu hervorragenden Leiſtungen 
des Kirchen- und Schulrathes waren die ſieben Vierteljahre, da ihm 
Jenner vorſtand, die denkbar Un, Zeit, weil in dieſe eben die 
politiſchen Wirren fielen. 


Zugleich hatte ſich, wie gejagt, Jenner mit der wichtigen An- 


gelegenheit der Wiederherſtellung des Bisthums Baſel anhaltend und 


viel zu befaſſen. Die Unterhandlungen mit der päpſtlichen Curie, welche 


1818 in Rom erfolglos geblieben waren, wurden ſeither in der Schweiz, 
hauptſächlich durch den Schultheißen Amrhyn von Luzern, mit der 
Nuntiatur weiter geführt; auch verhandelten die betheiligten Kantone 
unter ſich und ſchloſſen 1820 zu Langenthal einen Vertrag miteinander. 
Zwiſchen ihnen und der Curie kam erſt 1827 eine Uebereinkunft zu 
Stande, die am 22. Dezember von Bern ratificirt, dann aber von 
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Aargau verworfen wurde. Es mußte daher von neuem unterhandelt 


werden, und zu dieſem Behuf wurde auf den 17. März 1828 eine 
Conferenz nach Luzern ausgeſchrieben, nachdem man ſich in den Räthen 
von Bern lebhaft gezankt und am 4. März daſelbſt mit den Solo— 
thurnern Berathung gepflogen hatte. Nach Luzern wurden nun Jenner 
und Rathsherr Steiger, mit Ludwig Effinger als Sekretär, ab— 
geordnet, und trafen den 16. März dort ein. 

Wir könnten über den im Großen und Ganzen hinlänglich be— 
kannten Vertragsſchluß vom 26. März kürzer hinweggehen, wenn man 
denſelben noch heute als eine abgeſchloſſene Thatſache betrachten 
dürfte; dem iſt aber nicht ſo; denn der Vertrag wurde 1873 von den 
betheiligten Kantonen, Luzern und Zug ausgenommen, zerriſſen, ein 
kirchlicher Rechtszuſtand beſteht ſeither für die betreffenden katholiſchen 
Bevölkerungen nicht mehr!) und kann auch durch keine einſeitigen 
Machtſprüche proteſtantiſcher Großraths-Mehrheiten geſchaffen werden; 
man wird daher, man mag es ſich geſtehen oder nicht, auf dieſe Ver— 
handlungen früher oder ſpäter zurückkommen müſſen. Ein aus dieſem 
Grunde einläßlicherer Bericht über das Diöceſan-Geſchäft wird zugleich 
zeigen, wie viel ſchwieriger es war, ein Bisthum zu errichten, als zu 
zerſtören. 

Nach vielen beſchwerlichen Conferenz-Sitzungen, Notenwechſeln und 
mündlichen Beſprechungen mit dem Internuntius wurde am 26. März 
die „Uebereinkunft wegen der Wiederherſtellung und neuen Umſchrei— 
bung des Bisthums Baſel“ zwiſchen der Nuntiatur und den Ständen 
Bern, Luzern, Solothurn und Zug abgeſchloſſen. Laut derſelben ſollten 
die katholiſche Theile dieſer Kantone das Bisthum Baſel mit dem 
Sitze in Solothurn bilden, und der Beitritt dazu den fernern Kan— 
tonen Baſel, Aargau und Thurgau offen ſtehen. 

Da jedoch in dieſer Uebereinkunft, um nur zu einem Abſchluſſe 
zu gelangen, mehrere Punkte nur kurz und in allgemeinen Ausdrücken 
geordnet waren, andere Gegenſtände hinwieder (wie z. B. das Bei— 


1) Im Tagblatt der Verhandlungen des Großen Rathes von Bern, Jahrgang 
1873, Seite 86 findet man die Beſchlüſſe der Diöceſan-Conferenz zu Solothurn vom 
29. Januar gl. J. Der fünfte Artikel lautet: „Die fünf Diöceſanregierungen werden 
ſofort Verhandlungen wegen Reviſion des Didcefan-Vertrages eröffnen, und dazu auch 
die hohen Regierungen der Kantone Zürich, Baſelſtadt, Schaffhauſen, Teſſin und Genf 
für ihre katholiſche Bevölkerung einladen“ Sofern, wie nicht anders möglich, unter 
dieſem zu revidirenden Vertrag die Uebereinkunft mit Rom verſtanden iſt, ſo iſt zu 
dieſer Unterhandlung auch nie ein Schritt gethan worden. Nur die in den andern vier 
Artikeln verfügten Gewaltmaßregeln wurden ausgeführt. 
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tragsverhältniß der einzelnen Kantone an die Koſten des Bisthums, 
und Anderes mehr) die Kirche als Partei nicht berührten, ſo wurde 
unter den Didcejanftänden allein den 28. März ein zweiter Vertrag in 
mehr als dreißig Artikeln, der an die Stelle des Langenthaler-Grund— 
vertrages von 1820 treten ſollte, geſchloſſen. Dazu waren die Kantone 
ohne Zweifel berechtigt, inſofern dieſer zweite Vertrag der Ueberein— 
kunft vom 26. nicht widerſprach; nur liegt auf der Hand, daß der— 
ſelbe für die Curie keinerlei Rechtsverbindlichkeit haben konnte. 
Uebrigens iſt er weder in den Geſetzen und Dekreten des Kantons 
Bern abgedruckt, noch, ſo viel uns bekannt, ſonſt veröffentlicht worden. 

Jenner kehrte den 30. März nach Bern zurück und erſtattete 
ſeinen Bericht den drei Räthen, worauf der Große Rath am 24. April 
mit ſtarker Mehrheit die beiden Verträge ratificirte !). 


Allein die Ausführung des in Luzern Beſchloſſenen erforderte 
noch viele Reiſen und Sitzungen, und ſo ſehen wir Jenner am 12. 
Juli gleichen Jahres, wieder von ſeinem Neffen Effinger begleitet, in 
vierſpänniger Staatskaroſſe nach Solothurn fahren, um als Abgeſandter 
Berns der feierlichen Publication der päpſtlichen Bulle beizuwohnen. 
„Den 13. um 7 Uhr Morgens“, meldet das Tagebuch, „holte uns 
Herr von Roll in das Rathhaus ab, wo die Uebereinkunft, die päpſt— 
liche Bulle und das Vollziehungsdekret in Gegenwart der General- 
vikare Propſt Gerber von Solothurn und Domherr von Billieux 
durch den Sekretär des Nuntius verleſen wurden. Um 8½ Uhr 
zogen wir en corps unter Glockengeläute in die St. Urſenkirche und 
bezogen die uns angewieſenen Plätze im Chor, allwo die ganze Magi⸗ 
ſtratur von Solothurn verſammelt war; nach einer der Handlung 
angemeſſenen Predigt des Profeſſors Weißenbach wurden dieſelben 
Aktenſtücke und das Placetum regium vom Sekretär des Nuntius und 
beziehungsweiſe vom Solothurner-Staatsſchreiber abgeleſen, worauf ein 
Hochamt und Tedeum folgte. Um 11'/, Uhr kehrte man ins Rathhaus 
zurück, um das Protokoll abzufaſſen. Um 2 Uhr gab die Regierung 
von Solothurn im „Bau“ ein großes Feſtmahl von 32 Gedecken, 
welches bis 6 ½ Uhr dauerte.“ 

Abends verſammelte ſich eine glänzende Geſellſchaft in dem von 
Sury'ſchen Garten. Tags darauf gaben, nachdem das Protokoll unter- 
zeichnet worden, die Diöceſanſtände in der Propſtei dem Inter⸗ 


1) Wir bringen in der Beilage VII den mündlichen Bericht Jenners an den 
Großen Rath nach dem von ihm hinterlaſſenen Concepte. 
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nuntius zu Ehren ein Gaſtmahl, und Nachmittags reisten alle 
Nicht Solothurner ab. f 

Im Herbſt desſelben Jahres kam der Nuntius nach Bern, wo er 
mit den üblichen diplomatiſchen Ehren empfangen wurde. 


Noch immer hatte aber das neu errichtete Bisthum kein Haupt, 
denn der frühere Fürſtbiſchof war kurz nach dem Abſchluſſe der Ueber- 
einkunft geſtorben. Zur Wahl eines Biſchofs ſollte nun, nachdem man 
in Bern öfters mit Abgeordneten anderer Kantone conferirt hatte, im 
Dezember geſchritten werden, und am 4. begab ſich Jenner wieder nach 
Solothurn mit Kirchenrath Nizole und Effinger. Die erſte Sitzung 
der Diöceſan⸗Conferenz am 5. war ſtürmiſch und erfolglos; es han— 
delte ſich um das Verfahren bei der Wahl des Biſchofs und um die 
Mittel, den Einfluß der Regierungen dabei zur Geltung zu bringen. 
Bis zum Abend des 6. wurden noch vier Sitzungen abgehalten, und 
am 7. Morgens erfolgte in der St. Urſen-Kirche die Inſtallation des 
unterdeſſen erwählten Domkapitels, welches darauf in der Propſtei die 
Conferenz bewirthete. Jenner bemerkt an dieſem Tage: „Unſer Ge— 
ſchäft und die Wahl des Biſchofs ſcheint auf Schwierigkeiten zu ſtoßen, 
indem ſich das Kapitel den Formen, die ihm vorgeſchrieben wurden, 
nicht unterziehen will.“ Dieſe Schwierigkeiten waren auch am 8. noch 
nicht gehoben, denn nach zwei Sitzungen der weltlichen Abgeordneten 
allein und einer dritten mit Ausgeſchoſſenen des Domkapitels mußte 
Jenner Abends durch einen Expreſſen an ſeine Regierung berichten. 
Den 9. ſaß man ebenfalls zweimal; Abends, da die Vorſchlagsliſte 
des Domkapitels behufs Ausſtreichung der Hälfte der Namen vorlag, 
ging es wieder ſehr lebhaft zu; am 11. erfolgte endlich die Wahl des 
Biſchofs in der Perſon des Chorherrn Salzmann von Luzern, «apres 
une demarche inconsideree du Chapitre», jagt das Tagebuch ohne 
dieſe näher zu bezeichnen. Dem neuen Kirchenfürſten machte nun 
Jenner zwei Amtsbeſuche, zuerſt Namens der Conferenz mit Amrhyn 
und von Roll, dann Namens ſeiner Regierung mit ſeinen Berner— 
Collegen. Es folgten, einſchließlich der Protokoll-Unterzeichnung, noch 
drei Sitzungen, und erſt den 13. Dezember konnte Jenner wieder in die 
Vaterſtadt einfahren. 

Die feierliche Einſetzung des Biſchofs fand den 26. Juli 1829 zu 
Solothurn ſtatt, wo ſich wieder der Nuntius, die Geſandtſchaften der 
betheiligten Kantone, von Bern nebſt Jenner noch Rathsherr Steiger, 
und mehrere fremde Diplomaten eingefunden hatten; den 25. war in 
zwei Berathungen das Ceremoniell feſtgeſtellt worden. „Um 7 Uhr, 
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berichtet Jenner am 26., leiſtete der Biſchof den Staats-Eid vor ver⸗ 
ſammelter Conferenz; um 8 ½ Uhr erfolgte in der Jeſuitenkirche die 
Biſchofsweihe (consécration), eine recht langweilige Feierlichkeit; um 
11 Uhr zog man in Proeeſſion in die Kathedral-Kirche zur Beſitz⸗ 
ergreifung (prise de possession) im Beiſein einer ungeheuren Menſchen— 
menge. Hierauf Beſuch beim Biſchof und Nuntius mit der Berner 
Geſandtſchaft und bei Erſterem mit der Conferenz. Auch beſuchten wir 
die Geſandten von Frankreich, Oeſterreich und Neapel und einige Dome 
herren. Um 2 Uhr großartiges Eſſen beim Biſchof. Ein noch größeres 
von 86 Gedecken gab am 27. die Regierung von Solothurn.“ 


Der neue Biſchof war den Regierungen als ein gemäßigter Mann 
empfohlen worden, und ſie hatten daher deſſen Erwählung durch das 
Domkapitel begünftigt. Aber gar bald zeigte es ſich, daß dieſe Mäßi⸗ 
gung nicht ausreichte, um alle Reibungen hintanzuhalten. Unterm 31. 
Juli theilte der Biſchof Jennern brieflich mit, er habe beſchloſſen, den 
bisherigen Generalprovikar für den Leberberg, von Billieux, in Rück⸗ 
ſicht auf ſein hohes Alter zum (Titular-) Generalvikar zu befördern 
und den Pfarrer Cüttat von Pruntrut zum Provikar zu ernennen. 
Dieſes Verfahren berührte in Bern ſehr unangenahm, indem man 
dort eine nichts weniger als günſtige Meinung von Cüttat hatte. Wie 
aufgebracht Jenner war, zeigt ſein an den Solothurner-Rathsherrn 
von Roll gerichteter Brief, deſſen Haltung gegen ſeine gewöhnlich ſo 
gemeſſene und kühle Schreibweiſe ſehr abſticht!): 

„Herr Cüttat iſt ein extremer Ultramontaner, ſteht mit den 
Jeſuiten in Verbindung und iſt zu jeder Uebertreibung geneigt, über- 
dieß intriganter als es einem Geiſtlichen ziemt, und kann daher in 
jeder Beziehung auf dem Poſten, der ihm ſo eben anvertraut wurde, 
nur unangenehm werden. Auch mußte die Uebereilung, mit der der 
Biſchof in einem Augenblick handelte, wo mit ihm Gegenſtände von 
der höchſten Wichtigkeit für die Diöceſe vereinbart werden ſollten, 
meine Regierung ſehr verwundern, und ſie iſt es ſich ſelbſt ſchuldig, 
dieß dem Biſchof zu erkennen zu geben, der ſeine jetzige Stellung 
wahrlich verkannt hat. Was mich betrifft, kann ich Ihnen, Herr 
Rathsherr, nicht verhehlen, daß ich perſönlich durch dieſes Betragen 
des Biſchofs tief verletzt bin; es betrübt mich immer, von einer 
guten Meinung von Jemanden, beſonders von einem Hochgeſtellten, 
zurückkommen zu müſſen. Wenn der Herr Biſchof anſtatt verbindlicher 


1) Wir folgen dem in Jenners Nachlaß vorgefundenen franzöſiſchen Aufſatze. 
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Redensarten (phrases obligeantes), deren Werth ich hinfüro richtiger 
zu ſchätzen wiſſen werde, mir ſeine Abſichten angedeutet hätte, jo 
hätte ich mir die Freiheit genommen, ihm, geſtützt auf die Meinung, 
die meine Regierung aus guten Gründen von Herrn Cüttat hegt, 
darüber Vorſtellungen zu machen; vermuthlich aber ahnte der Biſchof 
den zu erwartenden Widerſpruch und wollte trotzdem ſeinen Weg 
gehen. Ich ſchrieb ihm einen offenen und redlichen Charakter zu (un 
caractere franc et loyal) und hatte ihn in guten Treuen meiner 
Regierung ſo geſchildert, und muß mich nun überzeugen, daß ich mich 
geirrt habe und daß ich die Menſchen noch nicht kenne. Diejes 
Ereigniß!) kann nur Mißtrauen erzeugen, anſtatt die jo nöthige 
Eintracht zwiſchen Staat und Kirche zu fördern, und Sie werden, Herr 
Rathsherr, ſelbſt einſehen, daß unter dieſen Umſtänden meine Regierung 
nicht geneigt ſein wird, mehr zu gewähren, als wozu ſie ſich gegen 
die Diöceſe und deren erſten Würdenträger (konctionnaire) förmlich 
verpflichtet hat....“ | 

Etwas weniger lebhaft in den Ausdrücken, aber eben jo deutlich 
ſchrieb Jenner an den Kirchenfürſten ſelbſt?). Der Geheime Rath gab 
dem Biſchof ſofort ſeine Mißbilligung zu erkennen, aber vertragstreu, 
wie immer, ehrte er die formelle Befugniß desſelben zu der getroffenen 
Maßregel. Während Schultheiß Amrhyn, welchem Jenner ebenfalls 
geſchrieben hatte, über die dem Biſchof widerfahrene Zurechtweiſung 
ſeinen Beifall ausſprach, ſuchte Rathsherr von Roll das Geſchehene 
zu entſchuldigen. 

Der jetzige Provikar ſuchte ſich indeſſen ſowohl durch Beſuche als 
Briefe mit der weltlichen Behörde wenigſtens perſönlich in gutes Ein— 
vernehmen zu ſetzen, und auch gegen ſein Bettags-Mandat vom 25. 
Auguſt 1830 ließ ſich wohl nichts einwenden. Unterm 13. Oktober 
1830 ſchreibt er an Jenner: „Es iſt gewiß allgemein bekannt und 
von allen Parteien zugegeben, daß unter allen Bevölkerungsklaſſen die 
Geiſtlichkeit der Regierung am ergebenſten iſt (2 d. Verf.), ſowohl aus 
Religion und Pflichtgefühl, als auch vermöge ihrer innigen Ueber— 
zeugung, daß man in Bern aufrichtiger und loyaler als irgendwo ſonſt 
die kirchlichen Einrichtungen beſchützt.“ Mochte nun letzteres aufrichtig 
gemeint oder nur captatio benevolentiæ jein, wahr war es immerhin, 
und insbeſondere bezüglich der redlichen Abſicht der Regierung, den Ver⸗ 


1) Evenement. Dieſer Ausdruck zeigt, welche Wichtigkeit Jenner dem Vorfall 
beilegte. 
2) Siehe die Beilage VIII. 


* re r e 3 N a 
3 er S 5 * . * 27 * 3 955 Fr Us * ? FI AAN Dr 
25 | 5 BEN 15 
| 0 a TEEN? 


174 Keue Verhandlungen zwiſchen den Diöceſanſtänden. 


trag mit der Kirche treulich auszuführen; und wir rechnen es ihr zur 
Ehre an. Verträge halten iſt oft unbequem, ſolche zu brechen alsdann 
verführeriſch, ſofern es ohne Gefahr geſchehen kann; vertragstreues 
Walten eben deßhalb die höhere Kunſt. 


Was die vier Diöceſankantone bisher zuſammen vereinbart hatten, 
war inſofern nur proviſoriſch, als das Bisthum den ihm zugedachten 
Umfang noch nicht erreicht hatte; 1829 aber traten demſelben noch 
die Kantone Baſel, Aargau und Thurgau bei, und es mußte der 
Grundvertrag vom 28. März 1828 jetzt den Anſichten und Wünſchen 
aller ſieben Stände angepaßt werden. Dieß veranlaßte einen regen 
Briefwechſel zwiſchen Jenner und den aargauiſchen Staatsmännern, 
namentlich Regierungsrath Hürner. Derſelbe ſcheint keineswegs kirch— 
lich geſinnt geweſen zu ſein!), doch warnte er ſtets vor allen Maß— 
regeln, die das katholiſche Volk unnöthigerweiſe aufregen könnten. 

Den 18. Oktober 1830 traten die Abgeordneten der ſieben Kan— 
tone, von Bern Jenner, Kohler und Helg, in Solothurn zuſammen 
und beriethen in vielen und langen Sitzungen, ſo wie in Beſprechungen 
mit dem Biſchof über folgende Gegenſtände: 

Beitritts-Urkunden der Stände Baſel, Aargau und Thurgau, 

Gehalt des Biſchofs und des Domdechanten, 

Aufſtellung eines Weihbiſchofs, Eidesleiſtung des allfällig dazu 
Ernannten, 

Reſultat der Auszählung der katholiſchen Bevölkerung der Didce- 
ſanſtände, i 

Aufſtellung und Einrichtung einer Officialität, Befugniſſe und 
Verhältniſſe der geiſtlichen Behörden (beſonders in Eheſachen), 

Antheilnahme an dem in Solothurn zu errichtenden Seminar, 

Ausübung des Ausſchlußrechtes bei der Wahl eines Biſchofs, 

Anwendung des Placetum regium, 

Statuten des Domkapitels, | 

Verfügungen im Falle der Erledigung des biſchöflichen Sitzes, 

Gegenſeitige Titulatur, 

Feſtſetzung der Taxen, 

Vertheilung der Unterhaltungskoſten, 


1) In einem Schreiben an Jenner vom 23. Dezember 1829 ſpöttelt er: „Man 
ſagt, es ſei für den ehemals conſtanziſchen Theil unſeres Kantons hohe Zeit, die 
biſchöflichen Verhältniſſe geordnet zu ſehen, zumal und wir in Wahrheit der 
Gefahr ausgeſetzt ſind, aus Mangel eines Faſtenmandats in der bevorſtehenden Faſten⸗ 
zeit Fleiſch eſſen zu dürfen.“ i 
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Correſpondenz in Diöceſan-Angelegenheiten (Wahl Solothurns 
zum ausſchreibenden Stand), 

Beſchränkung der Feiertage, Faſttage und Wallfahrten, 

Reglement für das Seminar, Ernennung und Beſoldung der 
Vorſteher. 


Es gab kaum einen dieſer Punkte, über den nicht jeder Kanton 
ſeine beſondere Meinung gehabt hätte, und daraus läßt ſich leicht 
ermeſſen, wie ſchwer es für eine Mehrzahl von Regierungen geweſen 
ſein mußte, mit der Curie auch nur zu einem halbwegs befriedigenden 
Vertrage, wie der von 1828, zu gelangen. Es wurde denn auch 
Vieles ad referendum oder ad ratificandum genommen. 

Im Allgemeinen zeigte ſich Solothurn den Anſprüchen der Kirche 
am günſtigſten, Luzern hingegen ſehr abgeneigt; die übrigen Stände 
nahmen in verſchiedenen Abſtufungen eine Mittelſtellung ein; nur in 
Eheſachen wollte Aargau keinerlei andere Vorſchrift als ſeine beſtehende 
Civilgeſetzgebung anerkennen. 

Gegen das Ende der Conferenz traf aus Bern ein zweiter pro— 
teſtantiſcher Abgeordneter, Tſcharner, ein. Seinen katholiſchen Berner- 
Collegen wirft Jenner in ſeinen Sitzungsminuten einmal vor, gegen 
ihre Inſtruction geſprochen zu haben. Die letzte Sitzung, wo ſich manche, 
der anweſenden Staatsmänner zum letzten Mal in amtlicher Stellung 
geſehen haben, fand den 1. November Abends ſtatt und Jenner kehrte 
am 2. nach Bern zurück. Die Conferenz hatte am 21. Oktober dem 
Schultheißen von Wattenwyl zu Landshut, das nicht weit von Solo— 
thurn abliegt, einen Beſuch gemacht. Ende Novembers kam der 
Biſchof ſelbſt nach Bern und wurde von Jenner zu den Schultheißen 
geleitet. 

Aber alle dieſe mühſamen Berathungen blieben vorläufig erfolglos, 
weil mittlerweile mehrere der betheiligten Kantone in der Umwälzung 
begriffen waren, und die Ratification des Beſchloſſenen zuerſt nicht 
ſtattfinden konnte und ſpäter nicht mehr beliebte. Schon während 
Jenners Aufenthalt zu Solothurn war es in Pruntrut zu auf- 
rühreriſchen Auftritten gekommen. 


Eilftes Kapitel. 
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Reſtaurationszeitk. 
1830 1831. 
Die Revolution. 


Deren Urſachen und Ausbruch. Uneinigkeit in der Regierung. Tagebuch: 
Auszüge vom 16. Augſt 1850 bis 20. Oktober 1851. 


Während ſeiner letzten Kur im Gurnigelbad erfuhr Jenner die 
Pariſer⸗Juli⸗Ereigniſſe. Dieſe ſind nicht nur zeitlich, ſondern zum 
Theil auch urſächlich der Ausgangspunkt der Berner-Revolution geweſen, 
denn es ſteht feſt, daß die letztere von Frankreich mit Geld und ſonſt 
unterſtützt wurde. Aber es wirkten auch andere Urſachen mit. In 
einem Theile, dem kleinern zwar, aber rührigern, der Bevölkerung 
des Kantons Bern beſtand wirklich Unzufriedenheit, jedoch weniger 
mit den regierenden Perſonen und deren Handlungsweiſe als mit der 
Verfaſſung. Bei immer mehr Eingang findenden Gleichheits-Ideen 
wurde die thatſächliche Herrſchaft einer Klaſſe über die andern Staats- 
angehörigen je länger je anſtößiger. Namentlich der Mittelſtand, und 
zwar beſonders in den Municipalſtädten, aber auch in der Hauptſtadt, 
wollte ſich mit dem beſcheidenen Antheil an den Regierungsgeſchäften, 
den ihm die Verfaſſung von 1815 und die Wahlpraxis einräumte, nicht 
mehr begnügen, und dieß iſt wohl die Grundurſache der berneriſchen 
Revolution, ſoweit ſie von Bernern ausging. Die Mehrzahl der 
Mißvergnügten hätte ſich indeſſen mit Geringerem als dem gänzlichen 
Sturze der Ariſtokratie begnügt, wenn nicht eine Anzahl ehrgeiziger, 
nach Stellen ſtrebender oder Rache ſuchender Häupter, unter denen auch 
mehrere Patricier waren, nebſt den Agenten der Revolutionspartei der 
andern Kantone und Frankreichs auf dieſen Sturz hingearbeitet hätten. 
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Als Mittel zum Zweck wurde nun freilich, nachdem der Bewegung 
von außen her der Anſtoß gegeben worden, Haß gegen die regierenden 
Geſchlechter mit Macht geſchürt, und man weiß was die Preſſe darin 
zu leiſten vermag — denn was die unter Cenſur ſtehende berneriſche 
nicht ſagen durfte, ergänzten um ſo eifriger die Zeitungen anderer 
Kantone —; ſieht man doch noch heutzutage auf Grund geleſener 
Schriften einen grimmigen Haß gegen das begrabene Patriciat von 
Leuten zur Schau tragen, die niemals einen Rathsherrn oder Land— 
vogt geſehen haben. Allmählig verbreitete ſich über das ganze Land eine 
vor aller Augen betriebene Verſchwörung. Insbeſondere bemühte man 
ſich, die Milizen aufzuwiegeln, was auch nur zu gut gelang, denn um 
den Jahresſchluß gab es ſchon kein verläßliches Bataillon mehr !). 

Die ungünſtige Stimmung zeigte ſich ſchon einige Tage vor der 
Julirevolution am eidgenöſſiſchen Freiſchießen zu Bern; ſpäter durch 
unbotmäßige Reden an Märkten und in Wirthſchaften im ganzen 
Lande umher, häufige Geſetzes⸗Uebertretungen, wie Waldfrevel u. dgl.; 
den erſten entſcheidenden Schritt that die Revolutionspartei am 
15. Oktober durch eine auf Abänderung der Verfaſſung zielende Vor⸗ 
ſtellung des Stadtrathes von Burgdorf. Zu bedeutenden Ruheſtö⸗ 
rungen kam es nur im Jura und Seeland. 

Dieſer Bewegung war die Regierung vermöge ihrer ſeit 1815 
beſtehenden Organiſation nicht gewachſen. Der geheime Rath?) war 
zwar in den erſten Wochen noch einig und entſchloſſen; er hatte aber, 
wie auch der Kleine Rath, nicht mehr ſolche Machtbefugniſſe wie zur 
Mediationszeit; als nun ſeine auf Vertheidigung abzielenden Anträge 
ſchon im Kleinen Rath, wo mehrere Anhänger der Revolution ſaßen, 
verworfen wurden, ſo wie ſpäter der Große Rath das Wenige, was 
im Kleinen durchgedrungen war, ablehnte, da riß die Uneinigkeit auch 
im Geheimen Rathe ein, in welchem jede Meinung einen oder zwei 
Vertreter hatte. 

Die Einen wollten die Revolution mit Waffengewalt unterdrücken, 
Andere, namentlich Schultheiß von Wattenwyl, ſie ausſchließlich durch 
Zugeſtändniſſe und Reformen beſchwichtigen, Schultheiß Fiſcher mit 


1) Man ſpricht noch immer jo viel von den ſchlechten Schulen des alten Berns: 
aus der Geſchicklichkeit aber, mit der die Revolution eingeleitet wurde, wäre man ver— 
ſucht zu ſchließen, jene Schulen möchten doch nicht ſo übel geweſen ſein. 

2) Er beſtand 1830 aus den beiden regierenden Schultheißen, dem Alt-Schult⸗ 
heißen von Mülinen, Seckelmeiſter von Muralt, Alt-⸗Seckelmeiſter Jenner und den 
Rathsherren Steiger und von Diesbach. 
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wenigen Anhängern wollte beides zugleich thun und beantragte deß⸗ 
halb mit Zuſtimmung des Geheimen Raths, aber vergeblich, die aus 
dem franzöſiſchen Kriegsdienſt eben entlaſſenen Berner, etwa 900, in 
Sold der Regierung zu nehmen; eine vierte Partei befürwortete paſ⸗ 
ſiven Widerſtand zu leiſten, beim Alten zu beharren oder doch Refor— 
men nur in den verfaſſungsmäßigen Formen einzuführen, und es auf 
die Folgen ankommen zu laſſen. 

Durch dieſe Verhältniſſe war die Handlungsfähigkeit der Regie⸗ 
rung ſo gelähmt, daß es kaum zu andern Maßregeln kam, als Verſtär⸗ 
kung der Garniſon der Hauptſtadt, Abſchaffung einiger unbeliebten Ein⸗ 
richtungen, beſchwichtigendes Zureden der Oberamtleute auf dem Lande, 
und verſpätete Einleitung von Verfaſſungsreformen. 

Jenners eigene Stellung zu dieſem Zwieſpalt der Meinungen 
kann man, da er ſie weder in ſeinem Tagebuch erörterte, noch Briefe 
von ihm darüber vorliegen, nur durch Zuſammenſtellung einiger Um⸗ 
ſtände ermitteln. 

In der väterlichen Hauschronik ſagt er: „Durch die Revolution, 
welche die Schwäche und Uneinigkeit unſerer Regierung nicht bekämpfen 
Wolle ö 

In den handſchriftlichen Aufzeichnungen eines der unnachgiebigſten 
Rathsherren wird Jenner unter denjenigen Regierungsgliedern, die 
ſich miſerabel benommen haben ſollen, nicht genannt, aber auch nicht 
von Tillier unter denen, die angeblich von keinen Reformen etwas 
wiſſen wollten. | 

Und daß Jenner unter Umständen Zugeſtändniſſe zu machen 
geneigt war, beweist ſeine ſpäter zu erwähnende Mahnung vom 
18. Dezember und ſeine Zuſtimmung zum Beſchluß vom 6. Dezember. 

Wir ſchließen aus allem dem, daß Jenner dem gemäßigtern 
Flügel der zum Widerſtand, nöthigenfalls zum bewaffneten, entſchloſ⸗ 
ſenen Partei angehörte, was übrigens mit ſeinem ganzen bisherigen 
Verhalten ſtimmt. 


Wir laſſen nun dem Tagebuche Jenners ſelbſt das Wort unter 
Weglaſſung des nicht zur Sache Gehörigen, wobei uns immerhin deſſen 
gewohnte Wortkargheit nöthigen wird, einige Erläuterungen einzu⸗ 


flechten ). . 


1) Was aus dem Tagebuch wörtlich überſetzt, iſt durch Halbfettdruck hervor: 
gehoben. 
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Wir geben dieſe Tagebuch-Auszüge, gleich wie diejenigen von 1813, 
lediglich als ergänzendes Material ohne einen Anſpruch, damit weſent⸗ 
lich Neues zu bringen. 

16. Auguſt 1830. Außerordentliche Sitzung des Großen Raths 
wegen der Ereigniſſe in Frankreich, bei ſchrecklicher Hitze. 

6. September. Vorörtlicher Staatsrath, um über den Empfang 
des vom König der Franzoſen, ſeine Thronbeſteigung anzuzeigen, anher⸗ 
geſchickten Geſandten zu berathſchlagen. 

8. September. Bei Herrn Schultheiß Fiſcher mit dem Geheimen 
Rath einen Herrn Breſſon empfangen, der vom König Ludwig Philipp 
abgeſandt worden, um ſeine Thronbeſteigung zu notificiren. 

27. September. Großer Rath wegen Anerkennung Ludwig Phi⸗ 
lipps l. als König der Franzoſen. 

20. Oktober (in Solothurn). Herr Kohler berichtet mir von 
einem Aufſtand in Pruntrut in der Nacht vom 18. auf den 19., wobei 
es zu Gewaltthätigkeiten kam (insurrection avec voies de fait), der 
aber ſogleich unterdrückt wurde. 

31. Oktober. Conferenz mit Herrn Kohler wegen der Pruntruter⸗ 
Vorgänge. 

8. November. Einen vierzehntägigen Urlaub vom Kleinen Rath 
erhalten. 

Jenner hatte ſchon der ſtürmiſchen Sitzung vom 3., und, wie es 
ſcheint, auch der vom 5. November nicht beigewohnt, wo Schultheiß 
von Wattenwyl ſeine Abſicht eröffnete, im Großen Rath eine umfaſſende 
Reform des Wahlſyſtems zu beantragen. 

23. November. Der Geheime Rath verhandelt über die Unruhen 
im Kanton Aargau und ſchickt den Rathsherrn Steiger als eidgenöſ⸗ 
ſiſchen Commiſſär dahin ao Um 10 Uhr Abends wurden noch 
in mehreren Stadttheilen Petarden abgebrannt. 

Unter anderm vor der Amtswohnung des Schultheißen cher 
deſſen Gemahlin eben in Wochen lag. 

24. November. Im Kleinen Rath hitzige Discuſſion über die 
vom Geheimen Rath getroffenen Sicherheitsmaßregeln. 

25. November. Man hat ſchlechte Nachrichten aus den Kantonen 
a Luzern, Solothurn und Aargau, wo die Revolution Fortſchritte 
macht. 

28. November. Beſuch bei den beiden Schultheißen, um ihnen 
meine Bewerbung um das Oberamt Fraubrunnen anzuzeigen. 
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Dieſes Vorhaben Jenners iſt bemerkenswerth als ein Beweis, 
daß er damals an einen völligen Sturz der Ariſtokratie noch nicht 
glaubte, dürfte aber auch durch Verſtimmung über den Gang der 
Dinge in den Räthen mit veranlaßt worden ſein. 


29. November. Nachmittags im Geheimen Rath laufen immer 
ſchlechtere Nachrichten ein. 


30. November. Den ganzen Abend mit den beiden Geheimraths⸗ 
ſchreibern von Wattenwyl und Tſcharner gearbeitet. 


1. Dezember. Im Kleinen Rath hitzige Verhandlung über eine 
an das Volk zu erlaſſende Proklamation. Von 3½ bis 7½ Uhr vor⸗ 
örtlicher Staatsrath; man beſchließt gegen meine Anſicht die Ein⸗ 
berufung einer außerordentlichen Tagſatzung. 

Jenner urtheilte hier als Berner ganz richtig. Da in den meiſten 
Kantonen die Revolution ſchon ſiegreich war, konnte die Verſammlung 
ihrer Geſandten in Bern auf die Zuſtände daſelbſt nur einen ſchäd⸗ 
lichen Einfluß üben. Auch war die außerordentliche Tagſatzung den 
Schultheißen und währſcheinkich ſämmtlichen Collegen im Geheimen 
Rath eben ſo unwillkommen wie Jennern; aber Bern als Vorort konnte 
ſich wegen der allgemeinen Kriegsbeſorgniſſe der Bundespflicht, die Tag⸗ 
ſatzung einzuberufen, um ſo weniger entziehen, als bereits angezeigt 
war, daß ſie von einigen Kantonen förmlich werde verlangt werden. 

2. Dezember. Der Geheime Rath beſchließt Mittags einige Kraft⸗ 
maßregeln gegen Burgdorf). Abends widerruft man die Beſchlüſſe 
des Vormittags und beginnt, Revolution zu treiben (on commence à 
se révolutionner). Abends 10 Uhr kam noch e Jenner wegen 
der Burgdorfer⸗Dinge zu mir. 

4. Dezember. Den ganzen Abend zu Hauſe, theils mit einigen 
Vorſichtsmaßregeln für den Fall eines Auflaufes (bagarre) beſchäftigt, 
theils gearbeitet. 

5. Dezember. Von 10 bis 2 Uhr in Rath und XVI über die 
der morgigen Verhandlung im Großen Rath zu gebende Richtung 
berathen. Von 7 bis 9 Uhr Abends unangenehme Sitzung des 
Geheimen Raths. 

6. Dezember. Von 9 bis 2½ Uhr im Großen Rath. Dieſe 
kritiſche Sitzung läuft ziemlich gut und ſehr anſtändig ab, mit Aus⸗ 


1) Burgdorf war das Hauptquartier der Revolution. Der weiter unten genannte 
General Jenner war der Schwiegervater des dortigen Oberamtmanns Effinger. 
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nahme eines unſchicklichen Ausfalles von Fellenberg von Hofwyl, der 
das ganze Tribunal verletzte. 

Fellenberg nannte es nämlich eine Beſtechung, daß der Garniſon 
von Bern eine Soldzulage bewilligt worden war. Er wurde von 
beiden Schultheißen empfindlich zurechtgewieſen. 

Um 4 Uhr vorörtlicher Staatsrath, wo man beſchließt, auf eine 
außerordentliche Tagſatzung anzutragen. 

Der Beſchluß vom 1. Dezember ſcheint alſo noch kein endgültiger 
getvejen zu fein. 

In der oben erwähnten wichtigen Sitzung des Großen Rathes 
war auf einmüthigen Antrag von Rath und Sechzehnern beſchloſſen 
worden, das ganze Land zur Einreichung ſeiner Wünſche und Be— 
ſchwerden aufzufordern, und eine Commiſſion von eilf Gliedern nieder— 
zuſetzen, welche die eingehenden Schriften ſichken, prüfen und über 
deren Gehalt und Anwendbarkeit nach dem 1. Januar 1831 Bericht 
erſtatten ſollte. 

Dieſer jedenfalls gut und Kcblich gemeinte Beſchluß hätte wohl- 
thätige Folgen haben können, wenn das Volk bei Aeußerung ſeiner 
Wünſche ſich ſelbſt überlaſſen worden wäre; aber die Führer der Be— 
wegung nahmen dieſe Arbeit in ihre Hand und verbreiteten von Burg— 
dorf aus über den ganzen Kanton Formularien der einzureichenden 
Begehren, deren Unterzeichnung mit allen Mitteln der Verführung und 
Einſchüchterung durchgeſetzt wurde. In Folge deſſen trug die ihrer 
Abſicht nach jo verſöhnliche Maßregel im Gegentheil viel zur Ver— 
mehrung der Aufregung bei. Auf die Nachricht von dieſem Treiben 
„mahnte“ (es war dieß eine der reglementariſchen Gattungen von 
Anträgen) Jenner in der Schlußſitzung am 18. Dezember: „Es möchten 
nach alter Sitte die Hausväter nach Oberämtern oder nach Gemeinden 
in Gegenwart von Rathsabgeordneten verſammelt werden, um von 
denſelben die wahren unverfälſchten Wünſche ohne den irreführenden 
Einfluß der Aufſtiftung zu vernehmen.“ Nur ſechs Stimmen fielen 
dafür; die übrigen fanden dieſe Maßregel verſpätet und deßhalb ge— 
fährlich !). 

Die Eilfer⸗Commiſſion wurde vom Großen Rath in ſehr entgegen- 
kommender Weiſe beſtellt. 

7. Dezember. Der Kleine Rath beſchließt ebenfalls die Einbe⸗ 
rufung der außerordentlichen Tagſatzung. 


1) Fiſcher, Erinn. an Wattenwyl S. 570. Jenner ſelbſt erwähnt im Tagebuche 
nichts von dieſer Mahnung. 
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8. Dezember. Der Große Rath hat beſchloſſen, wegen der po⸗ 
litiſchen Umſtände die Amtsdauer aller Oberamtleute (d. h. derjenigen, 
die auf 1. April abtreten ſollten) um ein Jahr zu verlängern, was 
meine Hoffnungen auf das Amt Fraubrunnen wieder zerſtört. 

12. Dezember. Abends zum erſten Mal ſeit zwei Jahren in die 
Große Societät. 

13. Dezember. Mit den vier Rathsälteſten das Grabean der Sech⸗ 
zehuer feſtgeſtellt. | 

15. Dezember. Im Großen Rath Wahl der Sechzehner. Nachmittags 
Geheimer Rath, wo immer mehr ſchlechte Nachrichten eintreffen. 

16. Dezember. Eidesleiſtung!) im Großen Rath. Abends Ge⸗ 
heimer Rath; man hat ſchlechte Berichte aus allen Theilen des Kantons, 
beſonders dem Jura. 

17. Dezember. Zum Seckelmeiſter von Muralt, um ihn zur Zurück⸗ 
nahme ſeines dem Herrn Schultheißen eingereichten Entlaſſungsbegehrens 
zu bewegen, was mir, für jetzt wenigſtens, und nur mit großer 
Mühe, gelungen iſt. 

Auch Schultheiß von Wattenwyl wollte zweimal, im November 
und dann im Januar, zurücktreten, wurde aber von ſeinem Collegen 
Fiſcher davon abgehalten, der mit aller Anſtrengung in dieſer ſtür⸗ 
miſchen Zeit den vielen Entlaſſungsbegehren entgegentrat. 

Nachmittags Sitzung des Kleinen Raths wegen der Unruhen 
im Jura. 

18. Dezember. Der Große Rath wählt zu ſeinem Mitgliede Aeber⸗ 
hard aus Münchringen anſtatt des in den Kleinen Rath beförderten 
Balſiger. 

Dieſer gehörte nämlich zu den zwölf Mitgliedern des Großen 
Rathes, deren Wahl dieſer Behörde ſelbſt vorbehalten war. 

20. Dezember. Im Kleinen Rath heftige Discuſſion über die 
vom Geheimen Rath geſtern getroffenen militäriſchen Vorkehren, welche 
vom Kleinen Rath mißbilligt und daher widerrufen werden. 

Solche Vorgänge waren allerdings geeignet, Entlaſſungsgeſuche 
hervorzurufen. 

21. Dezember. Heute zum erſten Mal ſeit vier Wochen konnte ich 
den ganzen Tag zu Hauſe bleiben. 


1) Die gewöhnliche, die alljährlich etwa eine Woche vor Weihnachten ſtattfand. 
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22. Dezember. Im Geheimen Rath hatte ich einen lebhaften Auf⸗ 
tritt mit Herrn Schultheißen von Wattenwyl. 
Wahrſcheinlich wegen deſſen Abneigung gegen alle Gewaltmaßregeln. 


25. Dezember. Abends im Geheimen Rath; ſchlechte Berichte, be— 
ſonders aus dem Jura. 


| 27. Dezember. Wegen Unwohlſeins nicht in den Kleinen, auch 
nicht in den Geheimen Rath )). 


29. Dezember. Lebhafte Discuſſion im Kleinen Rath über die Dinge 
im Jura. Nachmittags behandelt das Große Bott der Geſellſchaft (zu 
Möhren) eine an die Regierung zu richtende Eingabe. 

Dieſe wird die Trennung der Stadt- von der Staatsverwaltung, 
alſo Errichtung eines eigenen Stadtrathes anſtatt der Zweihundert 
zum Zweck gehabt haben. 

30. Dezember. Heute wurde die Tagſatzung vertagt, um im Jannar 
in Luzern wieder zuſammenzutreten. 

Deren Verlauf hatte die Beſorgniſſe Jenners und ſeiner Collegen 
vollſtändig gerechtfertigt. 

31. Dezember. Im Geheimen Rath muß die Sitzung wegen hef⸗ 
tigen Streites mit Herrn Schultheiß von Wattenwyl aufgehoben werden. 
Den ganzen Abend zu Hauſe gearbeitet, und ſo ein ſtürmiſches Jahr 
beſchloſſen, um in ein neues, allem Anſchein nach nicht weniger un⸗ 
ruhiges einzutreten. 

3. Januar 1831. Nicht in den Kleinen Rath. 

4. Januar. Der Geheime Rath beſchließt einige militäriſche Vor⸗ 
kehren gegen die Unordnungen im Amt Nydau. 

5. Januar. Rath und Sechzehner beſchließen gegen meine Anſicht 
mit 19 gegen 17 Stimmen, beim Großen Rath die Niederſetzung einer 
außerordentlichen Standescommiſſion behufs Prüfung aller eingelaufenen 
Eingaben (und des Berichtes der am 6. Dezember gewählten Eilfer⸗ 
Commiſſion) zu beantragen. 

Vermuthlich wollte Jenner dieſen Auftrag dem Collegium von 
Rath und XVI ertheilt wiſſen. 

Um 7 Uhr wieder Geheimer Rath wegen der ſchlechten Nach⸗ 
le von Nydanu, wo die ganze Landſchaft im Aufruhr iſt. 


) Es verſteht ſich übrigens von ſelbſt, daß hier nicht alle Sitzungen, denen Jenner 
beiwohnte, ſondern nur diejenigen angeführt ſind, über welche er etwas zu bemerken fand. 
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6. Januar. Bis 3 Uhr im Kleinen Rath wegen der Unruhen im 
Amt Nydau und einiger Maßregeln zum Schutze der Hauptſtadt. 

7. Januar. Im Kleinen Rath nochmals und ſehr lebhaft über 
denſelben Gegenſtand wie geſtern verhandelt. 

Gleichen Tags erließ der Kleine Rath eine Proklamation, in der 
er ſeine Bereitwilligkeit zu Abänderungen an der Verfaſſung unter 
kaum mißzuverſtehendem Geſtändniß ſeines Unvermögens, die Ruhe 
zu erzwingen, ausſprach. Ebenfalls am 7. Januar erſchien der erſte 
Bericht der Eilfer-Commiſſion, welcher dem Großen Rath 19 Punkte 
von Verfaſſungsreformen empfahl, hingegen über die nicht auf die 
Verfaſſung bezüglichen Volkswünſche, ſonderbarerweiſe, erſt ſpäter in 
ruhigeren Zeiten zu berathen beantragte. 

8. Januar. Wegen Unpüßlichkeit nicht in den Geheimen Rath. 

9. Januar. Lange Unterredung mit Landvogt Pfander (Oberamt⸗ 
mann zu Schwarzenburg) über unſere Zuſtände. 

Das Tagebuch erwähnt weder der revolutionären Volksverſamm⸗ 
lung zu Münſingen am 10. Januar, noch der am Abend vorher bei 
Wattenwyl, dem nunmehrigen Amtcsſchultheißen, ſtattgefundenen ver= 
traulichen Beſprechung, welcher auch allerdings Jenner nicht beiwohnte. 
Es waren dabei anweſend Wattenwyl, Mülinen, einige Mitglieder des 
Großen Rathes und der Eilfer-Commiſſion, und ſpäter noch der von 
der Tagſatzung zu Luzern eben rückkehrende Schultheiß Fiſcher. Dieſer, 
der am 13. im Großen Rath übungsgemäß das erſte Votum eröffnen 
ſollte, wurde um ſeine Meinung gefragt, und da er ſich in dieſem 
kleinen Kreiſe doch freier ausſprechen konnte als unter den obwaltenden 
Umſtänden im Rathsſaal, ſo mag hier, ſeinen ungedruckten Schriften 
wörtlich folgend, angeführt werden, wie er ſeinen i auf Ab⸗ 
dankung begründete. 

Er könne, ſagte Fiſcher, unmöglich dazu antragen, in Beiſeitſetzung 
aller durch die Geſchichte rühmlicher und glücklicher Tage bewährten 
Einrichtungen eine, unter ſolchen äußern und innern Verhältniſſen 
und durch ſolche Mittel herbeigeführte Revolution durch den zu Auf- 
rechthaltung einer Verfaſſung, welche regelmäßige Verbeſſerung zulaſſe 
und vorausſehe, verpflichteten Großen Rath ſanctioniren zu laſſen. 
Er ſehe für das Vaterland in einem ſolchen Umſturz große Gefahren 
und Nachtheile, deren Verantwortlichkeit er nicht übernehmen könne. 
Früher hätte er freiwillige Veränderungen gerne machen helfen, in⸗ 
ſofern die Regierung durch kräftige Mittel ihre Freiheit dabei hätte 
bewahren können; er habe ja ſchon weit früher in ruhigen Zeiten 
wiederholt auf Maßregeln angetragen, welche nach ſeiner Anſicht zur 
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Erweiterung und Befeſtigung der Grundlagen der Republik hätten 
führen können. Vermöge man es, die auf den folgenden Tag zum 
Trotz der Regierung, zur offenen Berathung der gegen ſie zu ergrei— 
fenden Maßregeln, zum Signal der politiſchen Anarchie berufene 
Münſinger⸗Verſammlung in den geſetzlichen Schranken zu halten, und, 
wo dieſelben überſchritten würden, der Verſammlung Meiſter zu werden, 
ſo wolle er zu Allem beitragen. Vermöge die Regierung dieß nicht, 
ja dann ſei die Revolution bereits vollbracht, und dann bedürfe es 
auch der Zuſtimmung der Regierung nicht, einer Zuſtimmung, zu 
welcher er für ſeine Perſon unmöglich die Hand bieten könne. Sei 
es aber ſo weit gekommen, ſo bleibe der Regierung nach dem Beiſpiel 
ihrer Vorgänger in frühern und in neuern Tagen nur Eines übrig, 
nämlich abzutreten. Uebrigens gebe er zu bedenken, ob nach ſolchen 
Auftritten wie diejenigen im Leberberg, im Seeland, bei der Stimmung 
des rührigen Theils der Landbevölkerung in mehreren Gegenden, bei 
der Einſchüchterung der übrigen, bei der Schwierigkeit der Milizen, 
wo Offiziere ſogar öffentlich ungeſcheut und ungeſtraft feindſelige Ab- 
ſichten gegen die Regierung verkündigen durften, bei der Stimmung 
der Bürgerwache, von der bloß etwa 60 bis 70 Mann zu Verthei⸗ 
digung der Regierung ſich bereit erklärt hatten, irgend eine Freiheit 
in den Berathungen denkbar wäre? Die Regierung, welche treu und 
redlich ihre Pflichten gegen die Eidgenoſſen und gegen die Mitbürger 
erfüllt, könne dem angeregten gegen die politiſchen Inſtitutionen des 
Vaterlandes gerichteten Sturm erliegen, allein die Schmach einer ge⸗ 
waltſamen Vertreibung oder die noch größere einer unfreiwilligen 
Unterwerfung unter gefährliche, wahrſcheinlich verderbliche Forderungen, 
ſolle fie eben jo wenig auf ſich laden, als die Verantwortlichkeit für 
Ausbrüche, auf welche es abgeſehen ſei und welche zu dämpfen man 
die Mittel nicht mehr zu haben ſcheine. Endlich werde auch jetzt eine 
ſolche Nachgiebigkeit den Zweck nicht mehr erreichen. Man habe ja 
erfahren, daß weder der Beſchluß vom 6. Dezember, noch die Zu— 
ſammenſetzung der Eilfer-Commiſſion, noch ihr den politiſchen Wünſchen 
beinahe unbedingt entſprechender, vielleicht ſogar weiter gehender An⸗ 
trag irgend etwas zur Beruhigung beigetragen hätten, vielmehr ſei die 
Bewegung immer kecker und trotziger hervorgetreten, was ganz be⸗ 
greiflich ſei, da es den Führern keineswegs um Grundſätze, ſondern 
um Macht, Stellen und Beſoldungen zu thun ſei; und dieſe, habe er 
bereits früher erklärt, wolle er nicht zu behalten verſuchen, wenn die 
ſchützenden Grundlagen des Rechts und der Geſchichte zum Preis ge- 
geben werden müßten. 
12* 
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Wenn man alſo nicht Mittel habe oder nicht entſchloſſen ſei, der 
offenen Empörung offene Gewalt entgegenzuſetzen, ſo werde er (im 
Großen Rath) die Meinung eröffnen, in den Antrag der Eilfer⸗Com⸗ 
miſſion nicht einzutreten, und, bei der Ueberzeugung, unter ſolchen 
Umſtänden ſelbſt nicht weiterhin des Vaterlandes Nutzen zu fördern 
und Schaden wenden zu können, antragen, die Berathung einer neuen 
Verfaſſung einem vom Volke ſelbſt zu wählenden Verfaſſungsrathe zu 
überlaſſen, welcher es verſuchen möge, die beſtehenden poſitiv⸗ rechtlichen 
Verhältniſſe und die Forderungen der vertragsmäßigen Verbindlich⸗ 
keiten mit den Wünſchen der Bewegung zu vereinbaren. 

Dieſe Anſicht fand natürlich Widerſpruch. Wattenwyl ſah mit 
großen Befürchtungen dem Verfaſſungs⸗Entwurf eines in ſo bewegter 
Zeit gewählten Verfaſſungsrathes entgegen, und Mülinen rieth, noch 
einen Verſuch mit einer auf geſetzlichem Wege, d. h. durch Rath und 
Sechzehner, vorzunehmenden Verfaſſungsänderung zu machen. Fiſchers 
Frage aber, auf wen und was die Regierung ſich ſtützen könne, konnte 
Niemand befriedigend beantworten. 

Was den Schultheißen Fiſcher hauptſächlich zu dieſer, Vielen 
unerwarteten, Haltung bewog, war ſein entſchiedener Vorſatz, daß die 
Regierung, wenn ſie ſich ſchon nicht zu behaupten wußte, doch mit 
Würde abtreten ſolle. Und dieß hat er auch erreicht. 


Jenner fährt nun fort: 


10. Januar. Im Kleinen Rath hitzige Verhandlung über die 
Anwerbungen ehemaliger Militärs im franzöſiſchen und holländiſchen 
Dienſte. 

Dieſe Anwerbungen waren von Regierungsanhängern auf eigene 
Fauſt vorgenommen worden, wurden aber jetzt, da die öffentliche 
Meinung dadurch erregt war, von der Regierung verboten. 


12. Januar. Im Kleinen Rath ſcheitert der letzte Verſuch, kräftige 
Maßregeln zur Wiederherſtellung der Ordnung im Jura und im Amt 
Nydau durchzuſetzen. 

13. Januar. Der Große Rath tritt zuſammen und die Regierung 
erklärt ſich proviſoriſch, bis eine vom Volk erwählte Regierung die Ver⸗ 
waltung übernimmt und die neue Verfaſſung ausgearbeitet und vom 
Volk angenommen iſt. 

Dieſer Beſchluß wurde entgegen den Anträgen, die Verfaſſung 
durch eine außerordentliche Standescommiſſion oder durch Rath und 
Sechzehner abändern zu laſſen, auf Antrag Fiſchers mit 200 gegen 
19 Stimmen gefaßt. 
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Da Jenner dießmal nicht, wie in einigen frühern Fällen, aus⸗ 
drücklich bemerkt, man habe gegen ſeine Anſicht Beſchluß gefaßt, ſo 
iſt es wohl möglich, daß er mit der Mehrheit ſtimmte; verbürgen 
können wir es nicht. | 
Der Ausdruck „proviſoriſch“, der hier nicht nur von Jenner, 
ſondern auch von andern Zeitgenoſſen gebraucht wird, hat hin und 
wieder die Auslegung erhalten, als hätte die Regierung vom 
13. Januar bis zu ihrer wirklichen Abdankung im Oktober nur 
beſchränkte Machtbefugniſſe beſeſſen. Das lag aber keineswegs im 
Sinne des Beſchluſſes vom 13. Januar. Die Regierung durfte ſich, 
ſchon um ihre Bundespflichten erfüllen zu können, keines ihrer Hoheits⸗ 
rechte entäußern. Auch ſpricht die Praxis aller Zeiten gegen eine 
ſolche Auslegung. Verfaſſungsreviſionen kommen heutzutage ſehr häufig 
vor, und immer bleibt die eben vorhandene Regierung, bis die neue 
Verfaſſung in Kraft und neue Behörden ins Leben getreten, volle und 
ganze Regierung. 

Den Abend dieſes verhängnißvollen Tages brachte Jenner zum 
letzten Mal in der Wochengeſellſchaft bei Mülinen zu. 

14. Januar. Ich mochte nicht in den Großen Rath gehen. 

15. Januar. Wieder nicht in den Großen Rath. 

Nicht nur hierin gibt ſich die leicht begreifliche Verſtimmung 
Jenners zu erkennen, ſondern auch darin, daß im Tagebuch der außer⸗ 
amtliche Verkehr mit den Schultheißen in der nächſtfolgenden Zeit 
ſehr eingeſchränkt erſcheint. Dem mochte jedoch nur eine Abneigung 
gegen Geſpräche über das Geſchehene zu Grunde liegen; an Verfein⸗ 
dung darf nicht gedacht werden. 


16. Januar. Der geheime Rath beſchließt, Truppen in den Jura 
zu ſchicken. 

17. Januar. Der Große Rath verlängert um vier Jahre den 
(auf Ende Juli 1832 ablaufenden) Pachtvertrag um die Poſten, und 
verweigert Herrn von Goumoens die Entlaſſung als Oberamtmann von 
Aarwangen Abends Geheimer Rath; die Truppen, die geſtern 
nach dem Jura marſchiren ſollten, ſind nicht abgegangen. 

18. Januar. Sehr ſchlechte Nachrichten aus dem Bisthum. 

19. Jannar. Großer Rath wegen der Truppenſendung nach dem 
Jura, welche abermals verſchoben wird. 


Aufſtändiſche aus Pruntrut und Delsperg hatten ſich nämlich 
gegen Bern in Marſch geſetzt, wurden aber durch die Entſchloſſenheit 
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des Oberamtmanns zu Münſter, von Büren, der ohne allen Beiſtand 
ſeiner Regierung ſelbſt Leute aufgeboten hatte, zurückgetrieben. 

21. Januar. Der Kleine Rath ertheilt den Herren Effinger, Ober⸗ 
commandant der Truppen, und von Büren, deſſen Stabschef, die 
erbetene Entlaſſung. 

22. Jauuar. Seckelmeiſter von Muralt war bei mir wegen eines 
Auftrittes, den er geſtern im Rathe mit dem Collegen von Diesbach 
gehabt. Der Geheime Rath verſammelt ſich in ſeinem neuen Sitzungs⸗ 
zimmer im Friſching'ſchen Hauſe. 

26. Januar. Zu Hauſe gearbeitet und weder in den Kleinen noch 
Großen Rath gegangen. 

27. Januar. Vom Thee bei Schwager Effinger in den Geheimen 
Rath abberufen. 

29. Januar. Herr Schultheiß von Mülinen erlitt heute Abends 
einen Schlaganfall, der ihn der Sprache beraubte. 

7. Februar. Heute Urwählerverſammlungen behufs Ernennung 
der Wahlmänner für den Verfaſſungsrath. 

10. Februar. Ich widerrathe von Erlach von Spiez (Jenners 
Neffen), den ihm angetragenen Poſten eines Regierungs⸗Commiſſärs 
nach Interlaken an Steigers Stelle anzunehmen. 

Oberamtmann Steiger war nämlich durch einen Beinbruch dienſt⸗ 
unfähig geworden. 

5. März. Trauriger Jahrestag unſerer erſten Revolution, der 
Quelle der zweiten. 

Wie ſchon früher erwähnt, wiederholt ſich dieſe Erinnerung jedes 
Jahr im Tagebuche Jenners; auffallend iſt, was er 1829 eingetragen 
hatte: „Jahrestag unſerer unglücklichen Revolution, welche meine 
ganze politiſche und ökonomiſche Exiſtenz zerſtört hat“; denn politiſch 
hätte Jenner, dem ja 1806 ſogar das Schultheißenamt winkte, nicht 
höher ſteigen können, als wirklich geſchah. 

Man kann ſich ungefähr denken, was Jenner je den 19. April 
angemerkt haben würde, wenn er das Jahr 1874 überlebt hätte. 

Nicht minder als dem 5. März pflegte er auch den Todestagen 
ſeiner Lieben jeweilen eine Zeile der Erinnerung zu widmen. 


9. März. Gearbeitet und nicht in den Kleinen Rath. 

11. März. Nachricht (falſche) von der Einnahme Warſchau's. 
16. März. Beſuch bei Herrn Helg, Mitglied des Verfaſſungsrathes. 
19. März. Zum erſten Mal ſeit vier Monaten nach Köniz gefahren. 


n 
. N N. 


ee e nae 1 HS a DR ae Bea. Se 
N 8 N a * 1 e A ; 5 > * 


Revolutions⸗Tagebuch, 25. April bis 22. Auguſt. 189 


25. April. Heute beendigte ich endlich meine große Finanz⸗Arbeit. 

Das war ſehr wahrſcheinlich die in mehreren großen Tabellen 
verfaßte „Vergleichungs⸗Ueberſicht der Staats⸗Einkünfte und Staats⸗ 
Ausgaben von 1803 bis 1826“, von welcher wir einen kurzen 
Auszug mitgetheilt haben; es wäre denn, daß Jenner zu dem 
bekannten — oder vielmehr zu wenig bekannten — Bericht über die 
Staatsverwaltung von 1814 bis 1830 den auf das Departement des 
Finanzrathes bezüglichen Abſchnitt verfaßt hätte. 

7. Mai. Ich mochte der Solennität nicht beiwohnen. 

28. Mai. Auf kurze Zeit in den Rath der Zweihundert, um meine 
Wahl in die Stadt⸗Verfaſſungs⸗Commiſſion auszuſchlagen. 

Den 6. Juni ſiedelte Jenner nach Köniz über und wohnte daher 
der Raths⸗Sitzung nicht bei. 

8. Juni. Zu Herrn von Pfuel, preußiſchem Commiſſär in Neuen⸗ 
burg, der im vordern Theil meiner Stadtwohnung abgeſtiegen iſt. 

18. Juli. Im Kleinen Rath erſtattete ich viele Rapporte für 
den Kirchenrath und hatte mit dem Rathsherrn Bürki einen Auftritt, 
der ihn bewog, die Sitzung zu verlaſſen ). 

27. Juli. Die Rathsherren Stürler und von Tavel kamen zu 
mir als Anſchicksmänner des Collegen Bürki, um über meinen Ausfall 
auf den Verfaſſungsrath eine Erklärung von mir zu verlangen, die ich 
ihnen ſehr kurz angebunden gab (que je leur donne tres-brievement). 

31. Juli. Mit Landvogt Stettler in die Kirche (zu Köniz) an 
die Urwählerverſammlung wegen Annahme oder Verwerfung der neuen 
Verfaſſung; wir geben im letztern Sinne unſere Stimmen ab. 

Unter den 188 Bernern, welche der auf Verwerfen der Verfaſſung 
gerichteten Erklärung des Schultheißen Fiſcher öffentlich mit ihrer 
Namens ⸗Unterſchrift beitraten, ſteht Seckelmeiſter Jenner obenan. 

Bei ſo ſchwacher Betheiligung, daß nur etwa ein Drittheil der 
Stimmfähigen erſchien, wurde die Verfaſſung mit 27802 gegen 2152 
Stimmen angenommen. 

11. Auguſt. Sitzung des Geheimen Raths wegen Lappalien 
(niaiseries). 

22. Auguſt. Heute fanden die Urwahlen ſtatt, um die Wahl⸗ 
männer zu ernennen, die den Großen Rath wählen ſollen. 


1) Dieſer und die Rathsherren Tſcharner und Lerber waren die drei entſchiedenen 
Anhänger der Revolution im Kleinen Rath. Die beiden Letztern, früher von den 
eifrigſten „Unbedingten“, erhielten 1831 die höchſten Stellen in der neuen Regierung. 
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Jenner ſcheint nicht geſtimmt zu haben, was in ſeiner Stellung 
zwar begreiflich war, aber doch wohl ein Fehler ſein mochte. Hin⸗ 
gegen betrifft ihn, da er in den Großen Rath nicht gewählt wurde, 
der ſo viel beſprochene Vorwurf nicht, eine Wahl ausgeſchlagen zu 
haben, was übrigens nur von 17 Patriciern geſchah. Eben deßhalb 
iſt auch hier eine Erörterung darüber unnöthig. 

25. Auguſt. Heute wurden im ganzen Kanton die us des 
revolutionären Großen Raths gewählt. 

4. September. Im Münſter das Abendmahl genommen; es war 
außer mir kein einziger communicirender Rathsherr da. 

9. September. Im Rath der Zweihundert, um eine die Rechte 
der Stadt verwahrende Proteſtation gegen die neue Staatsverfaſſung 
zu beſchließen. Nachmittags im Großen Bott der Geſellſchaft behufs 
Annahme der neuen Stadt⸗Verfaſſung, welche von allen Zünften außer 
Schiffleuten angenommen wird. 

Daß dieſe Stadtverfaſſung am 17. September vom Großen Rath 
ſanctionirt wurde, hat Jenner wohl deßwegen anzuführen unterlaſſen, 
weil er nicht ahnte, daß die neue Regierung es wagen würde, dieſe 
Genehmigung gewiſſermaßen abzuläugnen. 

14. September. Nachricht von einer vollſtändigen Revolution im 
Kanton Neuenburg. 

18. September. Nachricht von der Erſtürmung von Warſchau 
unter ſchrecklichem Blutbad. 

21. September. Der Kleine Rath beſchließt, Truppen gegen die 
Neuenburger⸗Inſurgenten marſchiren zu laſſen. 

Die Regierung handelte alſo jedenfalls im Bewußtſein, noch im 
Beſitz ihrer Hoheitsrechte zu ſein. 

22. September. Es ging ein Gerücht von einer neuen Revolution 
in Paris, in Folge deren der König abgedankt hätte. 

28. September. Großes Bott der Geſellſchaft behufs Wahl des 
großen Stadtrathes nach der neuen Organiſation; ich werde als eines 
der vier von der Geſellſchaft direkt zu ernennenden Mitglieder gewählt. 

Hierauf gönnte ſich nun Jenner eine in den traurigen Zeitläuften 
wohlthuende Zerſtreuung, indem er zwölf Tage im Schloß Spiez bei 
ſeiner Nichte, Frau von Erlach, zubrachte, und bei dieſer Gelegenheit 
beſuchte er auch ſeinen Freund von Mülinen in der Chartreuſe. 


11. Oktober. Einen großen Haufen während meiner Abweſenheit 


eingelaufener Akten bearbeitet. 
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13. Oktober. Fünfzig Mann ſtarke Hauptverſammlung der Großen 
Societät, um die nächſten Montag ſtattfindenden Stadtrathswahlen zu 
beſprechen. 


14. Oktober. Heute hat die revolutionäre Regierung ſich conſtituirt 
und die Wahl der Behörden begonnen. Großes Bott wegen der in⸗ 
direkten Wahlen in den Stadtrath. 

Der Große Stadtrath ſollte nämlich aus 140 Mitgliedern beſtehen, 
und jede einzelne Zunft die von ihr zu wählenden Stadträthe zur 
einen Hälfte aus ihrer eigenen Mitte, zur andern aus allen übrigen 
Burgern erwählen; dieſe letztern Wahlen waren die indirekten. 


19. Oktober. Schlußſitzung des Geheimen Raths (Conseil secret 
pour la clöture). Sitzung, ebenfalls letzte, des Kirchenraths. 


(Donnerſtag) 20. Oktober. Um 8 Uhr im Kleinen, um 9 Uhr 
im Großen Rath, Abdankungs⸗Sitzung (séance d’abdication), und zum 
zweiten Mal Zerſtörung unſerer politiſchen Exiſtenz Ganz 
hypochondriſch. 

Mit einer würdigen Proklamation nahm die abtretende Regierung 
Abſchied von ihrem Volk. 


Zu der früher öfters erörterten Frage, ob die Berner-Revolution 
von 1831 bei anderm Verhalten der Regierung hätte vermieden oder 
beſiegt werden können, dürfen wir uns heute, nach fünfzig Jahren, 


wohl mit der Bemerkung begnügen: Wenn die Bewegung von 1830 


die Ariſtokratie nicht geſtürzt hätte, ſo hätte es zwanzig Jahre ſpäter 
das Dampf⸗Zeitalter gethan. Denn zu einer Zeit, wo man von 
Ausgaben von Hunderttauſenden ſo gelaſſen ſpricht wie unſere Väter 
von Tauſenden, könnte das Patrimonialſyſtem nicht länger beſtehen, 
aber dann mußte auch die Corporations-Regierung fallen. Ein 
Patriciat kann mit hohen Steuern nicht regieren; dieſe Wahrheit ſollte 
allen Denen zur Beruhigung dienen, welche die Wiederkehr des berne⸗ 
riſchen befürchten — oder, um Stimmung zu machen, zu befürchten 
vorgeben !). 


Die wichtigere Frage, ob der Umſturz von 1831 dem Kanton Bern 
zum Heil gereicht habe, mögen, was die innern Zuſtände betrifft, Un⸗ 


1) Aus dieſem Anlaß ſei beiläufig bemerkt, daß, während wir dieß ſchreiben, von 
der 1831 abgetretenen Regierung nur noch ein einziges Mitglied des Großen Raths, 
und kein Oberamtmann oder Rathsherr mehr am Leben iſt. 
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befangenere beantworten. Eine Thatſache ſteht jedoch feſt: Es hatte 
einiger Jahrhunderte bedurft, um aus dem Kanton Bern das zu machen, 
was er bis 1798, und was er noch 1830 war; wenige Jahrzehnte des 
freiſinnigen Fortſchrittes haben, freilich in Verbindung mit eben jenem 
Alles umgeſtaltenden Einfluſſe der neuen Verkehrsverhältniſſe, genügt, 
um den ſouveränen Staat Bern zu einer Provinz zu erniedrigen, 
welche z. B. nicht einmal mehr die Machtbefugniß beſitzt, auf ihrem 
eigenen Gebiete die Zahl der Trinkbuden zu beſchränken. 

Es war die vierte Staatsumwälzung, die Jenner in Bern erlebte, 
und für ihn ſelbſt die folgenſchwerſte. 


— —— —— — 


Zwölftes Kapitel. 


— — 


1831 1837. 
Letzte Lebensjahre. 


Keue Stadtverfaſſung. Jenner Stadt:Sedelmeifter. verweigerte Gehaltszulage. 
Comité politique. Dekret über die Erneuerung der Gemeindsbehörden. Sieb⸗ 
ner⸗Commiſſton. Waffen und Munition. Werbcomplott. Pochverrathsgeſetz. Der: 
haftung der Sieben. Tod Wattenwyls und Mülinens. Unterſuchungshaft im Er⸗ 
lacherhof. Raſſabuch. Ein Proceß oder acht? Lehenscommiſſär Wyß. Einſtellung 
im Stimmrechte. Geheimraths⸗Manuale. Landvogt Stettler. Anklageakte und Der: 
theidigung. Urtheil. Die Regierung von 1851. Seerleder. Jenners letzte Jahre. 
Familienkiſte. Reife nach Mont. Krankheit und Tod. Ein Seugniß. Jenners 
Vermögensumſtände. verſuch einer Eharakterſchilderung. 


Nachdem nun Jenner vom Staatsdienſte gänzlich zurückgetreten 
war, ſtand zu erwarten, der bereits hochbetagte Mann werde die wenigen 
ihm noch vergönnten Lebensjahre, wenn auch nicht müßig, doch in 
Ruhe genießen, und er ahnte gewiß nicht, daß er ſeinen nächſten, 
ſeinen ſiebenzigſten Geburtstag im — Gefängniß zubringen werde. 

Und doch kam es ſo, und die Urſache davon war ein Kampf 
zwiſchen dem Staat und der Stadt Bern. 

Wir haben im vorigen Kapitel geſehen, daß in Vorausſicht des 
Aufhörens des bisherigen Verhältniſſes, wonach die Zweihundert zu— 
gleich den Stadtrath bildeten, die Stadt Bern ſich eine neue Verfaſſung 
gab, welche im September vom Großen Rath genehmigt wurde. 


Der neugewählte große Stadtrath verſammelte ſich den 14. No⸗ 


vember, wählte den Alt⸗Schultheißen Fiſcher zu ſeinem Präſidenten, 


und ſetzte eine Organiſations⸗Commiſſion nieder, deren Mitglied auch 
Jenner war. Den 12. Dezember wählte der Stadtrath die aus 35 
Mitgliedern beſtehende engere Stadtverwaltung, und erfor in der— 
ſelben Sitzung unſern Jenner zum Stadt⸗-Seckelmeiſter. 
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Wir finden ihn in Folge deſſen in ähnlicher Stellung wie früher, 
als Leiter eines Finanzweſens — dießmal mit zugleich ihm obliegender 
Kaſſenführung — und Vorſitzender einer Finanzbehörde, nur alles in 
einem viel beſcheidenern Wirkungskreiſe, weßhalb ſein Freund von Muralt 
mit der etwas Anſtoß erregenden Begründung, nachdem er ſo lange 
Theater geſpielt, wolle er jetzt nicht Marionetten ſpielen, mitzuarbeiten 
ſich weigerte. 

Zunächſt mußte eine Special-Commiſſion für ein Stadt-Rathhaus 
ſorgen, und es wurde dazu der Erlacherhof beſtimmt und eingerichtet. 
Noch dachte wohl keiner der an dieſen Arbeiten Mitwirkenden, welches 
bald die neue Verwendung des Gebäudes ſein werde. Einſtweilen 
amtete die Stadtverwaltung im Kaufhaus. 


Ehe noch die Stadtbehörden ernſtlich beunruhigt wurden, hatte 
Jenner perſönlich einen Anſtand mit der Staatsregierung. Dieſe ver- 
weigerte ihm nämlich den Fortbezug der Gehaltszulage, die ihm der 
Große Rath 1827 als Belohnung für ſeine langjährigen Dienſte be⸗ 
willigt hatte. Es war ein anderer Jenner, Leiter des neuen kantonalen 
Finanzdepartementes, mit dem der Alt-Seckelmeiſter darüber Briefe 
zu wechſeln hatte. Regierungsrath Jenner ſchrieb dem Alt-Sedel- 
meiſter auf deſſen Nachfrage nach der Gehaltszulage: Bei der Ungewiß⸗ 
heit, ob dieſelbe als eine lebenslängliche zu betrachten ſei, wäre eine 
Interpretation des Beſchluſſes von 1827 durch den Großen Rath er- 
forderlich, und in der Vorausſetzung, daß eine derartige Verhandlung 
dem Seckelmeiſter nicht erwünſcht ſein könne, habe ein Verwandter 
desſelben (natürlich der Schreibende ſelbſt) im Regierungsrath bean⸗ 
tragt, davon abzuſehen; und der Briefſteller müſſe es ihm überlaſſen, 
ſelbſt beim Großen Rath einzukommen. 


Dieß beantwortete Jenner mit folgendem für ſeine damalige 
Stimmung bezeichnenden Schreiben: 

„Von einer Regierung, die einigen Gefühls von Billigkeit und 
Schicklichkeit fähig geweſen wäre, hätte ich erwarten dürfen, daß eine 
von der Oberſten Landesbehörde für vieljährige dem Gemeinweſen 
geleiſtete Dienſte zugeſprochene Belohnung wäre anerkannt worden. 
Von der gegenwärtigen Regierung habe ich keine Gunſt zu erwarten 
und noch weniger Luſt, eine ſolche nachzuſuchen; ich werde alſo von 
Dero Wink keinen Gebrauch machen, und verdanke einem Mitglied 
meiner Familie, verhindert zu haben, als Poſtulant vor einer Be⸗ 
hörde zu erſcheinen, welche ich nie anerkannt habe und nie aner⸗ 
kennen werde.“ 
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In dem Verfahren der neuen Regierung bei dieſem Anlaß können 
wir nun freilich eine eigentliche Rechtsverletzung nicht finden; die alte 
Regierung hatte ſich zwar ohne Zweifel die Gehaltszulage als eine 
lebenslängliche gedacht, weil ja auch die Rathsſtellen thatſächlich lebens⸗ 
längliche geweſen waren, ſie hatte aber dieß in ihrem Dekret nicht 
ausdrücklich geſagt. Billigkeit war von den nunmehrigen Regenten 
gegen die abgetretenen nicht zu erwarten. Eher wären wir verſucht, 
jene der Undankbarkeit zu zeihen; denn der glänzende Zuſtand, in 
welchem Jenner nach 24jährigem Wirken die Finanzen hinterließ, 
kam Niemanden beſſer zu ſtatten als ihnen; hätten ſie die Regierung 
mit Auflegung von Steuern beginnen müſſen, ſo wäre gewiß ihres 
Bleibens nicht lange geweſen. 

Die entzogene Zulage wurde Jennern zwar durch die Beſoldung 
als Stadt⸗Seckel meiſter gerade erſetzt, aber nicht für lange. 


Um dieſe Zeit muß ſich unter den geſtürzten Regenten das Be⸗ 
dürfniß fühlbar gemacht haben, eine Oppoſitionspartei zu bilden, und 
zu dieſem Zweck fanden, und zwar meiſtens in Jenners Wohnung, 
wiederholte Beſprechungen ſtatt, deren unſer Tagebuch mit dem Aus⸗ 
druck Comité politique erwähnt; von einem Zuſammenhange derſelben 
mit den bald zu berichtenden Ereigniſſen findet ſich jedoch keine Spur; 
es ſcheinen bei dieſen Zuſammenkünften nur ältere oder beſonders an- 
geſehene vormalige Magiſtrate betheiligt geweſen zu ſein. Von der 
ſechsten im Tagebuch verzeichneten Sitzung am 8. Juni 1832 heißt 
es, die Verhandlung jet eine unangenehme geweſen und mache wahr- 
ſcheinlich den Abſichten des Comité vorläufig ein Ende. Später wird 
nur noch eine erwähnt. 


Nachdem ſchon mehrere Maßnahmen der Regierungsbehörden eine 
gehäſſige Stimmung gegen die Stadt bekundet hatten, erſchien den 
19. Mai 1832 das „Dekret über die Erneuerung der Gemeindsbehörden.“ 

Durch dieſes ſollten (wozu jedenfalls ein Geſetz gehört hätte) 
Einwohnergemeinden geſchaffen, ihnen alle wichtigen Municipal⸗Ange⸗ 
legenheiten übertragen und dadurch die Burgergemeinden zu machtloſen 
Nutzungs⸗Corporationen herabgedrückt werden. Zu den Obliegenheiten 
der neuen Gemeindsbehörden ſollte unter Andern die Verwaltung des 
„Vermögens der Einwohnergemeinden“ gehören; ein ſolches beſtand 
aber nicht und konnte nur durch Beraubung der e 
geſchaffen werden. 


In allem dieſem ſahen die Burgerſchaft Berns und ihre Behörden 
einen ſchweren Eingriff in ihre althergebrachten Rechte, da bisher in 
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der Schweiz immer die Verwaltung der Gemeinden den Ortsbürgern 
allein zuſtand, und überhaupt eine den Gemeinden verderbliche Maßregel. 


Alle Zünfte der Stadt verſammelten ſich theils ſchon vor, theils 
nach dem Erſcheinen des Dekretes, ſo auch den 21. Mai die Geſellſchaft 
zu Möhren auf Jenners am 17. geſtelltes Begehren, und forderten 
ſämmtlich den Stadtrath auf, die Rechte der Stadt mit allen geſetz⸗ 
lichen Mitteln zu wahren ). 

Den 19. Mal beſtellte der große Stadtrath zu dieſem Zweck und 
mit unbeſchränkten Vollmachten eine Commiſſion von ſieben Mitglie⸗ 
dern: Schultheiß Fiſcher als Präſident, der die übrigen ernannte, 
Rathsherr von Diesbach, Seckelmeiſter Jenner, Oberſt Tſcharner, 
Spitalverwalter König, Dr. jur. Hahn und Dr. med. Lutz. Letztere drei 
galten als Liberale und die zwei zuletztgenannten hatten ſich im Um⸗ 
ſturzjahre als entſchiedene Gegner der vorigen Regierung gezeigt; von 
dieſen drei wäre daher eine Mitwirkung zu weitergehenden politiſchen 
Zwecken, als zur Vertheidigung der ſtädtiſchen Intereſſen, durchaus 
nicht zu erwarten geweſen. Schriftführer war Alt-Seckelſchreiber 
Zehender von Riedburg; und die Geldgeſchäfte der e mußte 
ſelbſtverſtändlich Jenner beſorgen. 

Dieſe Siebner-Commiſſion hielt bis zu dem Zeitpunkte, wo ihrer 
Thätigkeit ein gewaltſames Ende bereitet wurde, neun Sitzungen in 
Jenners Beiſein und einige wenige, denen er nicht anwohnte. Sie 
erließ zuerſt eine Verwahrung gegen das Dekret vom 19. Mai, beant⸗ 
wortete die Zuſchriften der Zünfte, beſtellte bei einigen begabten Mit⸗ 
bürgern drei Flugſchriften, welche jedoch nur hiſtoriſch-rechtliche Erör⸗ 
terungen enthalten ſollten, und beantragte beim Stadtrath, daß zu 
deſſen Verhandlungen über die Vertheidigung der Stadtverfaſſung die 
ſtimmberechtigten Burger Zutritt haben ſollten. Später beauftragte 
ſie noch die ſtädtiſche Baucommiſſion, einer Anzahl ärmerer Leute 
Arbeit anzuweiſen, was jedoch ſchließlich unterblieb. Endlich, als man 
von bevorſtehender Verhaftung der Commiſſionsmitglieder munkeln 
hörte, ſorgte ſie für Stellvertreter. 


1) Siehe die dreizehn Schreiben in den „Unterſuchungsakten über die in der Repu⸗ 
blik Bern im Jahr 1832 ſtattgefundenen Reaktionsverſuche“ Band I. S. 456 — 480. 

Dieſe Unterſuchungsakten in acht ſtarken Bänden enthalten ein ſehr reiches und 
für das Studium jener Zeit unentbehrliches Material, aber wegen der tendenziöſen 
Auswahl der mitgetheilten und der unterdrückten Aktenſtücke muß das Buch als eine 
höchſt unlautere Darſtellung des Thatbeſtandes bezeichnet werden. S. Lebensnachrichten 
über E. F. von Fiſcher, S. 388. Sonſt haben wir zu dieſem Abſchnitte noch einige 
gedruckte und ungedruckte Schriften Fiſchers benützt. 
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Aber die wichtigſte und für die Commiſſion ſelbſt verhängniß⸗ 
vollſte Verfügung wurde am 4. Juni getroffen. Da die Regierung 
unter 25. Mai die im Dezember 1830 errichtete Bürgerwache „als 
nicht mehr nöthig“ aufgelöst und die dem Staate gehörigen Waffen 
zurückgefordert hatte, die Commiſſion aber wegen immerwährender 
Aufreizung des Landvolkes gegen die Stadt und wegen einiger Span- 
nung zwiſchen Burgern und Einwohnern die Ruhe als nicht unge— 
fährdet anſah, beſchloß ſie, zum Behuf der Errichtung einer neuen 
Bürgerwache, 400 Gewehre und die dazu nöthigen 24000 Patronen 
anzuſchaffen. Erſtere wurden von Tſcharner, dem der Vollzug über- 
tragen worden, zu St. Blaſien im Schwarzwald, letztere im Zeughaus 
zu Neuenburg beſtellt. 


Während die Siebner-Commiſſion, des Eintreffens dieſer Waffen 
und der Vollendung der Flugſchriften gewärtig, haſtiges Vorgehen 
mied, außer den erwähnten keine weitern Vorkehren traf und dadurch 
bei ihren Mitbürgern hin und wieder Unwillen erregte, ſo daß Jenner 
ſelbſt unter 14. Juni im Tagebuche mißmuthig äußert, die Commiſſion 
könne ſich zu keiner energiſchen That entſchließen, wurde von anderer 
Seite um ſo unbeſonnener vorgegangen. Mehrere jüngere Patricier, 
namentlich Lentulus, Fiſcher von Eichberg, von Werdt zu Toffen, 
warben unter andern unzufriedenen Volksſchichten, jeder für ſich eine 
Art von bewaffneten Körpern an!), um damit einmal irgend etwas 
gegen die herrſchende Partei zu unternehmen. Was und wie? Das 
ſcheint ihnen ſelbſt nicht klar geweſen zu ſein, und geht auch aus den 
acht Bänden Unterſuchungsakten nicht deutlich hervor. Dieſe Anſchläge 
ſind unter dem Namen „Werbcomplott“ bekannt. 8 

In der Hauptſtadt fanden ebenfalls Zuſammenkünfte von Unzu⸗ 
friedenen ſtatt, an denen ſich Perſonen aller Klaſſen, unter ihnen auch 
junge Ariſtokraten, betheiligten. 


Von allem dem erhielt die Regierung bald genug Kenntniß, und 
es wurde daher ein Hochverrathsgeſetz am 7. Juli vom Großen Rath 


1) Fiſcher von Eichberg hat wiederholt vertrauten Freunden verſichert, urſprünglich 
habe er ſich mit gleichgeſinnten Landleuten nur verbunden, um ſich gegenſeitig gegen 
feindſelige Handlungen andersgeſinnter Nachbarn zu ſchützen. Unterm 8. Februar 1834 
ſchreibt er aus Stuttgart an L. M.: „Ein ruhiges Privatleben wurde mir ſeit der 
Revolution nicht vergönnt. Ich wollte es in der Sicherſtellung durch Erwerbung der 
Freundſchaft mit meinen Nachbarsleuten ſuchen, und wurde deßwegen als Hochverräther 
beſchimpft und verfolgt. Wenn ſchon dieſe Anklage geſtürzt wird, welche Ruhe kann ich 
mir wieder in meinem Vaterlande denken?“ 
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erlaſſen, aber im Amtsblatt erſt den 8. September veröffentlicht, deſſen 
auffallenderweiſe erſt in der zweiten Berathung eingefügter 15. Artikel 
alſo lautete: 

„Wer heimlich Waffen oder Kriegsvorräthe aufſammelt, der ſoll 
nach Verhältniß des Verdachtes, den (sic) ſeine Abſicht dabei treffen 
mag, und der Gefahr, welche für die öffentliche Ruhe daraus erwachſen 
könnte, wenigſtens mit ſechs Monaten Gefangenſchaft oder mit einer 
Buße von L. 300 bis 400, bis zwei Jahre Gefangenſchaft beſtraft, 
und die aufgeſammelten Waffen oder Kriegsvorräthe ſollen zu Handen 
des Staats confiszirt und in das Zeughans abgeliefert werden.“ 

Obgleich die Sieben nie zugegeben haben, daß dieſer Artikel auf 
den vorliegenden Fall Anwendung finden könne, weil ſie im Auftrage 
der Stadt Bern handelten, welche berechtigt war, eine Bürgerwache 
zu errichten und zu bewaffnen, ſo traf dennoch Tſcharner jetzt, im 


Einvernehmen mit den Collegen oder von ſich aus, die Verfügung, daß 


die längſt beſtellten und eben in Neuenburg eingetroffenen Gewehre 
dort verbleiben und nicht nach Bern gebracht werden ſollten; die 
Munition aber war ſchon lange fertig und wurde in zweien Malen 
im Laufe des Juli nach Bern geführt und im Erlacherhof verſorgt, 
in einem Kämmerchen, deſſen rundes Fenſter unmittelbar über dem 
Schwibbogen, der zum Bubenbergsrain führt, in der Nordfacade des 
Thurmes zu ſehen iſt!). Es verſteht ſich wohl von ſelbſt, daß dieſe 
verdächtige Waare von Neuenburg nach Bern nicht öffentlich verführt 
wurde; ſie war in Kiſten mit Aufſchriften wie «decorations» u. ſ. w. 
verpackt, von welchen übrigens nicht einmal erwieſen iſt daß ſie eigens 
dafür angebracht wurden ?). 

In der Einführung der Munition und Nicht-Einführung der 
Gewehre ſcheint allerdings ein logiſcher Widerſpruch zu liegen, der ſich 
aber aus zweierlei Umſtänden erklärt: Einerſeits konnten die Patronen 
leichter als die Flinten ungeſehen verfrachtet werden, und andererſeits 
konnte der neuenburgiſche Zeughausverwalter Drittmanns-Gewehre 
mit geringerer Gefahr und Verantwortung in Verwahrung behalten 
als Drittmanns-Munition. 


1) Unſeres Erachtens kann ein Gemach, deſſen Fenſter von der Gaſſe aus ſichtbar 
iſt, nicht wohl, wie es von der Anklage geſchah, ein geheimes genannt werden. Dieß 
nur als ſprachlich-techniſche Bemerkung. 

2) Die Commiſſion konnte ſich auf das Beiſpiel der Regierung von Bern zur geit 
des Bauernkrieges von 1653 berufen, welche ein Faß voll Granaten mit der Aufſchrift 
„ſüßer Wein“ nach Lenzburg ſchickte. 
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Jedenfalls wurde durch dieſe räumliche Trennung der Waffen 
und der Munition die „Gefährlichkeit“ (§ 15) der Vorräthe beträchtlich 
vermindert. 

Um dieſe Zeit, den 12. Juli, brachten in Jenners Landhauſe drei 
ſeiner Freunde, Seckelmeiſter von Muralt, Oberſt Gatſchet und der 
Nachbar Stettler den Abend zu. Es kam die Rede auf die Gerüchte 
von den Anwerbungen, und es ergibt ſich aus ſpätern Verhören, daß 
die alten Herren, und insbeſondere Jenner und Muralt, dieſes Treiben 
mißbilligten und den Oberſten Gatſchet, der dazu am beiten Gele- 
genheit hatte, erſuchten, die ariſtokratiſche Jugend vor der Theilnahme 
an unvorſichtigen Streichen zu warnen. 

Bald folgten unruhige Tage. 

„Den 28. Auguſt kommen“, ſo meldet das Tagebuch, „von Muralt 
und Gatſchet und berichten, unſere politiſchen Angelegenheiten nehmen 
eine ungünſtige Wendung.“ 

Tags darauf erfährt Jenner bei Muralt, ſie nehmen eine ſchlimme 
Wendung (mauvaise tournure). 


Den 30. wagte ſich Jenner ſchon nicht von Hauſe weg, um bei 
allfälliger Berufung in die Stadt nicht zu fehlen. Abends kam 
Zehender von Riedburg bei Jenners Hauſe, das hart an der Straße 
lag, vorbeigefahren und ſagte, er habe von ſeinen Freunden die Ein— 
ladung erhalten, ſich, mit Piſtolen verſehen, in die Stadt zu begeben. 
„Er wunderte ſich, mich zu Hauſe und nicht in der Stadt zu finden, 
und ich hingegen fragte mich ſehr beſorgt, was dort vorgehen möge.“ 

Den 31. hatte Jenner in der Stadt zugebracht und fand bei der 
Rückkehr nach Hauſe um 7 Uhr Abends ſeine Dienſtboten ſchon in großer 
Sorge, es möchte ihm etwas zugeſtoßen ſein; „in Folge lächerlicher 
Gerüchte, die man verbreitet hat,“ ſagt das Tagebuch und fügt bei: 
„Ein unbeſonnener Streich (etourderie) von jungen Leuten hatte die 
Regierung und die ganze Stadt in Aufregung verſetzt und Ber: 
haftungen und Truppenaufgebote veranlaßt.“ 

In der That hatte man am 29. mehrere Führer des Werb— 
complottes verhaftet, aber gerade die Häupter, von Werdt, Lentulus, 
Fiſcher, waren entkommen. 


Am 1. September heißt es: „Man weckt mich, um mir zu melden, 
daß der Erlacherhof mit Truppen umſtellt und durchſucht worden iſt.“ 
Dieß geſchah den 31. Auguſt Abends und es wurde die Munition, 
aber weder Kanonen noch Gewehre, wie man erwartet hatte, gefunden. 
Jenner fährt fort: 
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„Um 10 Uhr Stadtverwaltung, und darauf Sitzung der Special⸗ 
Commiſſion bis 1 Uhr; um 4 Uhr wieder Commiſſions⸗Sitzung, nach 
welcher wir uns in corpore zum Schultheißen Tſcharner begaben, um 
ihm eine Verwahrung zu übergeben. Lebhafter Wortwechſel mit ihm.“ 

Denſelben Tag veröffentlichten die Sieben auch eine Erklärung, daß 
die aufgefundene Munition durchaus keinen andern Zweck gehabt nr 
als die Bewaffnung einer Bürgerwache. 

Jenner übernachtete hierauf wegen des morgigen Gottesdienstes 
in der Stadt, und des Sonntags früh kamen ſchon ſeine Dienſtboten 
um ſich zu erkundigen, ob ihm nichts widerfahren ſei. 

Dieſen Tag bekennt Jenner in der Predigt unaufmerkſam ge⸗ 
weſen zu ſein. 

Und er hatte Urſache dazu. Den 3. Morgens kündigte ihm ein 
Landjäger Hausarreſt an. „Ich zündete meine Pfeife an und erwartete 
bis Abends ruhig meine Inquiſitoren.“ Es erfolgte aber bis sten kein 
Verhör. 

„Den 4. um halb zehn Uhr Vormittags kam eine Kutſche mit 
dem Landjäger-Commandanten Clias und dem Amtsweibel Benteli, 
welche mich als Mitglied der Siebner-Commiſſion in Verhaft nahmen; 
ich fuhr mit ihnen in die Stadt zum Erlacherhof und erhielt als Ge- 
fängniß den vormaligen kleinen Salon der Frau von Talleyrand 
angewieſen.“ 

Es wirkt beinahe erheiternd, wenn Jenner im Tagebuch am 
6. September ausdrücklich verſichert, er ſei dieſen Abend übler Laune 
(de mauvaise humeur) geweſen. 

Von ſeinen Collegen waren vier denſelben Vormittag wie Jenner, 
zwei ſchon am 3. Abends verhaftet, und alle im Erlacherhof unter⸗ 
gebracht worden. 

Damit hatte das Wirken der Siebner-Commiſſion ein Ende; 
deren Mitglieder hatten ſich für ihre Vaterſtadt geopfert, ohne etwas 
zu erreichen, und ſie konnten nichts erreichen; was ſie verfochten, war 
hiſtoriſches Recht, und für dieſes waren die neuen Machthaber un⸗ 
empfänglich. 

Ehe wir von Jenners Gefangenſchaft weiter berichten, möge 
Einiges von ſeinem ſonſtigen Thun und Treiben bis zu dieſem Zeit⸗ 
punkt nachgetragen fein. Er hatte nebſt dem Stadtſeckelmeiſteramte, 
das ihn im Sommer zur Beſichtigung der ſtädtiſchen Weinberge an 
den Bielerſee führte, immerfort ſeine Stelle als Zunft⸗Seckelmeiſter 
verſehen. Im Mai hatte er ſeinen Landaufenthalt angetreten und 
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kurz darauf ſeine Stadtwohnung in das Schnell'ſche Haus an der 
Keßlergaſſe verlegt. 


Bald mußte Jenner ſeine beiden älteſten Freunde zu Grabe ge— 
leiten. Den 10. Auguſt 1832, am vierzigſten Jahrestage des Blut- 
bades in den Tuilerieen, ſtarb Alt-Schultheiß von Wattenwyl und 
wurde den 13. unter großer Theilnahme zur Ruhe beſtattet. Jenner 
ſchätzte die Zahl derer, welche die Hand gaben, auf 1100. Dem Collegen 
folgte fünf Monate ſpäter, den 15. Januar 1833, von Mülinen ins 
Jenſeits. Beider Männer Tod muß den Seckelmeiſter in den ohnehin 
trüben Zeiten um ſo tiefer bewegt haben; im Tagebuche findet man 
zwar keine Aeußerung von Gemüthsbewegung; es war eine Eigen— 
thümlichkeit Jenners, daß er ſich über geringfügigere Verluſte gefühl— 
voller ausſprach als über die ſein Herz mächtiger berührenden. 


Wir kehren nun zum Erlacherhof zurück. Jenners Tagebuch über 
ſeine Haftzeit liegt zwar vollſtändig vor, wir würden aber beſorgen, 
den Leſer durch deſſen ausführliche Wiedergabe zu ermüden, und theilen 
daher nur das Weſentlichſte daraus mit. 

Die Verwandten ließen unſern Gefangenen nicht im Stich; ins— 
beſondere der Neffe L. Effinger und die Schwägerin Frau Effinger— 
Roſſelet erfreuten ihn durch Hülfeleiſtungen aller Art und durch 
Beſuche — ſo viel ihnen derer geſtattet wurden. Aber ſchon nach den 
erſten Tagen wurden dieſelben ſehr erſchwert und meiſtens, ſelbſt 
die der kleinen Enkelnichten, nur im Beiſein von Offizieren oder 
von Plantons, oft auch gar nicht zugelaſſen; von dieſen ungebetenen 
Zeugen benahmen ſich einige mitunter ſehr roh; lieber als dieſe nennen 
wir diejenigen Militärs, über deren anſtändiges und rückſichtsvolles 
Verhalten ſich das Tagebuch lobend äußert, nämlich den nach einigen 
Wochen zum Hauscommandanten ernannten Hauptmann Knechtenhofer 
und einen Dragoner-Offizier Bandelier. Im Ganzen waren es drei— 
unddreißig Tage wo Jenner alle Beſuche entbehren mußte. 

Den 7. September ſchickte der wackere Bäckermeiſter König jedem 
der Gefangenen zum Frühſtück einen „Kümikuchen“; dieſe wirklich von 
Beherztheit zeugende Aufmerkſamkeit muß unſern Jenner doppelt erfreut 
haben, indem er nachweislichermaßen einer der eifrigſten Verehrer 
dieſes altberühmten Nationalgerichtes war. König erhielt eine Dank— 
ſagung in Reimen von Tſcharner. 

In denſelben Tagen verwendeten ſich über dreihundert Burger 
und Einſaßen Berns bei der Behörde für Freilaſſung der Sieben 
unter Anerbietung ſolidariſcher Bürgſchaft. 
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Den 8. September wurde nebſt mehreren Andern auch Seckel— 
meiſter von Muralt wegen Verdachtes reaktionärer Umtriebe verhaftet 
und in dem Zimmer gerade oberhalb Jenners einquartiert. Es ging 
in dem von Truppen ſtark beſetzten Erlacherhofe ſehr unruhig zu, und 
auf die Nachtruhe der Gefangenen wurde nicht nur keine Rückſicht 
genommen, ſondern derartige Rückſicht Einzelner ſogar getadelt. Ein 
liberaler Patricier, Regierungsrath E. .., welchem um dieſe Zeit 
die Oberaufſicht über die Verhafteten zuſtand, bemühte ſich, durch 
kleinliche Plackereien gegen dieſe ſeinen Eifer zu bekunden. Als dieſer, 
irren wir nicht, ein Verwandter Jenners, deſſen Neffen R. Fellenberg 
zu ihm begleitete, würdigte ihn Jenner keines Wortes. Nicht beſſer 
wurde ſpäter, als Jenner unwohl war, deſſen Hausarzt empfangen, 
der nebſt vielen Andern ſeine regierungsfreundliche Geſinnung auf 
eine für die Sieben verletzende Weiſe kundgegeben hatte. Jenner 
weigerte ſich, Verſchreibungen von ihm anzunehmen und verbat ſich 
fernere Beſuche. In der Folge ſöhnte er ſich jedoch mit demſelben 
wieder aus. 


Jenners Tagebuch iſt während der Gefangenſchaft eben ſo trocken 
und lakoniſch gehalten wie in der Freiheit; nur aus einer Auslaſſung 
in Bleiſtift auf einem Briefe des Regierungsſtatthalters iſt zu ent⸗ 
nehmen, wie er die ihm und ſeinen Collegen gewordene Behandlung 
beurtheilte: 

„Als Beitrag zu der ſo gerühmten humanen Behandlung der im 
Erlacherhof Verhafteten mag dienen, daß noch volle vier Wochen nach 
ausgehaltenem letzten Verhör, mithin vorauszuſetzendem Schluß der 
Procedur, dieſelben alle Abend unter Schloß und Riegel verwahrt, 
die ihnen zugebrachten Effekten bis auf die Wäſche ſorgfältig unter⸗ 
ſucht, und ihnen nicht geſtattet wurde, auch ihre nächſten Verwandten 
anders als im Beiſein eines Militärs zu ſprechen. Freilich mag nicht 
wenig von dieſer Behandlungsart auf Rechnung des bekannten mo⸗ 
raliſchen a desjenigen Regierungsraths gejchrieben werden, 
ieee 


Als man Jenner wiederholt aufforderte, ſein Kaſſabuch . 
liefern, antwortete er unterm 20. September wie folgt: 


„Die Art und Weiſe wie in dem ganzen Geſchäft procedirt oder 
vielmehr improcedirt worden, nöthigt mich zu meiner Sicherheit mich 
ſtreng an den geſetzlichen Formen zu halten; nun lautet der Verhafts⸗ 
befehl, infolg welchem ich mich hier befinde, auf Alt-Seckelmeiſter 
Jenner als Mitglied der Siebner-Commiſſion, eine Qualification, 
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welche mit der Stelle des Stadtſeckelmeiſters nichts gemein hat; in 
jener Eigenſchaft bin ich handelnde Perſon geweſen und ſoll daherige 
Verantwortlichkeit mit übrigen Mitgliedern der Commiſſion theilen; 
in dieſer hingegen iſt meine Stellung bloß paſſiv und rein gehorchend, 
befinde mich auch von daher unter keiner Anklage, eine Stellung, welche 
Ehre und Pflicht mir gebieten, nicht zu verlaſſen; als Beamter der 
Stadt erkläre ich demnach, weder mein Kaſſabuch, noch die darauf 
Bezug habenden Papiere, zu deſſen Einſicht meine direkten Obern 
einzig berechtigt ſind, weder vorzulegen, noch weniger auszuliefern; 
als Stadtſeckelmeiſter und in dieſer Rückſicht freier Mann will ich 
bloß noch die Erklärung unter Ehrenwort beifügen, daß, mit Aus⸗ 
nahme von L. 1000 für Druckkoſten, auf Rechnung der Siebner- 
Commiſſion nicht ein Pfennig an jemand anders als an Herrn Oberſt 
Tſcharner oder auf ſeine Anweiſung bezahlt worden, worüber er mithin 
alle nöthige Auskunft zu ertheilen im Stande ſein ſoll.“ 

Daß das Kaſſabuch deſſenungeachtet beigebracht wurde, bedarf 
kaum der Erwähnung; denn irgend ein Schloſſer mit einem Dietrich 
ſteht denen, ſo die Macht haben und ſie rückſichtslos zu gebrauchen 
Willens find, immer zur Verfügung. 

Gleiche Weigerung ſetzte Jenner der Aufforderung der Stadt- 
kanzlei entgegen, den Schlüſſel zum Gebührenrodel auszuhändigen. 


Unterdeſſen war den Gefangenen die Erlaubniß ertheilt worden, 
auf der Terraſſe des Erlacherhofs ſich zu ergehen, wovon ſie jedoch 
keinen Gebrauch machten, weil dieſe immer von Soldaten beſetzt war. 

Noch zweimal gegen Ende Oktobers wurden die Hausregeln ohne 
erſichtlichen Grund verſchärft. 

So verging unter abwechſelnd einſamen und ärgerlichen, und 
wieder andern durch die Liebe der Angehörigen aufgeheiterten Tagen 
die Zeit bis in den Dezember. Ob die für mehrere der Gefangenen 
von ihren nächſten Verwandten!) eingereichten Bittgeſuche um Frei⸗ 
laſſung derſelben, oder ob ein mit Beredtſamkeit eingebrachter Anzug 
Tilliers im Großen Rath zu Ende Novembers es bewirkt haben 
mochte: Den 10. Dezember wurden von Diesbach, Hahn, Jenner, 
König und Lutz gegen Bürgſchaft auf freien Fuß geſetzt, während 
Fiſcher, gegen welchen perſönlich eine zweite Unterſuchung wegen an⸗ 


1) Der Name des nächſten Blutsverwandten Jenners, L. Manuel, fehlt nur deß⸗ 
halb unter dem betreffenden Bittgeſuch, weil, wenn dieſer mitunterzeichnet hätte, ein 
vorausſichtlich günſtig geſinntes Mitglied des Obergerichts als naher Verwandter 
Manuels hätte den Ausſtand nehmen müſſen. 
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geblicher Mitwiſſenſchaft am Werbcomplott eingeleitet worden war, 
erſt den 21. Februar und Tſcharner den 14. April entlaſſen wurde. 

Während der langen Unterſuchungshaft hatte Jenner fünf Ver⸗ 
höre beſtanden, und geraume Zeit nach ſeiner Entlaſſung erfolgten 
noch einige. Gleich Anfangs erklärte Jenner, obgleich er weder allen 
Sitzungen der Commiſſion angewohnt, noch allen Beſchlüſſen beige⸗ 
pflichtet habe, dennoch für alles, was im Protokoll ſtehe, die Ver⸗ 
antwortung mittragen zu wollen, als ob er zugeſtimmt hätte. 

Der einzige Punkt, über den in den Verhören eine Ueberein⸗ 
ſtimmung zwiſchen den Ausſagen der Commiſſions-⸗Mitglieder nicht 
erzielt wurde, wahrſcheinlich weil der Gegenſtand nur geſprächsweiſe 
vorgekommen ſein mochte, war, ob Tſcharner den Andern von der An- 
kunft der Munition Kenntniß gegeben habe. Dieſer einzige Zweifel 
hätte den Aktenſchluß wohl nicht ſo lange aufhalten dürfen; in der 
That waren der Unterſuchungsrichter Mani und der Regierungs⸗ 
ſtatthalter Roſchi ſchon am 24. September zum Ergebniß gelangt, es 
ſeien acht verſchiedene Strafproceſſe anzuheben: 

1. Wegen verheimlichten Munitionsvorrathes gegen die ſieben 
Commiſſionsmitglieder mit judex delicti in Bern. 

2. bis 8. wegen Hochverraths, Werbungen, heimlicher Zuſammen⸗ 
künfte, Mitwiſſenſchaft an ſolchen Unternehmungen u. ſ. w. gegen 
Lentulus, Wyttenbach, von Werdt, Fiſcher von Eichberg, Seckelmeiſter 
von Muralt und viele Andere mit judex delicti in Bern, Belp, Thun, 
Aarberg und andern Orten ). 

Allein das paßte nicht in den Plan der Regierung; ihr zus 
folge mußte, man wird ſpäter ſehen warum, Alles nur eine 
„Verſchwörung“ und die Siebner-Commiſſion deren Haupt ſein und 
ſollten daher alle acht Proceſſe in einen vereinigt und vom Amts⸗ 
gericht Bern allein abgeurtheilt werden. An dieſem Vorſatze hielt die 
Regierung auch dann noch feſt, als das Amtsgericht von Bern ſich 
zum Abſpruche über das Ganze incompetent erklärt, und als das Ober⸗ 


I) Unterſuchungsakten Band I, Seite 545. Es iſt daher nicht aktenmäßig, wenn 
man, wie z. B. in den „Alpenroſen“ Jahrgang 1882, S. 414, ſagt, von Werdt von 
Toffen jet an der „ſog. Verſchwörung im Erlacherhof“ betheiligt geweſen. Herr 
von Werdt hatte mit dem Erlacherhof und der Siebner-Commiſſion nichts zu ſchaffen. 
Uebrigens können wir nicht umhin, das Unzutreffende des ſchon landläufig gewordenen 
Ausdruckes ſelbſt hervorzuheben. Wenn es zuläſſig iſt, die Verhandlungen einer von 
einer geſetzlichen Behörde niedergeſetzten Commiſſion eine Verſchwörung zu heißen, ſo 
wird man auch uns geſtatten müſſen, die Anſchläge der Regierung gegen die Rechte 
der Stadt Bern und ihrer Burgerſchaft „Rathhaus⸗Berſchwörung“ zu nennen. 
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gericht zweimal geurtheilt hatte, der Proceß gegen die Sieben ſei von 
den übrigen zu trennen, weil aus den Akten kein Zuſammenhang 
zwiſchen den Handlungen der Commiſſion und dem Werbcomplotte 
erſichtlich war. Dieſes Urtheil wurde vom Großen Rath am 22. März 
1834, ungeachtetider verfaſſungsmäßigen Trennung der Gewalten, ums 
geſtoßen und die „Connexität“ aller Proceſſe beſchloſſen. 

Unter ſolchem Zwieſpalt zwiſchen den Abſichten der Regierungs⸗ 
und den Befugniſſen der Gerichtsbehörden kam es erſt den 11. No⸗ 
vember 1833 dazu, daß den Angeklagten die Einſicht in die Procedur 
eröffnet wurde. 


Den Sieben hatte ſich freiwillig und unter Ablehnung eines Ho— 
norars der Lehenscommiſſär Dr. Wyß als Vertheidiger angeboten; 
derſelbe war anfänglich der Revolution nicht abhold geweſen, war in 
den neuen Regierungsrath gewählt und mit dem Kirchen- und Schul⸗ 
departement betraut worden, ihm hatte daher der ihm längſt befreundete 
Jenner die Geſchäfte des frühern Kirchen- und Schulrathes über- 
geben; nachdem aber Wyß erkannt hatte, daß die Wege der Regierung 
nicht die ſeinigen waren, trat er ſchon vor Ablauf des Jahres 1831 
aus; das Verhalten der Regierung gegen ſeine Vaterſtadt trieb ihn 
dann vollends ins entgegengeſetzte Lager. Aber ſein Auftreten als 
Vertheidiger der Sieben koſtete ihn ſeine Stelle. 


Als Jenner die Freiheit wieder erlangte, lebte er ſofort wieder 
dem geſelligen Verkehr und ſeinen Amtsgeſchäften als Zunft- und: 
Stadt⸗Seckelmeiſter. Er trat in den eben gegründeten Bernerleiſt, eine 
Vereinigung der Conſervativen, ein, und wurde von dieſem bei ſeinem 
erſten Erſcheinen lebhaft begrüßt. Sein Wirken in den Stadtbehörden 
nahm aber bald ein Ende. 

Schon den 5. September hatte der Regierungsrath den Stadtrath, 
weil er die Maßnahmen ſeiner Commiſſion gebilligt, aufgelöst, das 
Dekret vom 19. Mai für die Stadt Bern in Kraft geſetzt und auf 
den 17. die Vornahme der Wahlen des Einwohnergemeinderaths, des. 
Sitten⸗ und Untergerichtes verfügt, und zugleich angeordnet, daß 
auch die Burgergemeinde ſich baldigſt verſammle, um eine Verfaſſungs⸗ 
und proviſoriſche Verwaltungs-Commiſſion zu wählen, an welche ſodann 
die bisherigen Stadtbehörden die Geſchäfte zu übergeben hätten. Die 
Sieben waren ſämmtlich in die Verwaltungscommiſſion gewählt worden, 
hatten jedoch, als noch in Haft befindlich, die Wahl ausgeſchlagen. 
Als man nun am 31. Januar 1833 den neuen großen Stadtrath 
beſtellte, wurden ſie ebenfalls alle gewählt, lehnten indeſſen auch dieß⸗ 
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mal ab; überdieß wurde aber ihre und noch drei anderer Mitglieder 
Wahl von der Regierung caſſirt. Dieſe begnügte ſich jedoch nicht damit, 
die paſſive Wahlfähigkeit der Sieben anzufechten, ſondern ſie verfügte 
die Einſtellung ſämmtlicher Angeklagten in der bürgerlichen Ehren⸗ 
fähigkeit und ſomit auch im aktiven Stimmrecht ſowohl bei politiſchen 
als örtlichen Wahlen. Sie berief ſich dafür auf den § 17 des Perſonen⸗ 
rechtes, aber dieſe Satzung galt nur von peinlich Angeklagten, und die 
Mitglieder der Commiſſion waren einzig der Munitionsverheimlichung 
angeklagt, welche nur ein Polizeivergehen war. Eben weil man die 
Sieben um jeden Preis bürgerlich todt machen wollte, wurde die 
Verſchmelzung ſämmtlicher Proceſſe in einen mit allen unerlaubten 
Mitteln durchgeſetzt, und ſie blieben bis zum Schluſſe des Proceſſes, 
der zum Aergerniß der ganzen Eidgenoſſenſchaft ſieben Jahre lang 
verſchleppt wurde, in ihren bürgerlichen Rechten eingeſtellt. 

Der unter ſolchen Umſtänden unvermeidliche Rücktritt Jenners 
als Stadt⸗Seckelmeiſter ſcheint durch geſchäftliche Hinderniſſe verzögert 
worden zu ſein; erſt den 17. Juli 1833 erhielt er ſeine Entlaſſung 
als ſolcher, mußte jedoch die Kaſſe noch bis 18. September führen. 
Zum Stadt⸗Finanzpräſidenten wurde zuerſt Alt⸗Zollverwalter Thor⸗ 
mann, dann Ludwig Effinger gewählt. 

Noch eine andere Kränkung für Jenner und zwei ſeiner Collegen 
zog die Regierung aus ihrem Köcher. Zweimal im Laufe des Jahres 
1833 erhielten die geweſenen Mitglieder des Geheimen Rathes die mit 
Beſchuldigung der Unterſchlagung und Androhung eines Criminal⸗ 
verfahrens begleitete Aufforderung, anzugeben, wo ſich einige vermißte 
Jahrgänge des Manuals des Geheimen Raths befänden. Dieſe Manuale 
hatten bei Uebergabe des Archives im Spätjahr 1831 im Inventar 
geſtanden, auf welchem die Uebergabe ſummariſch beſcheinigt wurde, 
hatten ſich dann aber ſpäter, als man in denſelben Forſchungen anſtellen 
wollte, nicht vollzählig vorgefunden. 

Was Jenner antwortete, iſt uns nicht bekannt. Schultheiß Fiſcher 
hat, aus einem hinterlaſſenen Concepte zu ſchließen, erklärt, der Ge⸗ 
heime Rath ſei nie geſetzlich verpflichtet geweſen, ein Protokoll zu führen 
und hätte ſomit das Recht gehabt, es zu vernichten, dieß ſei aber, 
obgleich angeregt, nicht beliebt worden. Ueber den Verbleib der fehlenden 
Bände könne, da der letzte Präſident des Geheimen Rathes geſtorben, 
nur der letzte Sekretär Auskunft geben!). 


) Dieſer war landesflüchtig wegen eines von der neuen Regierung gegen ihn 
angehobenen Preßproeeſſes. 
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Die vermißten Bände fanden ſich im Dezember 1833 dennoch vor, 
und zwar im Staatsarchiv in einem ſeit 1831 von der neuen Behörde 
verſiegelten Schrank, den man nur bisher durchzuſuchen vergeſſen hatte. 
Der ganze beleidigende Lärm war alſo umſonſt geweſen. Es ſcheint 
übrigens nicht, daß man darin gefunden habe, was man ſuchte. 


Es waren überhaupt ſchlimme Zeiten für die Patricier und ihre 
Partei. Nicht nur das Thun, auch das Schreiben und Reden war 
gefährlich. Wer in dieſen Jahren nicht verhaftet oder angeklagt, 
verhört oder wenigſtens angezeigt wurde, konnte ſchon in den Verdacht 
kommen, ein Anhänger der neuen Regierung zu ſein. Auch Jenners 
Gutsnachbar und Freund, Alt-Landvogt Stettler, blieb nicht unbehelligt; 
er wurde in einen Preßproceß verwickelt und zog der Gefangenſchaft 
die Entfernung vor; zuerſt begab er ſich nach Schwyz, dann nach 
Solothurn, wo ihn Jenner einſt beſuchte, und erſt 1835 kam er, der 


Verbannung müde, zurück, büßte einige Wochen Gefängnißſtrafe ab, 


und bezog wieder ſein Könizer-Landhaus. Jenner mußte deſſen Ab⸗ 
weſenheit gerade in dieſen gedrückten Zeiten, wo ein vertrauliches 
Geſpräch mit Gleichgeſinnten um ſo mehr Bedürfniß war, doppelt 
bedauert haben. | 7 
Wir können nun, was noch über den Proceß der Siebner zu ſagen 
iſt, auf zwei Seiten abthun, da Jenner das Urtheil nicht mehr erlebte. 
Die Anklageakte war, vom Sohne des neuen Schultheißen Tſcharner 


unterzeichnet, endlich den 1. Februar 1834 eingereicht worden, und 


beantragte, in Anwendung des oben erwähnten $ 15 des Hochverraths— 
geſetzes, für Fiſcher und Tſcharner zweijährige, für Jenner, von Dies— 
bach, Hahn, König und Lutz einjährige Gefangenſchaft, für alle Sieben 
ſolidariſch Tragung der Proceßkoſten und eines Theils der übrigen, 
dem Staat aus dem ganzen Handel erwachſenen Koſten !). 

Die Vertheidigung hingegen ſtützte ſich hauptſächlich auf folgende 
Punkte: 

Die Stadt Bern ſei vermöge Art. III der Dotations-Urkunde von 
1803 und Dekret vom 8. Februar 1804 (welches erſt im November 


1832, alſo nach Anhebung des Proceſſes, aufgehoben wurde) zur Er- 


richtung einer Bürgerwache befugt geweſen, folglich auch, was im Jahr 
1831 der Kriegsrath ausdrücklich anerkannt hatte, zu deren Bewaff⸗ 
nung; mithin der $ 15 auf die Handlungen der Commiſſion nicht 
anwendbar; 


1) Auch für dieſe letztere Verfügung, auf die man überaus großen Werth legte, 
war die „Connexität“ der Proceſſe unentbehrlich. 
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überdieß ſei das Hochverrathsgeſetz, als die Munition beſtellt und 
angefertigt war, noch nicht in Kraft geweſen; 

es ſei unerwieſen, daß das angeſchaffte Quantum Munition das 
einem Privaten erlaubte überſchreite; 

die Sieben haben nur als Beauftragte des Stadtrathes gehandelt; 

der auftraggebende Stadtrath ſei von der Regierung nicht nur 
aufgelöst, ſondern auch dieſe Verfügung als Strafakt motivirt worden, 
ſomit nochmalige Beſtrafung der Commiſſion für dieſelben Hand— 
lungen unzuläſſig; 

das Geſetz vom 7. Juli 1832 enthalte keine Verpflichtung zur 
Anzeige bereits vorhandener Munitionsvorräthe; 

und Anderes mehr. 


Die Vertheidigung berief ſich ferners auf die lange und harte 
Unterſuchungshaft und auf viele im Laufe der Unterſuchung vorge— 
kommene Ungeſetzlichkeiten, und beantragte daher: 

1. Daß die gegen die Mitglieder der Special-Commiſſion ge- 
richtete Anklage durch den Polizeirichter beurtheilt werde. 

2. Daß ſie der Richter als gänzlich ſchuld- und Ban erkläre 
und von der Anklage befreie. 

3. Daß ihnen vollkommene Genugthuung N werde, ſoweit 
der Staat ſolches zu thun im Stande ſei u. ſ. w.!). 


1) Abgeſehen von der Rechtsfrage ſeien einige Worte geſtattet zur Vertheidigung 
der Commiſſion gegen den von der Anklage erhobenen Vorwurf widerſpruchs vollen Ver: 
fahrens. 

Nachdem einmal am 4. Juni die Errichtung einer Bürgerwache in Ausſicht ges 
nommen worden, konnte dieſe doch keine unbewaffnete ſein, das wäre Abderitismus 
geweſen. Waffen waren nicht, wie 1830, von der Regierung erhältlich; ſie mußten daher 
beſtellt und angefertigt werden. Bis dieß geſchehen, hatte es durchaus keine Eile, ſich 
mit der Organiſation der Bürgerwache zu befaſſen, denn dieſe war 1830, wie deren 
damaliger Commandant Hahn im Verhör ausſagte, das Werk eines halben Tages 
geweſen. Als nun Waffen und Munition bereit ſtanden, war unterdeſſen das Hoch⸗ 
verrathsgeſetz erſchienen, deſſen Anwendung die Commiſſion zwar rechtlich beſtritt, aber 
thatſächlich mit Gewißheit erwarten mußte; ſie mußte ſich daraus, wie aus der ganzen 
Sachlage, von ihrer gänzlichen Unmacht überzeugen und überdieß wünſchte nun die 
Mehrheit der Commiſſion gar nicht, die Waffen in Bern zu haben, gerade weil damals 
vom Werbcomplott verlautete. Aus allen dieſen Gründen blieben jetzt die Gewehre in 
Neuenburg und es unterblieben vorläufig alle weitern Vorkehren gegen die Regierung, 
bis dieſe das Dekret vom 19. Mai, deſſen allmählige Inkraftſetzung ihr anheimgeſtellt 
war, wirklich auf die Stadt Bern anwenden würde, was erſt geſchah, als die Commiſſion 


ſchon in Haft ſaß. 
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Zu Ende des Jahres 1837 fällte, nachdem das mehrfach geläuterte 
Obergericht endlich die erſehnte Connexität zu Recht erkennt hatte, 
das nun wider Willen competent gewordene Amtsgericht Bern ſeinen 
Spruch, der für die Sieben nur auf eine Buße lautete. Das Ober— 
gericht, an welches die Sache auch ohne Berufung gelangen mußte, 
urtheilte den 30. Dezember 1839 ganz nach den oben mitgetheilten 
Anträgen der Anklage, ohne die lange Unterſuchungshaft, die von 
einzelnen Angeklagten erlittene Eingränzung, oder die vieljährige 
Einſtellung im Aktivbürgerrecht irgend als Strafmilderungsgründe zu 
berückſichtigen, obgleich dieſe verfaſſungswidrige (S. § 15 der Verf.) 
Einſtellung ſich jetzt vollends als ungeſetzlich erwies, da das Ober— 
gericht die Sieben nur polizeirichterlich verurtheilte. Den Sieben 
wurden nicht nur die von ihnen ſelbſt, ſondern die Hälfte der durch 
das Werbcomplott u. ſ. w. verurſachten Koſten auferlegt; wieder ein 
ſinnloſer Ausſpruch, da ſie keiner Betheiligung daran ſchuldig erkannt 
waren. 

Wie dann der Große Rath die ohne Zuthun der Siebner bean— 
tragte Amneſtie 1840 verwarf, fünf derſelben ihre Strafzeit auf dem 
Schloß Thorberg abgeſeſſen haben, und unter welch eigenthümlichen 
Umſtänden die Koſten von den Sieben, beziehungsweiſe ihren Erben, 
eingetrieben wurden, das findet ſich in Tillier, ausführlicher in den 
Lebensgeſchichten Tſcharners und Fiſchers erzählt. Die vielen in dieſem 
ganzen Verfahren vorgekommenen Ungeſetzlichkeiten berechtigen wohl zu 
der Schlußbetrachtung: Die Anhebung eines Strafproceſſes gegen die 
Sieben mochte gerechtfertigt ſein, was aber durchgeführt wurde, war 
nicht ſowohl ein Proceß als eine Verfolgung. 


Der Partei, die 1831 in Bern ans Ruder kam, hat das Erblaſſen 
der Erinnerung an ihre eigenen und die friſchere an viele unrühm— 
liche Thaten ihrer Nachfolger aus den Vierziger und Siebziger Jahren 
eine Art künſtlichen Heiligenſcheins gewoben. Wer zu ſehr Demokrat 
iſt um den alten Ariſtokraten, und zu ernſt gerichtet um den Zuſtänden 
der neueſten Zeit ſein Lob zu ſpenden, der wird leicht dazu verführt, 
die Zeit von 1831 bis 1846 als die glückhafteſte der Bernergeſchichte 
zu preiſen!). Und doch haben die Männer von 1830 alles geſäet, was 
1846 aufging und um 1874 reifte; den Gründer der ſog. naſſauiſchen 
Schule, Snell, haben ſie berufen, angeſtellt und, bis er aufrühreriſch 


1) Wozu der Umstand behülflich wurde, daß man damals mit den reichen von 
der alten Regierung hinterlaſſenen Mitteln viel Geld ausgeben konnte, ohne Steuern 
zu erheben. ' 

14 
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gegen ſie ſelbſt auftrat, großgehätſchelt. Ihre Grundſätze waren, 
wenn man vom etwas beſonnenern Haushalt abſieht, dieſelben, ihre 
Scrupeln nicht größer, ihr Hang zur Gewaltthätigkeit nicht geringer, 
eher ſtärker, als die ihrer jungradikalen Nachfolger. Die berüchtigten 
Ausſprüche von der ungleichen Elle, die man anwenden müſſe, und von 
„Reglement hin, Reglement her“ kamen aus dem Munde der Leute 
von 1831. Und manche Verſündigung gegen ihre Bundespflichten 
fällt ihnen zur Laſt. 

Freilich ſind eben deßhalb Manche, die 1830 in guter Abſicht mit⸗ 
gegangen waren, ſpäter andern Sinnes geworden und umgekehrt. 

Die drei letzten Zeilen in Jenners Tagebuch, geſchrieben den 17. 
November 1837, melden von einer ſolchen That der damaligen Regierung, 
welche an Rechtswidrigkeit und Härte das Verfahren gegen die Sieben 
übertraf, nämlich der wiederholten Verhaftung des Alt-Rathsherrn L. 
Zeerleder. Dieſer, einer der beſten Berner ſeiner Zeit, der von ſeiner 
Uneigennützigkeit mehr als eine glänzende Probe gegeben hatte und 
deſſen Verdienſte um die Rettung von Staatsgeldern ſchon Erwähnung 
fanden, wurde nun, trotz der förmlichen Entladniß und der Dankes— 
urkunde von 1821, der Unterſchlagung an dieſen und andern Geldern 
angeklagt, weil die Regierung dieſer Anklage und Unterſuchung 
bedurfte, um zu ihrem Plan, die Stadt Bern zu berauben, einen 
Anhaltspunkt oder Vorwand zu finden. Schon 1835 wurde die Unter— 
ſuchung eingeleitet und damals auch Jenner verhört, und Zeerleder 
hatte 1836 eine Haft von mehreren Wochen zu beſtehen; das zweite 
Mal aber wurde er 258 Tage in Unterſuchungshaft behalten und 
überaus hart behandelt. Am Ende wurde er vollſtändig losgeſprochen, 
er erlebte es aber nicht mehr ). 

Sonſt hatte Jenner ſeit 1833 nicht mehr mit den Staatsbehörden 
zu verkehren; er befaßte ſich auch wenig mit Politik; wohl nahm er 
hie und da an einer vertraulichen Beſprechung theil; auch vernehmen 
wir 1834, daß ihn ein Freund warnt, man treibe Dinge in Thun, 
die ihn compromittiren könnten; er war aber doch vorſichtiger geworden 
und mied z. B. ſolche Vereins-Eſſen, wo es vorausſichtlich zu lebhaften 
Auftritten kommen konnte (crainte de bagarre, jagt das Tagebuch). 

Als im Jahr 1836 durch die Badener-Gonferenzen, an denen auch 
Bern theilnahm, eine Art Culturkampf gegen die katholiſche Geiſtlich— 
keit eingeleitet wurde, und es darüber zu Unruhen im berniſchen Jura 


) Man kann dieſe ſchmähliche Geſchichte in Tillier nachleſen: Geſchichte der Eid⸗ 
genoſſenſchaft zur Zeit des ſogeheiß enen Fortſchrittes I, 339 und II, 28. 
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kam, wurden ſofort mehrere Bataillone zu deren Unterdrückung hin⸗ 
geſchickt. Jenner enthält ſich jeder Bemerkung darüber, wird ſich 
aber gewiß gedacht haben, dieſe eine Eigenſchaft, die raſche Entſchloſſen⸗ 
heit im Handeln, habe, wie wenig löblich auch der Zweck, die neue 
Regierung vor der alten voraus. 


Es waren nun, vom Procefje abgeſehen, ruhige Jahre, die wenigen, 
die Jenner noch hienieden verlebte. Jedes Jahr ein- oder zweimal 
kutſchierte er in ſeinem Einſpänner nach Spiez zu einem kleinen Auf⸗ 
enthalt bei ſeiner Nichte, beſuchte allemal unterwegs in Thun ſeinen 
Freund Gatſchet auf ſeinem reizenden Inſelchen, mitunter in Inter— 
laken einige treue Anhänger der alten Regenten, ſowie einmal auch zu 
Frutigen den Alt⸗Rathsherrn Schnyder; hin und wieder beſichtigte er 
ſeine Bergweiden, und einmal machte er einen Ausflug nach Freiburg, 
um die neue Drahtbrücke zu ſehen. Jeden Sommer half er der 
Geſundheit mit zu Hauſe getrunkenem Mineralwaſſer nach. Den 
Winter über lebte er in der Stadt, wo er noch zweimal Wohnung 
wechſelte; ſeine letzte war im Altgerbern-Haufe. Den Vergnügungen 
der ſchönen Welt blieb er fern, nur beſuchte er anhaltend ſeine kleine 
Spielgeſellſchaft. Er verkehrte wenig mehr mit der Diplomatie, doch 
bezeugt er den herzlichen Empfang, der ihm geworden, als er 1836 
den Nuntius de Angelis beſuchte. 


Im Mai ſuchte er allemal ſein Köniz auf, hatte dort vielen 
Umgang mit ſeinen nächſten befreundeten Nachbarn Landvogt Stettler 
und Fräulein von Wildermett, und pflegte ſeine Blumen, Gemüſe und 
Obſtbäume, von deren Früchten er viele Wagen voll auf den Markt 
zu ſchicken pflegte. Das Gut war zwar, wie ſchon gemeldet wurde, 
nicht mehr ſein Eigenthum, aber er hatte Haus, Gärten, Baumgarten 
und Pflanzplätze in Pacht. Aber ſchon fühlte er ſich nicht mehr ſicher 
in deren Genuß. Im Jahr 1836 beſchloſſen die wenigen — wie es 
ſcheint, nur drei — Antheilhaber an der Familienkiſte dieſes Zweiges 
des Jenner'ſchen Geſchlechtes, dieſelbe zu theilen, um ſie, wie das 
Tagebuch ſagt, vor den Krallen (griffes) der Regierung zu retten. 
Denn es war ein Geſetz über die Familienkiſten im Wurfe und ward 
auch wirklich den 6. Mai 1837 erlaſſen, welches denſelben u. A. den 
Beſitz von Liegenſchaften unterſagte. Wie man bei der Theilung über 
den Bläuacker zu verfügen gedachte, iſt uns unbekannt, auch ſcheint es, 


daß die Liquidation nicht ſo ſchnell durchgeführt werden konnte, denn | 
die Kiſte erſcheint bei Jenners Tod noch immer als Eigenthümerin 


des Gutes. 


212 Reife nach Mont. 


In die Stadt fuhr Jenner zur Sommerszeit nur in Geſchäften, 
oder des Sonntags um einen beliebten Prediger zu hören; damals 
vorzugsweiſe Pfarrer Ludwig. Zu Köniz hingegen iſt er in dreißig 
Jahren kaum dreimal zur Predigt gegangen, aus welchem Grunde, iſt 
uns nicht bekannt. Aber häusliche Erbauungs-Lectüre mußte ihm 
jedesmal, wenn er nicht in die Kirche ging, den öffentlichen Gottes⸗ 
dienſt erſetzen. | 

Mehr als einmal in diefen Jahren beſuchte Jenner zu Belp feinen 
nun ſchon ſtark gealterten langjährigen Collegen Pfander. 

Die letzte Reiſe über die Kantonsgränze machte er im Herbſt 
1836, als er mit ſeinem Neffen Manuel das früher ſeinem Bruder 
gehörige Schloßgut zu Mont beſuchte, wovon ihnen beiden gemein- 
ſchaftlich der halbe Ertrag zuſtand. Sie reisten über Neuenburg, 
Moerdon und Echallens nach Lauſanne, und von da auf dem Dampf⸗ 
ſchiff, wahrſcheinlich dem erſten, das Jenner benützt hat, nach Rolle, 
und nahmen Quartier zu Montbenay, unweit des Schloßes. Von 
hier aus beſuchte Jenner zu Etoy den Alt-Schultheißen Fiſcher, der 
ſonſt in Genf wohnte. Nach einigen Tagen ſetzten Oheim und Neffe 
ihre Reiſe nach Genf fort, wo ſie wieder einen Verbannten, Bernhard 
von Wattenwyl, trafen, und fuhren dann mit dem Dampfboote nach 
Vivis, wozu man damals neun Stunden brauchte; dort hielt ſich in 
Behandlung eines Augenarztes, aber ſchon erblindet, Jenners Neffe, 
Oberſt Fellenberg auf; auch traf jener daſelbſt den frühern Geſandten 
Grafen van Liedekerke und erkletterte mit ihm die ſonnigen Höhen von 
Chardonne, um dem Seckelmeiſter von Muralt einen Beſuch abzu⸗ 
ſtatten, der ſehr vergnüglich ausfiel. Ueber Bülle und Freiburg kam 
Jenner den 8. Oktober wieder nach Haufe, «bien content d'étre de 
retour», wie er ſchon ſeit vierzig Jahren bei jeder Heimkehr anmerkte. 

Noch in ſeinem letzten Lebensjahre verlor Jenner ſeine beiden 
Schwägerinnen Effinger, welche beide, namentlich Frau von Effinger⸗ 
Roſſelet ihm in guten und böſen Tagen wahre Schweſtern geweſen 

waren. 

Der Alt⸗-Seckelmeiſter hatte ſich ſeit dreißig Jahren nie beſſer 
befunden als im Jahr 1837); Altersbeſchwerden hatte er keine, nur 
das Gehör ſcheint etwas geſchwächt geweſen zu ſein. Zugleich mit der 


1) Seine Aufzeichnungen über das körperliche Befinden find ſo genau, daß wir 
nach der Anzahl der Tage von Unwohlſein eine graphiſche Darſtellung ſeines Gejund- 
heitszuſtandes von 1792 bis 1837 ausführen konnten. 
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leiblichen Geſundheit hatte ſich auch ſeine allgemeine Stimmung ver- 
beſſert, und die hypochondriſchen Stunden, wie er ſie nannte, waren 
weit ſeltener geworden. Noch im September machte er von Spiez aus 
große Spaziergänge; den 6. November wohnte er der Sitzung der 
Waiſencommiſſion bei, und ſeine letzte Tagebuch-Eintragung vom 
17. November verräth nichts von Unwohlſein. 


Da befiel ihn plötzlich in der Nacht vom 17. zum 18. ein heftiger 
Blutſturz. Die Gefährlichkeit des Falles wurde ſogleich erkannt und 
der Kranke in die Stadt gebracht. Den 21. Abends, eben als der 
Arzt bei ihm war und während ihm Jenner bezeugte, ſich durch die 
angewendeten Mittel bedeutend erleichtert zu fühlen, trat ein neuer 
Blutſturz ein, der ſeinem Leben ſchnell ein Ende machte. Wir trauen, 
es iſt ein ſeliges Ende geweſen, es ſind uns jedoch keine Aeußerungen 
die er auf dem Sterbebette gemacht, überliefert; wahrſcheinlich konnte 
oder durfte er wegen großer Schwäche nicht reden. 


Jenner hatte einige Wochen zuvor ſein 75. Lebensjahr zurückgelegt. 


Unter zahlreichem Geleite ward ſeine irdiſche Hülle den 25. No— 
vember Morgens im Monbijou⸗Friedhofe, dem damaligen burgerlichen 
Begräbnißplatz, in die Erde verſenkt. 


Den erſten Nachruf widmete dem Verſtorbenen der Alt-⸗Schultheiß 
Fiſcher in einem an L. Manuel gerichteten Briefe aus Genf, welchen 
Fiſcher, da er weder mit dem Oheim noch dem Neffen verwandt 
oder eigentlich befreundet war, offenbar in der Abſicht ſchrieb, für 
Jenners Verdienſte ein gewiſſermaßen halbamtliches Zeugniß abzu⸗ 
legen. Es heißt darin: 


„Nach den vieljährigen Geſchäftsverbindungen, in welchen ich lange 
Zeit unter und mit Mn. H. H. Seckelmeiſter von Jenner ſel. zu ſtehen 
die Ehre hatte, und nach den ausgezeichneten Verdienſten, welche dieſer 
Magiſtrat um unſere alte Republik ſich erworben, hoffte ich bei ſeiner 
übrigens ſo feſten Geſundheit, Ihn noch aus der herben Prüfung 
ſiegreich hervorgehen zu ſehen, welche die letzten Jahre Ihm bereiteten. 
Schmerzlich berührte mich die Nachricht ſeiner Krankheit und des bald 
darauf eingetretenen Todes eines Mannes, der mit unbeugſamer Red⸗ 
lichkeit unſer öffentliches Vermögen verwaltete und in den ſchwierigſten 
Augenblicken ſeit 40 Jahren die Laſt des Tages tragen half. Erlauben 
Sie mir, Tit! Ihnen als dem Nächſten dieſes hochverdienten Staats⸗ 


manns an ſeinem Grabe die Gefühle der Hochachtung auszudrücken, 


mit welchen ich ſtets ſein Andenken ehrend bewahren werde. Gott 


=> 
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hat Ihm die Leiden langen Siechthums erſpart und Ihn nach kurzer 
Krankheit abberufen, dahin wo die Anerkennung treuer Dienſte 
nachfolgt, des Haſſes und der Leidenſchaften Verfolgung nicht . 
hindringt.“ 


Wenn ſich ein Mann fünfzig Jahre lang und ſo cel mit 
Finanzen beſchäftigt hat, wie Jenner, ſo iſt ein Blick in deſſen eigenen 
Haushalt wohl gerechtfertigt und nicht Sache müßiger Neugier. Und 
da gelangen wir zu einem bemerkenswerthen Ergebniß. 

Im amtlichen Güterverzeichniß, das über den Nachlaß Jenners 
verführt wurde, erzeigte ſich ein reines eigenes Vermögen von 
| Vierzehn Tauſend Einhundert und acht und vierzig alten Schweizer⸗ 
franken ). 


Nicht das hat den Erzähler überraſcht, daß Jenner in ſeiner langen 
Laufbahn als Leiter der Finanzen ſich nicht bereichert hatte; das war 
längſt bekannt und niemals, auch von Feinden nicht, bezweifelt worden. 
Aber er war dabei verarmt. Die Stelle aus Montaigne, die wir zum 
Motto gewählt, würde in ihrer Vollſtändigkeit nicht auf Jenner paſſen, 
denn Montaigne fügte bei «ni rien dissipé v; Jenner aber hatte 
ſein Vermögen ſtark angegriffen. Er hatte, von allen Leibrenten und 
Nutznießungen, auch vom Vermögen ſeiner Frau abgeſehen, von ſeinem 
Vater und andern Familiengliedern wenigſtens Sechzig Tauſend 
Franken a. W. geerbt, und davon blieb weniger als der vierte Theil 
übrig. Zur Erklärung mag Folgendes dienen: 

Mehr als die Hälfte ſeines Vermögens hatte, wie unwiderſprech— 
lich nachgewieſen werden kann?), die Landwirthſchaft verſchlungen. 
Auch ſonſt koſtete ihn das Landleben zu viel; er mußte, ſeiner amt⸗ 
lichen Stellung wegen, ſeine Stadtwohnung immerfort benützen, 
bedurfte deßwegen auch mehr Dienſtboten, und glaubte ſtets mehrere 
Pferde halten zu müſſen, weil er zu jeder Stunde eines Rufes in die 
Stadt gewärtig ſein mußte. Lange Zeit ſchenkte er auch ſeinen eigenen 
Vermögensumſtänden nicht die nöthige Aufmerkſamkeit und machte 
ſogar viele Jahre lang keine Hauptbilanz, und als er dann endlich 
den Rückgang in ſeinem Vermögen entdeckte, konnte er ſich zu wirklich 


1) Und daraus mußten dann noch mehrere tauſend Franken als Jenners Anteil 
an den höchſt willkürlich beſtimmten Proceßkoſten bezahlt werden. 

2) Von ſeinen Hausbüchern ſind leider nur die auf ſeine Gutswirthſchaft be⸗ 
züglichen Büchlein erhalten. Aus dieſen geht hervor, daß er von 1796 bis 1822, in 
welchem Jahr er das Gut verkaufte, an wirklichen Betriebs-Ausfällen, ohne die Ver⸗ 
zinſung des Anlagekapitals in Anſchlag zu bringen, über L. 25,000 eingebüßt hat. 
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ausgiebigen Einſchränkungen nicht entſchließen, theils, wie er ſich gegen 
mahnende Verwandte äußerte, aus Rückſichten für ſeine Frau, theils 
wegen der Anforderungen ſeiner öffentlichen Stellung. 

Eben dieſer Zwieſpalt zwiſchen den Anſprüchen der Stellung und 
der Unzulänglichkeit des Einkommens hatte ihn wiederholt veranlaßt, 
ſich um untergeordnete Stellen zu bewerben, wo er entweder mehr 
Beſoldung genoſſen oder weniger Auslagen gehabt hätte. Zu ſolchen 
gelangte er aber nicht; man wollte ihn im Rath nicht miſſen; er 
mußte Seckelmeiſter, er mußte Rathsherr bleiben; er mußte fortfahren, 
den Staat bereichern zu helfen und ſelbſt zu verarmen. 

Daß Jenner oder ſeine Frau außerdem uns unbekannte koſtſpielige 
Liebhabereien gehabt habe, iſt nicht unmöglich, aber nicht erſichtlich. 
Er war kein Praſſer und kein Verſchwender und hat in den dreißig 
letzten Jahren ſeines Lebens nicht einmal ein Haus gemacht. 

Ungenügendes Wahrnehmen ſeiner eigenen Sache bei deſto größerer, 
unbeſtechlich treuer Sorge für die öffentliche, jenes vielleicht mit der 
Selbſtvertröſtung, daß er für keine Kinder zu ſorgen hatte, und eine. 
den Anforderungen feiner Stellung im Staate entſprechende Lebens- 
weiſe, müſſen nebſt der Leidenſchaft für das Landleben als die 1 
ſeines Vermögensverfalls angeſehen werden. 


Es würde uns nun noch die Pflicht obliegen, eine Schilderung 
von Jenners Perſönlichkeit und Charakter zu entwerfen; wir bekennen 
jedoch unſer Unvermögen, dieß auf befriedigende Weiſe zu leiſten, und 
können nur einen Verſuch dazu machen ). 

Jenner war von mittlerer Größe und hagerer Geſtalt; für ſeine 
Geſichtszüge müſſen wir auf das Bild verweiſen. Seine Körper: 
beſchaffenheit muß trotz vielfacher Uebel eine zähe geweſen ſein, da er 
im Alter geſunder war als in ſeinen beſten Jahren. 

Der hervorragendſte Zug in ſeinem Charakter war nach dem 
Zeugniß Aller, die ihn kannten, Redlichkeit und unbeſtechliche Geradheit; 
auch mag er im Umgang mit den vornehmen Kreiſen, in denen er ſein 
Leben lang verkehrte, mehr Würde und Anſtand als Geſchmeidigkeit 
an den Tag gelegt, doch muß er jene dem vorigen Jahrhundert eigene 
Art von Galanterie beſeſſen haben, die ihn, namentlich im Alter, bei 
ebenfalls bejahrten Frauen, beliebt machte. 


1) Auf perſönliche Bekanntſchaft kann ſich der Verfaſſer nicht berufen, weil er nur 
als Knabe den Herrn Seckelmeiſter hin und wieder geſehen zu haben ſich oberflächlich 
erinnert. Und Zeitgenoſſen, von denen ausführliche Mittheilungen über ihn erhältlich 
wären, ſind faſt keine mehr am Leben. 
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In ſocialer wie politiſcher Hinſicht war Jenner ganz Ariſtokrat 
und hatte gegen Mahlzeiten oder Unterhaltungen in gemiſchter Geſell⸗ 
ſchaft große Abneigung. 

Von ſeiner unvollſtändigen Wiſſenſchaftlichkeit iſt zur Genüge 
geſprochen worden; auch ſcheint er weder für ſchöne Litteratur noch 
für bildende Kunſt oder Muſik Sinn gehabt zu haben; jedenfalls 
machte er in dieſer Hinſicht keine Kenner-Anſprüche. Der Bücher- 
vorrath, den er hinterließ, muß nach der amtlichen Schatzung gering⸗ 
fügig geweſen ſein. 

Jenner las wohl Bücher, aber welche, gibt er niemals an. 

Wir können uns ihn auch nicht als glänzenden Redner denken; 
ſeine Vorträge müſſen durch Denkrichtigkeit und Sachkenntniß gewirkt 
haben. Er ſchrieb, ſo viel wir bemerken konnten, nicht eben gern; 
was er ſchrieb, war allezeit verſtändig, klar und beſtimmt, aber ganz 
ſchmucklos; trefflich leſerlich ſeine Handſchrift. 

Von demjenigen Ehrgeiz, der nach Glanz und Macht ſtrebt, ſcheint 
Jenner wenig gehabt zu haben. 

In öffentlichen Geſchäften war er äußerſt zähe und ſtandhaft, ſo 
daß das nur ſchon zu oft angeführte justum et tenacem auf keinen 
Andern beſſer paſſen würde. Auf ſeine Treue und Leiſtungsfähigkeit 
in ſeinem beſondern Fache iſt es wohl unnöthig in dieſem Schluß— 
worte noch einmal zurückzukommen. 

Als Parteimann war Jenner, bei aller, öfters bewieſener, 
Selbſtſtändigkeit der Meinung, im höchſten Grad verläßlich und ent⸗ 
ſchieden; wenn wir ihn trotzdem gemäßigt nennen wollten, ſo würden 
wir leicht mißverſtanden; eher iſt „beſonnen“ das rechte Wort. Wo 
Männer der That erfordert wurden, ließ er ſich immer finden; Furcht, 
ſich zu compromittiren, kannte er nicht; ja es ſcheint ſogar, etwas 
gefährliche Zuſammenkünfte und Verabredungen haben für ihn einen 
gewiſſen Reiz gehabt; und ſeine große Verſchwiegenheit machte ihn 
dazu auch beſonders tauglich. 

Im Privatleben Jenners zeugt die ſehr geringe Zahl von Zwiſtig— 
keiten, deren ſein Tagebuch in jo vielen Jahren erwähnt, von fried- 
liebender Verträglichkeit; bei ſeiner bekannten Redlichkeit und Geſchäfts⸗ 
kunde genoß er großes Zutrauen als Beiſtand von Frauensperſonen 
nach damaligem Geſetz. Kinderlos und nur von Seitenverwandten 
umgeben, ward er von dieſen ſehr geliebt. Seine Freundſchaften waren 
höchſt dauerhaft. Daß er nicht etwa gefühllos war, beweist unter 
Anderm ſeine große Liebe zu ſeinen Hausthieren. Wohlthätigkeit hat 
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er gewiß auch geübt, wenn auch natürlich ſein Tagebuch nicht davon 
erzählt; wir erfahren aus demſelben nur, daß er z. B. einen Savoyer— 
knaben, der in ſehr erbarmungswerthem Zuſtande vor ſeiner Thür 
gebettelt hatte, viele Monate lang im Hauſe verpflegte und dann bei 
einem Landmann verkoſtgeldete. 

Seine Religioſität ſcheint in frühern Zeiten eher altväteriſch 
kirchlich als lebendig geweſen zu ſein, hat ſich aber im letzten Jahr⸗ 
zehnt ſeines Lebens bedeutend vertieft. Als man ihn im Greiſenalter 
ermahnte, ſeine Geſundheit nicht durch zu vielen Gottesdienſtbeſuch 
in kalten Kirchen zu gefährden, meinte er, in ſeinem Alter könne 
man nichts beſſeres thun, als fromm ſein. | 

Keine glänzende, keine außerordentliche Perſönlichkeit glauben wir 
in dieſen Blättern geſchildert zu haben, gewiß aber einen der tüch- 
tigſten Söhne, welche die Stadt und Republik Bern in ihrem letzten 
Jahrhundert hervorgebracht hat; einen rechtſchaffenen Biedermann, 
einen aufrichtigen und ſchriftgläubigen Chriſten, einen ächten und 
ganzen Berner, einen einſichtigen, thatkräftigen und vielſeitig ver⸗ 
wendbaren Staatsmann und das Muſter eines pflichttreuen Staats⸗ 
dieners. 


Beilage l. 


Zu Seite 41. 


Brief Jenners an von Mülinen. 


Berne, ce 22 Avril 1802. 


Je n’aurais, mon cher ami, pas manque de te marquer par le 
courier de Mardi (20) la continuation des &v@enements d'ici, s'ils 
n’avaient pas été au méme point que Dimanche, au moins pour le 
public. 

Reding auquel on avait deja expedie un courier Samedi matin 
pour l’avertir qu'il se tramait quelque chose, arriva ici Lundi ma- 
tin; apres diner il se rendit à la séance des 6 insurgés, leur de- 
clara qu'il regardait ce qu'ils avaient fait comme non-avenu et 
illegal, qu'il ferait assembler le Senat et qu'il verrait si on voudrait 
en empecher; d’abord apres il eut un entretien particulier avec 
Rüttimann, dans lequel il doit lui avoir reproché sa deloyaute 
d'avoir préèté la main à un changement politique contre la parole 
d'honneur donne que pendant l'absence de Reding et l’ajournement 
du Senat rien ne serait entrepris; il doit m&me lui avoir demande: 
satisfaction en son particulier en lui présentant des pistolets, ce 
que Rüttimann a detourne. 

Dans le courant de la soirde parut la lettre de Verninac au 
petit conseil en fonction, par laquelle il lui t&moigne sa satisfaction 
de ce changement qu'il approuve entierement; il parait que cela 
a fait changer d’id6e à Reding voyant que toute resistance serait 
inutile; il fit donc convoquer le cy-devant petit conseil pour Mardi 
matin; tous les membres s’y rendirent à l’exception d' Escher qui 
fut malade. Reding et Glutz firent la möme protestation contre le 
decret de Samedi que Hirzel, Frisching et Escher avaient fait, en 
declarant qu'ils ne prendraient plus part aux deliberations que les 
choses ne soyent remises sur l’ancien pied. Sur quoi ils se retire- 
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rent. Dans une séance du soir des six restants ils deereterent que 
ia déclaration de Reding serait regardée comme une demission for- 
melle; en consequence Rüttimann serait chargé des affaires de 
premier Landammann et jouirait des mémes privileges. Hier matin 
ce decret fut affiché et les sentinelles ötées à Reding, qui par la 
eut la premiere nouvelle de sa démission. 

Voilaà, mon cher, oü en sont actuellement les choses; le gou- 
vernement, ou plutöt son general Andermatt qui par le decret du 
Senat regut la disposition illimitee de la force armee en Helvetie, 
joue completement la farce aux depens des habitants de la ville, 
en faisant avancer des troupes, couvrant tous les coins de senti- 
nelles, patrouillant par compagnies entieres, comme si une armee 
ennemie était aux portes. A la retraite de Frisching et Escher, 
Schmied fut chargé du Departement de la guerre. 

Le fils de ton voisin de la Schadau s'est encore distingué dans 
ces occasions; Mousson ayant refuse la signature du decret de 
Samedi, un de ses secretaires Gerber fut mis en réquisition pour 
remplir ses fonctions; celui-cy ayant depuis refusé de méme, et 
personne du Bureau general, quelque mal composé qu'il eüt été, 
n’ayant voulu preter sa plume, May se chargea du Secrétariat pour 
les séances du Dimanche, Lundi et Mardi, et hier Mousson rentra 
en place par les conseils de Reding. Ainsi que May, Jenner de 
Brunnadern s’est tres-mal conduit dans cette occasion, en assistant 
à tous les comites tenus chez Verninac, Dolder et Kuhn, et sans 
prévenir le bon parti des projets de leurs ennemis; aussi Zellweger 
le lui a reproché hier en public, sans qu'il ait su y répondre par 
un mot; il est actuellement si bas dans l'opinion générale qu'il 
aura bien de la peine à se remettre. 

Effinger ayant refusé (assez malgré lui) la nomination à la 
consulta sera vraisemblablement remplac& par quelqu'un de l’Ober- 
land. Zellweger qui se propose de faire demain et apres-demain 
une tournee avec sa femme du cöte de Thoune et qui te verra à 
cette occasion, à ce qu'il m'a dit, te mettra mieux au fait de toutes 
les circonstances de cet &venement que je ne pourrais le faire par 
Ecrit. Sa facon de se conduire et de se prononcer dans cette occa- 
sion a encore augmenté la bonne opinion que j’avais de lui; hier 
au soir plusieurs Senateurs ont été assemblés chez lui; j'ignore 
encore le parti qu'ils se proposent de prendre, mais que pourront- 
ils faire contre l’influence et l'intervention francaise. 

D’apres des lettres de Paris recues hier, Fritz Moutach est 
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Sorti du Temple, mais garde les arrets dans son logement, par 
contre Rudi est encore au secret et pourrait bien ne pas sortir de 
sitöt. 
Je suis fäch& de ta mesintelligence avec tes collegues !), mais 
si Pordre des choses reste quelque temps tel qu'il est ä-present, 
tous les honnétes gens seront obliges de se retirer pour ne pas 
essuyer les vexations qu'on leur fera éprouver; je doute cependant 
que cela dure, et je ne serais pas étonné que Verninac, la cession 
du Valais en poche, car c'est le prix auquel il a mis son assenti- 
ment à l’&venement de Samedi, il n’e&carte encore ces vils instru- 
ments de l’ex&cution des volontes de son gouvernement. 

Adieu, mon cher ami, voilä une longue £Epitre; je voudrais que 
son contenu füt plus agréable; en attendant agree..... a 


— — — 


Beilage I. 


Zu Seite 72. 
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Relation betreffend den Untergang eines Theils unſerer Reiſege⸗ 
ſellſchaft auf einer Reiſe nach Schwyz und Rigi. 


Der Anlaß zu einer Reiſe auf die Rigi für mich und meinen 
unglücklichen Freund war das gewünſchte Zuſammentreffen mit unſerm 
ſehr geſchätzten Freund Hr. Pfarrer Brunner von Rußwyl, der uns 
ſchon vor einiger Zeit zuſchrieb, er werde auf Sonntag den 31. Auguſt 
ſich daſelbſt im Kloſter?) befinden, wo wir ihn mit unſerer Gegenwart 
überraſchen wollten. Dieſes Vorhaben wurde meinen Brüdern in Rued 
und Schöftland und unſern Freunden in Liebegg mitgetheilt, wobey 
hin und wieder einige Luſt bezeigt und endlich der Vorſatz gefaßt 
wurde, dieſe Reiſe mitzumachen. Hr. von Diesbach war diejenige 
Perſohn, welche gleich bei der erſten Erwähnung ſich dazu entſchloß. 
Den 28. Auguſt ſchrieb ihm mein Freund Jenner, daß die Abreiſe, da 
das Wetter günſtig ſchien, auf den 30. beſtimmt ſeye, und theilte ihm 
mit, daß die Geſellſchaft, nebſt den zwey jungen Freunden aus Rued?) 


1) Mülinen hatte eben mit der Verwaltungskammer des Kantons Oberland Miß⸗ 
helligkeiten, die ihn veranlaßten, deren Präſidium nieder zu legen. 

2) Im Rigi⸗Klöſterli. Anm. d. Herausg. 

3) Der junge May und deſſen Freund Ludwig aus Thurgau. 


Dre er RN Er I AT Fe De nd Pi Ba 8 5 1 
N 45 fr Su 1 1 7 — * 12 7 — * 2 2 E 4 1 
N 2 N e N 555 Ae 
4 x N 5 0 8 5 1 * 
— * * 


224 


mit ihrem Hofmeiſter, unverhoffter Weiſe durch Hr. Oberſt Viktor 
Steiger, der ſich in Rued auf Beſuch befand, und durch meinen 
Bruder Gottlieb angenehm ſeye vermehrt worden, und daß es vollends 
angenehm wäre, wenn wir durch einige Frauenzimmer von Liebegg 
begleitet würden. Freytag den 29. fand ſich die Reiſegeſellſchaft nach 
und nach in Breſtenberg ein und zu unſerer ſehr großen Freude trafen 
auch folgende drey Damen von Liebegg ein, nämlich Frau von Dies⸗ 
bach, Mlle. von Diesbach und Mlle. Fankhauſer von Burgdorf. Nun 
wurden die Reiſe-Anſtalten mit doppeltem Eifer betrieben, und 
beſchloſſen, Morgens frühe abzureiſen, um den erſten Tag bis Zug, 
7 Stunden von Breſtenberg zu paſſiren. Da die ganze Reiſe eigent⸗ 
lich ſich zu Fuß machen ſollte, ſo erklärten die Frauenzimmer, daß 
auch für ſie keine andern Maßregeln genommen werden möchten; ſie 
ſeien eben ſo entſchloſſen, als gute und erprobte Fußgängerinnen die 
Reiſe zu Fuß zu machen; worauf denn wirklich auch nur ein vier— 
ſitziges Wägelein zu einem Pferdt zum Aufnehmen der Ermüdeten 
und zur Fortbringung des Gepäcks mitgenommen wurde. Nie vielleicht 
verſprach ſich eine Vereinigung von 11 Perſohnen ſo vielen Genuß, 
und ſo wurde der Weg mit größter Munterkeit angetretten, obſchon 
das Wetter unter einigem Steigen des Barometers Anſchein zum 
Regen hatte, der ſich auch wirklich eine halbe Stunde von Breſtenberg 
in Sarmenſtorf einſtellte, und zwar ſo heftig, daß man im Pfarrhauſe 
daſelbſt unter Dach gehen mußte, um beſſeres Wetter, entweder zum 
nach Hauſe zurückkehren, oder zur Fortſetzung der Reiſe, abzuwarten. 
Nach dreyen Stunden heiterte es ſich auf, der Regen hörte. Man war 
einſtimmig, obſchon man ſich für dieſen Tag kein gutes Wetter 
verſprechen konnte, machte aber dabei die ganz natürliche Ueberlegung, 
daß wenn man nur bis Zug gelangen könnte, (man) daſelbſt in der 
Nähe des Rigi zu Beſteigung desſelben beſſeres Wetter abwarten könne. 
Die Damen ganz vorzüglich zur Fortſetzung der Reiſe entſchloſſen, 
beſtiegen, da der Weg ſehr ſchmutzig war, das Wägelein unter meiner 
Begleitung. Die übrige Geſellſchaft nahm einen kürzern Weg nach 
Muri, wo wir uns zum Mittageſſen wieder trafen. Ohne Regen 
kam man daſelbſt an, welcher ſich aber ſogleich wieder mit großer 
Heftigkeit einſtellte, den Muth der Geſellſchaft aber nicht benahm, 
da ſie ſich vielmehr entſchloß, die Reiſe bis Zug fortzuſetzen, im Fall 
ein bedecktes Fuhrwerk für die Damen ausfindig gemacht werden könnte. 
Da dieſes aber nicht zu erhalten war, der Regen ſtark und das Wirths⸗ 
haus zum Nachtlager nicht ſehr einladend war, ſo wurde beſchloſſen, 
dem Herrn Fürſt⸗Abt zu Muri eine Deputation in den Perſohnen 
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des Hrn. von Diesbach und meines Bruders Gottlieb abzuſchicken, 
um ihn für einen bedeckten Wagen für die Frauenzimmer zu erſuchen. 
Nicht nur wurde die Deputation durch den Fürſten ſehr gütig aufge— 
nommen, ſondern er war wirklich ſchon vorher im Begriff, der Geſell— 
ſchaft Kutſchen und Pferdte anbiethen zu laſſen. Dieſer Erfolg wurde 
von der ganzen Geſellſchaft als eine Aufmunterung zur Fortſetzung 
der Reiſe angeſehen. In Zug wurden wir im Gaſthof zum Hirſchen 
durch vortreffliche und gefällige Bedienung ſehr überraſcht und dadurch 
unſer Abwarten auf gutes Wetter zu einem angenehmen Aufenthalt 
gemacht, welcher durch allſeitige Fröhlichkeit gewürzt war. Sonntag 
und Montag!) ließ das Wetter uns zu, einige Spaziergänge zu 
machen, ohne uns indeſſen Hoffnung zu geben, daß es in ganz 
kurzem ſich ſo verändern werde, um die Reiſe auf den Rigi unter— 
nehmen zu können. Dienſtag Morgen war es ſehr regneriſch, ſo daß 
man ſich Anfangs gegenſeitig im Geheimen berathſchlagte, ob nicht 
der Rückzug angetretten werden ſollte. Bei dem Frühſtück wurde 
öffentlich darüber geſprochen, und da wirklich gute Gründe zum Um— 
kehren wie zum Fortſetzen angebracht wurden, ohne daß eben jemand 
eine beſtimmte Meinung darüber äußern wollte, ſo wurde ausgemacht, 
ein geheimes Stimmenmehr aufzunehmen, welches einhellig zur Fort- 
ſetzung entſchied, ſo nemlich, daß beſſeres Wetter noch ferners abge— 
wartet werden ſollte, wozu das Steigen der Barometer alle Hoffnung 
gab. Auf den Mittag heiterte es ſich wirklich auf, und die Anſtalten 
zur Abreiſe wurden getroffen, ſo daß man um 1 Uhr auf zweyen 
Schiffen nach Arth, 3 Stunden weit, abreiste, von wo man den Weg 
zu Fuß nach Schwyz machen wollte, um die Zeit ſo gut wie möglich 
anzuwenden, ohne ſich zu weit vom Rigi zu entfernen, damit der erſte 
heitere Augenblick zu deſſen Beſteigung angewandt werden konnte. 
Man war auf dem Punkt vom Land zu ſtoßen, als es jemanden einfiel, 
noch ein Schachſpiel im Wirthshaus abzuhohlen, um auf der Ueber⸗ 
fahrt zu ſpielen, welches auch geſchah. Man wollte zum zweitenmal 
von Land ſtoßen, daß es wieder jemanden einfiel, noch ein Kartenſpiel 
abhohlen zu laſſen, worauf man aber bemerkte, daß dieß uns zu lang 
aufhielte, und dieß unterblieb. Dieſer neue Aufenthalt hätte ſo wie 
der vorige 5 bis 6 Minuten ertragen können. Man fuhr alſo ab, 
ſtieg bei Arth an das Land, und trat in das Wirthshaus bloß um 
die Schiffleute zu bezahlen und um einen Träger für das Gepäck zu 
beſorgen. Zu gleicher Zeit erfuhr man, daß Herr Landes-Seckelmeiſter 


1) 31. Auguſt und 1. September. 
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Zay, dem man einen kurzen Beſuch machen wollte, abweſend ſeye, ſo 
daß man ſich nicht einmal zu ſeiner Wohnung verfügte. Da ich das 
Gepäck der Geſellſchaft zu beſorgen übernahm, ſo ermahnte ich dieſelbe, 
den Weg ungeſäumt nach Schwyz anzutretten, der volle 3 Stunden 
für Frauenzimmer betrug, und ſchon 4 Uhr war, und ſo wurde dieß 
der Anlaß der Theilung der Geſellſchaft, da mein Bruder Gottlieb 
und ich mit zweyen Mecklenburgiſchen Reiſenden zurückblieben. In 
Ober-Arth theilt ſich der Weg: zur Linken nach Steinen und Ein— 
ſiedeln, zur Rechten nach Goldau und Schwyz. Die Vorangegangenen 
ſchlugen links ein, wurden aber nur zu bald von einer ihnen begeg— 
nenden Perſon wieder zurückgewieſen bis zum Scheidweg, von wo ſie 
die Fahrſtraße ſtatt den Fußweg einſchlugen. Wir, die nachfolgten, 
verfolgten den vom Fahrweg bloß 150 Schritt auf der Seite liegenden 
Fußweg, welcher unmittelbar vor Goldau durch eine ſchöne Wieſe, 
während der Fahrweg an der Seite der Wieſe in einer kleinen Ber- 
tiefung hinlief. Schon ehe mein Bruder und ich auf dieſe Wieſe hin— 
kamen, die eine freie Ausſicht auf die Gegend gewährte, hörten wir zu 
verſchiedenen Malen von der Seite des Roßberges wie ein fernes 
Donnern, welches von einigen von der Höhe dieſes Berges in einen 
Tobel ſich ſtürzenden Steinen verurſacht wurde, worauf wir aber keine 
große Acht hatten, indem dieſes in den Gebirgen eine gewöhnliche 
Sache war. Auf der Wieſe ſtunden wir aber ſtill, weil für die Mecklen⸗ 
burger-Reiſenden dieſes Schauſpiel neu war, und das Herabſtürzen 
ſich unterdeſſen etwas vermehrt hatte. In dieſem Augenblicke nun 
bemerkte ich unſere Reiſegeſellſchaft in dem Fahrweg auf ungefähr 300 
Schritte vor uns her, und zu gleicher Zeit traten Herr von Diesbach 
und Herr Hofmeiſter John, die das Donnern hörten, aus dem Weg 
in die Wieſe herauf, während dem die übrigen ihren Weg fortſetzten, 
und meinen Augen durch eine Krümmung des Weges und durch das 
Dorf, in welches ſie eben hineintraten, auf immer entwandt wurden. 
Etwa fünf Minuten mochten wir dem Herabrollen der Steine auf der 
Wieſe zugeſehen haben, welches ſich in einer unbedeutenden Tiefe des 
Tobels endigte, als plötzlich ſich die ganze rechte Seite des Tobels 
gegen Schwyz zu, von der Spitze des Berges bis tief herunter, und 
meiſtentheils mit Waldung bewachſen, in ſchnelle Bewegung ſetzte, und 
in der Direction des Tobels, welche nach Lowerz war, den Berg 
herunter glitſchte, ſo daß anfangs die Bäume aufrecht ſtehen blieben, 
und es auf uns den Eindruck machte, als hätten wir einen plötzlichen 
Schwindel. Dieſe Illuſion dauerte einen Augenblick; der gradauf 
ſtehen gebliebene mit fürchterlicher Schnelligkeit herunter gleitende Wald 
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fiel mit ungeheurem Krachen, mit Steinen und Erden vermiſcht über 
ſich hin, ſo daß unermeßliches Unglück von uns vorgeſehen wurde, 
ohne indeſſen nur einen Gedanken zu haben, daß die Gegend von 
Goldau in Gefahr wäre. Indeſſen fingen mehrere meiner Reiſegefährten 
an ſich in Flucht zu ſetzen, während ich ihnen zurückrief, daß wir in 
keiner Gefahr wären, weil ich ſahe, daß die Bewegung der Maße nach 
der Direction des Tobels, nemlich nach der Gegend von Buſingen und 
Lowerz war, und weil ich wußte, daß zwiſchen uns eine anſehnliche 
Vertiefung war, worin der Bergſtrom vom Rigi nach dem Zugerſee 
hinfloß, und annoch mehrere Anhöhen ſahe, von denen ich uns und die 
Gegend beſchützt glaubte. Im gleichen Augenblick aber wurde ich 
gewahr, daß uns nichts mehr ſchützen könne; denn mit fürchterlicher 
Gewalt wurde die linke Seite des Tobels gegen Arth und Goldau 
hin durch den Bergfall theils überdeckt, theils mitgeriſſen und mit 
ſtärkerer Gewalt gegen Goldau hingetrieben. Die uns beſchützen ſollende 
Tiefe des Bergſtroms war eine Ritze, die Anhöhen Maulwurfshaufen. 
Steine, Erde, Bäume kamen durch die Luft geſchleudert. Stürzten ſich 
dieſe Maßen in Vertiefungen, ſo wurden ſie durch die nachfolgenden 
wieder herausgeworfen, mit nichts beſſer als mit einem gewaltigen 
Waſſerſturz zu vergleichen, deſſen herabſtürzende Fluthen durch die 
folgenden wieder aufgeworfen wurden. Die Luft wurde finſter; Erde, 
Steine, Bäume flogen wie geworfen über uns her. Das Dorf Goldau 
wurde, ſchon ehe dasſelbe von der ſtürzenden Maße berührt wurde, 
durch den Druck der Luft mit allen ſeinen Fruchtbäumen nieder— 
geworfen und zerſtört, und alles dieß in ſo kleinem Zeitraume, daß 
der Gedanke, mich zu retten und dieſe ſchreckliche Zerſtörung mir einen 
und nemlichen Augenblick auszufüllen ſchienen. Wie groß meine eigene 
Gefahr war, weiß ich ſelbſt nicht; in einem Momente war dieſes 
fürchterliche Ereigniß vollendet, und die Ruhe und Stille, aber eine 
wirkliche Todesſtille wieder eingetretten. Der Zeitraum des Unterganges 
von Goldau, Buſingen, Röthen, Lowerz mit allen Lebendigen, und 
unſern durch ein unwiderſtehliches Schickſal dahin getriebenen Lieben, 
faßte nach meiner moraliſchen Ueberzeugung nicht über 3 Minuten. 
Unſere Freunde, die wir beweinen, mögen nach meiner Kenntniß 

des Dorfes Goldau, und der Zeit vom Augenblick an, wo ſie auf ewig 
aus unſern Augen entwichen, bis zum Augenblick der Bedeckung von 
Goldau bis ungefähr zur Brücke des Baches gekommen ſeyn. Von 
dem Bevorſtehenden können ſie keinen Begriff gehabt haben; Bäume 
und Häuſer verhinderten ihnen den Anblick der dahin ſtürzenden Maße. 
Die Gefahr erblicken und davon erreicht ſeyn, mußte ein Augenblick 
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ſeyn; dieß iſt meine innigſte und beruhigendſte Ueberzeugung, deren 
Wahrheit mir in dem Maaße unzweifelhaft vorkömmt, als ich 
bis beynahe zum letzten Augenblick unbefangener Zuſchauer dieſer 
Scene war. 


Die kleinen Details dieſer Erzählung, inwiefern dieſelben zeigen, 
wie die Geſellſchaft durch die Vorſehung beſtimmt war, gerade in dieſem 
Augenblick, theils von Zug, theils von Arth zu verreiſen, wie ſie es 
gethan, mögen dann noch diejenige Aufmerkſamkeit verdienen, als un⸗ 
zweifelhaft gewiß iſt, daß durch 5 Minuten Beförderung oder Zö— 
gerung entweder Alle oder Niemand davon den Untergang durch 
dieſen Bergſturz gefunden hätten. 


Breſtenberg, den 17. September 1806. 


Sig. Fried. Ludw. May v. Breſtenberg, 
Sehr in Eil. Obſts . 


Beilage III. 
Zu Seite 79. 


Tractanden⸗verzeichniß 
der ordentlichen Eidgenöſſiſchen Tagſatzung 1809. 


1. Ernennung des Eidgenöſſiſchen Kanzlers. 

2. Eidgen. Militär-Weſen. Neue Exercir⸗Ordonnanz für die Eidg. 
Linien⸗Infanterie. ; 

3. Entwurf eines Militär⸗Strafgeſetzbuches. Verordnung über die 
Bildung und Befugniſſe der Kriegsgerichte bei den Eidgen. 
Contingents⸗Truppen. 

4. Werbung für die Schweizer = Regimenter in k. k. an: 
Dienſten. 

5. Bildung und Befugniſſe der Militär⸗Gerichte bei den Schweizer⸗ 
Regimentern in franzöſiſchen Dienſten. 

Allgemeines Formular für die Heimatſcheine. 

Concordat in Hinſicht der Eheeinſegnungen. 

Verfügungen des löbl. Kantons Aargau über Landesverwieſene. 

Freizügigkeits⸗Vertrag mit dem Königreich Württemberg. 

. Militärische Conſcription der in Frankreich angeſeſſenen Schweizer. 

Diplomatiſche Agenten. 


— — 0 Io 
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Einfuhr⸗Verbot engliſcher Manufactur-Waaren. 


Handels⸗Verhältniſſe mit dem Ausland. 

Rechnungen des Landammanns der Schweiz. 

Linthgeſchäft. 

. gollwejen im Allgemeinen. Beſondere Zolls-Angelegenheiten. 
Münzweſen. 

Poſtweſen. 


Einführung eines Syſtems gleichförmiger Maaße und Gewichte. 
Allgemeine Geſundheits-Polizei⸗Anſtalten. 
Anfrage über die zu befolgenden Geſetze bei Vergabungen und 


Erbfällen eines in einem andern Kanton niedergelafjenen 
Schweizers. 


Convertiten. 

Landwirthſchaftliche Anſtalten von Hofwyl. 

Gegenſeitige Stellung der Zeugen in Civilſachen. 
Behandlung der vor das Syndicat kommenden Gegenſtände. 
St. Gallen und Thurgau, Territorial-Streitigkeit. 

Ob immer alle Effekten von Falliten vor dem Auffalls-Richter 


vindicirt werden können. 


. Gejeß des Kantons Baſel über Heirathen. 

Ueber gegenſeitige Stellung von Fehlbaren in Polizeifällen. 
Holzausfuhr⸗-Verbot von Solothurn. 

Entſchädigung für den Kanton Waadt wegen Land-Abtretung 


an Frankreich. 


„Beſchwerden von Luzern über eine von Schwyz und Unter⸗ 


walden auf das Brennholz gelegte Ausgangsgebühr. 


Zürich contra Aargau und Thurgau: Hypothekar- Verbindlichkeit 
der Commenden Tobel und Lüggern. 


— —— ä —„—-—0 


Beilage II. 


Zu Seite 90. 


Tractanden⸗verzeichniß der ordentlichen Tagſatzung 1815. 


Ernennung des Kanzlers der Eidgenoſſenſchaft und des Flügel— 
Adjutanten des Landammanns der Schweiz. 
Militär⸗Strafgeſetze für die Eidgenöſſiſchen Truppen. 
Graubündten, Entſchädigungs⸗Begehren. 
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Heimathſcheine. 
Religions-Aenderung. 


. Paritätifche Ehen und deren Folgen in Bezug auf Burger- und 


Heimathrecht. 


Heimathloſigkeit und möglichſte Verminderung derſelben. 
Einleitung der vor das Syndicat kommenden Gegenſtände und 


Behandlung derſelben. 


. Streitiges Niederlaſſungsrecht zwiſchen Schwyz und Zürich. 
. Modus vivendi zwiſchen beiden Theilen des Kantons Appenzell. 
Appenzell Inner-Rhoden ca. Außer-Rhoden, Verſteuerung der 


Zinsbriefe. 


Militäriſche Beſetzung des Kantons Teſſin durch fremde Truppen. 
. Schweizeriſcher Militärdienſt in Frankreich. 

Zurückberufung der Schweizer aus fremden Kriegsdienſten. 
Conſcriptionspflicht der Schweizer in Frankreich. 

. Schweizerijche diplomatiſche Agentſchaften. 

Handels- und Zollvertrag mit dem Großherzogthum Baden. 

. Handel3-Vertrag mit dem Königreich Württemberg. 

. Zractat mit Württemberg über Concursfälle und gerichtliche 


Arreſt⸗ Anlegungen. 


„Incamerationen in den Königreichen Württemberg und Bayern 


und in dem Großherzogthum Baden. 


Aufnahme fremder Angehöriger zu Kantonsbürgern ohne Be⸗ 


willigung ihrer Landesherren. 


Vorſchläge der Krone Bayern zu einer gegenſeitigen Convention 


wegen der Niederlaſſungen. 


Tractat mit dem Königreich Bayern über Ba) Gerichts⸗ 


Verhältniſſe. 


Linth⸗-Unternehmung. 

Schweizeriſcher Handel und Induſtrie. 

Zölle und Weggelder. 

Münzweſen. 

Rechnungen des Landammanns der Schweiz. 

Helvetiſche Schulden-Liquidation (Wechſel auf Catoire, Duquesnoy 


und Cie.) 


Einführung von Gleichheit in Maaß und Gewicht. 
Poſtweſen. 

Gränz⸗ und Mauthanſtalten. 

. Gauner= und Landſtreicher-Paßordnung. 
Transport und Auslieferung franzöſiſcher Ausreißer. 
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35. Zeitungs-Polizei in Rückſicht auf Staatsgeſchäfte. 

36. Unterwalden, ſtreitige Oberherrlichkeit über das Kloſter Engel— 
berg. 

37 a. Antrag des Kantons Freiburg: Bevogtung eines Mehrjährigen, 
der außer ſeinem Burger-Kanton angeſeſſen iſt. 

37 b. Garantie des Concordats über Ehe-Einſegnungen. 

38. Mittheilung der Conventionen einzelner Kantone mit benach— 
barten Staaten. 

39. St. Gallen ca. Zürich: Familie Nievergelt. 

40. Gemein⸗Eidgenöſſiſcher Bettag. 


IT —— 


Beilane J. 
Zu Seite 99. 


Brief von Seckelmeiſter von Jenner an General von Wattenwyl, 
dd. Bern 18. December 1815. 


Monsieur le General, 


Votre Excellence m'a permis de l’entretenir quelquefois de ce 
qui se passe ici et surtout dans le Conseil d’Etat et de Lui adres- 
ser en toute confiance mes idées la-dessus. Je profite de cette 
permission et de la voye süre de M. de Graffenried de Burgistein 
pour faire & V. E. mes doléances sur la conduite de notre Prési- 
dent et sur les effets qu'elle peut et doit naturellement avoir sur 
les affaires intérieures ici. Le rapport verbal de M. le Conseiller 
Kirchberger et la lettre de M. de Mulinen ainsi que la mienne 
auront appris & V. E. ce qui s'est passe à cet égard Dimanche 
dernier (12). La lecon que le Conseil d'Etat s'est vu dans le cas 
de donner à cette occasion & son President a fait quelque effet 
pendant quelques jours, quoique les adversaires du gouvernement 
se soient retournes de toutes manieres pour parvenir & leur but, 
c.-&-d. d’engager le gouvernement à se démettre de son pouvoir en 
faveur de la Commission des Dix de 1802 ou du moins de se 
réunir à elle pour combiner le rétablissement de l’ancien ordre de 
choses. Mardi soir MM. Rod. Fischer de Rychenbach et Tscharner 
du Lohn fils sont venus chez moi et après beaucoup de choses 
obligeantes pour moi et de protestations de devouement à la Patrie 
ils ont demand& que le gouvernement se prononce sans delai et 
sans detours sur le mode qu’il se proposait de suivre pour le reta- 
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blissement d’un ordre de choses desire par. la grande majorite des 
habitants du Canton. Je leur contestai d’abord ce dernier point, 
leur declarai qu’une autre constitution ne devait et ne pouvait 
emaner que du gouvernement actuel, la seule autorité legale exis- 
tante; qu'il serait extraordinairement dangereux de se prononcer 
la-dessus dans un moment de fermentation et de crise comme celui 
dans lequel nous nous trouvions; que le gouvernement éloignerait 
de lui par une déclaration semblable une grande partie de nos 
compatriotes et cela dans un moment oü la réunion la plus intime 
et la plus franche paraissait indispensablement nécessaire; que le 
point le plus essentiel était le maintien du repos et de la tran- 
quillité intérieure, et qu'un gouvernement existant et connu avait 
bien plus de pouvoir pour cela qu'un gouvernement nouvellement 
créée, comme qu'il füt composé; que tous les Bernois avaient le 
méme desir et le méme but, c.-a-d. de se rapprocher autant que 
possible d’un ordre de choses qui avait fait le bonheur du pays 
pendant des siècles; qu’ils devaient donc attendre avec confiance le 
moment et le mode d’y parvenir, et ne pas précipiter des mesures 
qui demandaient müre reflexion. Ils m’objecterent que le gouver- 
nement ayant en 1802 delegue ses pouvoirs & la Commission des 
Dix, celle-ci avait un droit à se regarder comme les successeurs et 
se mettre en mesure de rendre son autorité a ceux dont elle les 
avait recus. Je vis bien que c’etait la le but de leur visite et de 
tous les ressorts qu’on faisait jouer. Je leur declarai que la Com- 
mission des Dix n’avait été dans sa creation qu'un comité des 
finances pour les fonds anglais et qu'il n’etait devenu comité poli- 
tique que par les circonstances et le besoin d'avoir une autorité 
quelconque !); que d’ailleurs il était réduit à sept membres et n’a- 


1) Dieſe Aeußerung Jenners iſt uns ganz unverſtändlich; alle Berichte ſtimmen 
darin überein, daß die Standescommiſſion am 21. September 1802 zum Zweck, die 
Regierungsgewalt auszuüben, gewählt wurde; möglich iſt, daß man zufällig oder ab⸗ 
ſichtlich dieſelben zehn Männer dazu wählte, die bereits einen Auftrag bezüglich der 
engliſchen Gelder erhalten hatten, wovon uns übrigens nichts bekannt iſt. 

Dieſes einmal vorausgeſetzt wollte Jenner vielleicht andeuten, die Standescommiſ— 
ſion ſei vermöge ihrer Zuſammenſetzung weniger zur Ausübung der Regierungsgewalt 
als zur Beſorgung jenes beſondern Auftrages geeignet geweſen. 

An eine Abſicht Jenners, irgend Jemand zu täuſchen, iſt nicht zu denken, da noch 
ſechs andere Mitglieder der Commiſſion lebten, und Wattenwyl, an den der Brief 
gerichtet iſt, die Vorgänge von 1802 ſo gut kannte wie Jenner ſelbſt. Dieſer wird im 
Beſtreben, ſich kurz zu faſſen, den Gedankengang, dem er im Geſpräche gefolgt war, im 
Briefe unvollkommen wiedergegeben haben. 
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vait pas la compétence de se completter; que du reste je le regar- 
dais d’autant plus pour n’existant plus, que dans différentes occa- 
sions les mémes personnes qui voulaient ä-present le rappeler 
avaient déclaré ne plus le reconnaitre. 

La semaine se passa assez tranquillement, mais une visite que 
M. Freud. eut hier soir du Prince de Saxe-Cobourg et une autre 
surtout de MM. Tscharner de St-Jean, de Werdt de Toffen etc., 
Ta de rechef complettement bouleverse, et ce matin nous eümes 
une scene comme celle de Dimanche, qui fut suivie par une autre 
apres-midi provoquée par une seconde visite de M. Tscharner ac- 
compagné de Gatschet, et d'une lettre recue par un expres de Bäle, 
dont je ne connais pas l’auteur; on lui annonca l’entree des allies 
pour les premiers jours, leur volonté bien prononcee de ne plus 
trouver un gouvernement établi sous l’influence de la France; on 
lui parla du retablissement de la Commission des Dix, d’une note 
que M. de Schraut était chargé de presenter à l’ancien gouverne- 
ment, de son rappel et de son remplacement par M. de Senfft- 
Pilsach qui devait deja étre arrive accompagné d'un officier autri- 
chien aupres de V. E. (dieß war richtig, aber Senfft verheimlichte 
dem General den Zweck ſeiner Sendung); d'une sommation au 
Canton de Berne de laisser passer les alliés, lui promettant en 
echange la restitution du Pays de Vaud et de l’Argovie. Tout cela 
fut cru de la meilleure foi du monde malgré toutes les observa- 
tions qu'on lui fit sur le ridicule de toutes ces nouvelles ) et sur le 
caractere de celui qui les debitait; il fut tellement imbu de toutes 
ces idées que le Conseil d'Etat fut oblige de lever la séance et de 
S'ajourner à l’apres-midi, après avoir sommé M. Freud. de cesser 
toutes communications avec M. Tsch., ce qu'il observa cependant 
si peu qu’apres midi ce dernier fut chez lui pour sommer le Conseil 
d'Etat à prendre des mesures pour l’entree des allies par le Canton 
de Berne, ce qui me causa encore une vive altercation avec lui; 
heureusement qu'il partit & 4 heures pour Brunnadern oü il se 
disait attendu, ce qui nous donna la faculté de traiter les autres 
objets de deliberation. 

Je ne puis cacher à V. E. combien je suis peine de tout cela; 
je vois que nous nous perdons aux yeux de l'Europe et à ceux de 
toute la Suisse, et cela par notre faute et une faiblesse impardon- 


1) Es war doch viel mehr Wahres daran als Jenner glaubte, und injofern thut 
er Freudenreich hier Unrecht. 
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nable. C'est avec peine que j'ai pu obtenir qu'on mette Gatschet 
et de Werdt sous la surveillance de la police pendant leur séjour 
ici, le premier ayant un brevet de colonel et le second de capitaine 
au service d’Autriche et étant reconnus en cette qualité par M. de 
Schraut. Ch. Steiguer va étre rappelé ici pour entrer en garnison 
avec une partie de sa compagnie de dragons; s’il vient il sera 
sous la surveillance de M. Effinguer qui le fera marcher le droit 
chemin; s’il ne vient pas on prendra des mesures contre lui comme 
quelqu'un qui deserte le service de la Patrie, et cela donnera prise 
contre lui; reste le Commissaire Wyss qu'on ne menagera pas, 
j’espere, si on l’attrape. V. E. recevra une lettre de M. Freud. Si 
Elle jugeait &ä-propos de lui dire quelques mots sur sa conduite, je 
suis persuadé que cela ferait le meilleur effet du moins pour quel- 
que temps, et peut-etre que jusque la notre position se debrouil- 
lera; toute ma confiance et mon esperance reposent sur V. E., et 
javoue que d'un cöte la conduite et les propos de M. Freud. m’in- 
dignent au point que je perds quelquefois de vue ma position vis- 
ä-vis de lui et les egards que je dois au chef de l’Etat; mais de 
l'autre je me sens decourage en voyant qu'il ne tiendrait qu'à nous 
de nous préparer un avenir plus heureux et que nous faisons tout 
ce qui peut nous en priver. J’etais souvent tenté de souhaiter que 
V. E. füt au milieu de nous pour nous guider et nous maintenir 
dans le bon chemin, mais alors je sentais l’interöt majeur qui de- 
mandait la presence de V. E. sur le poste qui Lui est confie. Si 
V. E. avait le loisir de répondre en peu de mots à mes jérémiades, 
je Lui en serais infiniment reconnaissant, surtout si Elle daignait 
Y ajouter quelques mots de conseils sur ma conduite à observer, 
que je me ferais un devoir de suivre exactement. 


(Folgt Schlußformel und e worauf Jenner in einer 
Nachſchrift vom 19. fortfährt:) 

Dimanche matin. Dans ce moment on nous annonce Parrivée 
de M. de Senfft-Pilsach et la prochaine arrivee de MM. de Leb- 
zeltern et Capodistria. M. de Mulinen nous rapporte son entrevue 
avec M. de Schraut de hier au soir, dont il a rendu compte à V. E. 
Le Conseil d'Etat ne paraissant pas d'accord sur la demarche à 
faire vis-a-vis de lui, je vais lui faire individuellement ma declara- 
tion contraire à celles de nos clubistes; je crois me le devoir comme 
membre de la Commission des Dix qu'on veut d'une maniere 
infäme rappeler à la vie. 


„PPP 
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Beilage JI. 
Zu Seite 117. 
Brief Jenners an Legationsrath Siſcher dd. 20. Februar 1815. 


Monsieur, 


Ensuite de la lettre officielle du 22 courant que Vous avez 
adressee, Monsieur et tres honoré ami, au Conseil secret, celui-cy 
m’envoya hier à Frybourg pour connaitre les dispositions du gou- 
vernement au sujet de la satisfaction demandee par les Ministres 
de Russie et d’Autriche dans l’affaire Praroman et consorts. M. 
l’Advoyer de Werro me donna communication des lettres de M. de 
Mont... du 16 et du 15 courant, ainsi que de la note de MM. de 
Met. et de Ness. Dans l’une et l'autre de ses lettres M. de Mont. 
insiste aupres de son gouvernement pour qu’on decline absolument 
toute intervention de la Diete, cet objet devant &tre étranger à une 
autorité fédérale et étre traité directement entre lui comme ma- 
gistrat de Frybourg et les susdits ministres. La contre- note qui 
hier n'était pas encore entierement redigee est cependant concue 
dans les termes que M. de Mont. prescrit lui-möme dans sa lettre 
du 15; elle se fonde sur la déclaration des allies à leur entrée en 
Suisse de ne pas s’immiscer dans les affaires interieures de ce pays; 
sur lindependance de la Suisse reconnue par le traité de paix de 
Paris; sur la séparation des pouvoirs judiciaire et exécutif qui ne 
permet à ce dernier aucune intervention dans les fonctions du pre— 
mier et encore moins un desaveu des motifs dans un jugement; 
quant à l'amnistie que M. de Mont. fut fort étonné de trouver 
enoncee dans la note des ministres, tandis que dans la longue con- 
ference du 11 il n'en fut pas fait mention, le gouv. de Frybourg 
répond encore d’apres les conseils de Mont. qu'on a lieu de croire 
que l'autorité souveraine du Canton, après le retablissemeut du 
repos et de la tranquillité en Suisse, aura égard aux desirs des 
Hautes Puissances autant que cela pourra se comporter avec les 
egards et la consideration que cette autorité se doit; en y ajoutant 
«et que la conduite future des condamnes mérite une pareille fa- 
veurx v. 

M. de Mont. croit et le gouv. de Frybourg, d’apres cela, es- 
pere que cette réponse finira absolument cette affaire. Si cette 
opinion de Mont. se fonde sur la connaissance qu’il doit avoir des 
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dispositions des Ministres, il n'y a rien à dire, mais alors il ne 
valait pas la peine d’y mettre une importance comme on a fait, 
pour se contenter d'une satisfaction aussi faible. Cette contre-note 
sera communiquee & MM. de Schraut et Krüdener, mais on n’en 
donnera aucune connaissance à la Diete. 

A la fin de la lettre de Mont., du 15, il dit (que) nos affaires 
générales de la Suisse ont été renvoyees au Comité; on allegue 
pour motifs: 1° qu’Alexandre est furieux contre Berne au sujet de 
la correspondance secrete; il a décrété ne jamais consentir à la 
reunion de l’Eveche à ce canton, mais qu'il en ferait un canton 
separe. 2° que l’Autriche forme de nouvelles pretentions sur la 
Valteline. Cela correspond parfaitement avec Votre lettre, Monsieur 
et tres honoré ami, du 24. 

M. PAdv. de Watt. a desire que je vous communique ces de- 
tails, ce que fais fort à la häte. 


Votre bien devoug, 
JENNER, Tresorier. 


——— —ů — 


Beilage III. 
Zu Seite 170. 


Bericht des Alt⸗ -Sedelmeifters von Jenner an den Großen Rath 
über die Verhandlungen in Luzern in Diöceſan⸗ Angelegenheiten 
im März 1828.) 


Als E. H. G. unter 22. Decb. verfloſſenen Jahres dem Kleinen 
Rath Vollmacht zu ertheilen geruhten, den unterm 12. März 1827 
zwiſchen den von den löbl. Ständen Bern, Luzern, Solothurn, Zug, 
Baſel, Thurgau und Aargau bevollmächtigen Commiſſarien und dem 
Päpſtlichen Beauftragten abgeſchloſſenen Vertrag über die neue Organi⸗ 
ſation und Umſchreibung des Bisthums Baſel Namens des hieſigen 
hohen Standes die Ratifikation zu ertheilen, unterlegten Hochdieſelben 
dieſe Ratifikation keinem andern Beding und Vorbehalt, als daß in 
der förmlichen Ausfertigung der Päpſtlichen Circumſcriptions⸗Bullen 
und in den ſie begleitenden Exhortations-Breven alle diejenigen 


1) Die Orthographie iſt hier diejenige des eigenhändigen Aufſatzes Jenners. 
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Bedingungen vorhanden und zugeſtanden jeien, welche den bisherigen 
Unterhandlungen und den confidentiell verheißenen Zuſicherungen 
conform ſeien. 

Als indeſſen durch den negativen Beſchluß des Standes Aargau 
und die aufgeſchobenen Erklärungen der Stände Baſel und Thurgau 
ein neuer Zuſammentritt und nähere Verabredung zwiſchen den vier 
übrigen Ständen nothwendig wurde, wozu von Luzern eine Conferenz 
dahin auf den 17. März ausgeſchrieben wurde, machte ſich der Kleine 
Rath zur Pflicht, die in der Mitte dieſer hohen Behörde geäußerten 
Wünſche und Bemerkungen möglichſt zu berückſichtigen, und ertheilte 
zu dieſem End der hierſeitigen Abordnung, unter beſtimmter Zuſiche— 
rung, dem Bisthumsverband treu zu bleiben, die Inſtruktion: 

1. Die Umſchreibung des Diöceſan-Verbandes, ſo viel es den 
Stand Bern betrifft, E. H. G. Beſchluß vom 22. Decb. 1827 gemäß 


abzuändern, mithin auf die katholiſche Bevölkerung des durch den 


Wiener⸗Rezeß vom 19. März 1815 mit dem Kanton Bern vereinigten 


Landestheiles zu beſchränken. 


2. In dem ökonomiſchen Theil gedachter Convention diejenigen 
Erleichterungen zu erhalten, welche als Folge der veränderten Lage 
des Kantons Aargau nothwendig anbegehrt werden müſſen, damit den 
übrigen Ständen keine mehreren Laſten auffallen, welches vorzüglich 
durch Reduktion der biſchöflichen Beſoldung, Weglaſſung des, bei 
verengertem Umfang des Bisthums unnöthig ſcheinenden Weihbiſchofs 
oder suffraganeus erzweckt werden könnte. 

3. In dem 11. 8 betreffend die Dotation des Domkapitels und 
der Seminarien in liegenden Gründen möglichſte Modifikationen zu 
erhalten, daß entweder ein Unterſchied in Bezug auf die verſchieden⸗ 
artigen Verhältniſſe der Stände gemacht, oder, wo nicht, in der neuen 
Redaktion der Zuſatz le plutöt possible en immeubles ausgeſtrichen 
und die Dotation lediglich in Renten auf die Staatscaſſa beſtehen 
würde, wobei als Compenſationsmittel unbedenklich zugegeben werden 
könnte, daß die Beſoldungen frei von allen Impoſten und Abzügen 
ausgerichtet werden ſollen. 

4. Betreffend die Seminarien zu trachten die Redaktion ſo zu 
faſſen, daß nur ein Seminar aufgeſtellt, die Errichtung eines zweiten 
aber ganz auf den Entſcheid der Regierungen zu bedingen; ebenſo ſich 
über das von den Regierungen auszuübende Aufſichtsrecht, über An⸗ 
ſtellung der Lehrer u. ſ. w. zu verſtändigen und das gegenſeitig von 
den Ständen garantirte jus inspectionis et cavendi zu erneuern und 
näher zu beſtimmen. 
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5. Den zwar durch E. H. G. Beſchluß vom 22. Decb. 1827 unbe⸗ 
dingt ratifizirten Vertrag von Langenthal vom März 1820 dem gegen- 
wärtigen Standpunkt der Diöces gemäß in ein Ganzes zu faſſen und 
die darin aufgenommenen Zuſicherungen gegenſeitig zu erneuern. 

6. Die Zuſicherung zu verlangen, daß auf den Fall, wo der Papſt 
den von dem Domkapitel gewählten Biſchof nicht anerkennen und ihm 
die Inveſtitur nicht ertheilen wollte, alsdann das Kapitel zu einer 
neuen Wahl ſchreiten könne. 

7. Den vorgelegten Projekt Bullen und die fie begleitenden Exhor— 
tations-Breven Punkt für Punkt zu prüfen, ob ſie den in der Ueber— 
einkunft aufgeſtellten Zuſicherungen entſprechen, und in wie weit allfällig 
bei der Nuntiatur wünſchbare Veränderungen bewirkt werden könnten. 

8. Mit den Diböceſanſtänden über die Promulgation und Voll- 
ziehung der Bisthums-Einrichtung die nöthigen Verabredungen zu 
treffen, und die Bedingungen aufzuſtellen, unter denen die Publikation 
ſtattfinden wird. 

9. Endlich in Abfaſſung der Promulgations-Akten die möglichſte 
Beſtimmtheit und Uebereinſtimmung der Stände zu erhalten trachten, 
eine möglichſt ſorgfältige Redaktion derſelben zu entwerfen und einen 
gleichförmigen Publikationsmodus zu verabreden. 

Die Conferenz hob den 17. März in Luzern an und beendigte 
ihre Arbeiten nach 12 Sitzungen und mehreren Unterredungen mit 
dem Päpſtlichen Beauftragten den 29. gleichen Monats; nebſt den 
Abordnungen der Stände Bern, Luzern und Solothurn wohnten die 
in 1820 ernannten Commiſſarien als Bevollmächtigte des Standes Zug 
derſelben bei. 

Ob und in wie weit den hieſigen Abgeordneten gelungen, dem in 
ſie geſetzten Zutrauen zu entſprechen und dem ihnen ertheilten Auftrag 
ein Genüge zu leiſten, werden E. H. ©. entſcheiden; es ſei mir bloß 
erlaubt, die erhaltenen Veränderungen und Modifikationen in großen 
Zügen in einer freilich von der Inſtruktion abweichenden, hingegen 
aber auf die Convention gegründeten Reihenfolge zu bemerken, und 
zu dieſem End E. H. G. Geduld und Nachſicht auf einige Augenblicke 
in Anſpruch zu nehmen. 

Bei dem als ſchicklich erachteten Eingang ſtellte der Päpſtliche 
Beauftragte den Grundſatz auf, daß, da es nicht um Errichtung eines 
neuen Bisthums, ſondern bloß um die andere Geſtaltung eines bereits 
beſtehenden zu thun ſeie, diejenigen Theile der Kantone Baſel und 
Aargau, welche früher Beſtandtheile des Bisthums Baſel ausgemacht 
haben, auch in die neue Umſchreibung desſelben aufgenommen werden 
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ſollen. Als aber die Conferenz nach dem Beſchluß des Standes Aargau 
vom 14. März durchaus nicht zugeben konnte, daß derſelbe den übrigen 
an der Unterhandlung theilnehmenden Ständen gleichgeſtellt, mithin 
eine Verpflichtung für denſelben in die Convention aufgenommen werde, 
kam man endlich dahin überein, in einem Zuſatz⸗Artikel den Beitritt 
zu der neuen Uebereinkunft den Ständen Baſel, Aargau und Thurgau 
offen zu behalten, wie der § 16 ſolches ausweist. Obſchon die Con— 
ferenz dieſen Gegenſtand lieber gar nicht berührt hätte, glaubte ſie 
doch die Redaktion dieſes 16. Art. um ſo unbedenklicher annehmen zu 
können, als die Regierung von Aargau in ihrem Schreiben vom 
6. November 1826 die beſtimmte Erklärung ausgeſtellt hatte, daß das 
Frickthal, das ſeit Jahrhunderten zum Bisthum Baſel gehörte, niemals 
von Nitſelben getrennt werden könne. 

Im Art. iſt die neue Umſchreibung der Diöces nach dem Beſchluß 
E. H. G. vom 22. Decb. abgeändert, welches keinem Anſtand unterlag, 
da der Päpſtliche Beauftragte ſogleich erklärte, daß, ſo wie dieſelbe 
unterm 12. März 1827 nach dem Wunſche von Bern feſtgeſetzt worden, 
ſich auch dermalen dem abgeänderten Begehren dieſes Hohen Standes 
durchaus kein Hinderniß in Weg lege. 

Im 3. und 4. Art. fanden bloß einige Redaktions-Veränderungen 
ſtatt, die theils in Folge des Rücktrittes des Standes Aargau, theils 
nach den Wünſchen des Standes Solothurn und daſigen Collegiatſtifts 
von dem Päpſtlichen Beauftragten ohne Gegenrede angenommen wurden. 

Die Auslaſſung der Aufſtellung eines Weihbiſchofs oder Suffra- 
ganeus im 5. Art. fand einigen mehreren Widerſtand, wurde aber 
endlich zugegeben und im 16. Art.!) auf den Fall aufgenommen, daß 
durch den Beitritt der Stände Baſel, Aargau und Thurgau die Didces 
einen ſolchen Umfang erhalten ſollte, an eine Hülfe für den Biſchof 

nöbthig machte. 

Der 8. Art. hat in Betreff der Seminarien eine den geäußerten 
Bedenken und Wünſchen der Regierung entſprechende Redaktion erhalten, 
wenn ſchon in Berückſichtigung der canoniſchen Verhältniſſe die Er⸗ 
richtung mehrerer Seminarien als einzig von dem Willen der 
Regierungen abhängig nicht erhalten werden konnte. 

Im 9. Art. ſind diejenigen finanziellen Erleichterungen angebracht, 
welche auf den beſchränktern Umfang der Diöces in Herabſetzung der 
biſchöflichen Beſoldung von %-. auf m. und Auslaſſung des Sutkra- 
ganeus in Bezug auf den 16. Art. berechnet werden konnten. 


1) Hier ergänze: „Die Anſtellung eines Weihbiſchofs“. 
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Der 11. Art., die Art der Dotation betreffend, ware unſtreitig 
derjenige, der bei dem Päpſtlichen Beauftragten den meiſten Widerſtand 
fande, und nur den kräftigſten und ernſteſten Vorſtellungen, durch das 
Niederländiſche Concordat und das darin beſtätigte Franzöſiſche de 
1801, verbunden mit der Aeußerung, daß an dieſem Artikel die ganze 
Unterhandlung zu ſcheitern Gefahr laufe, gelange es, diejenige Redak— 
tion zu erhalten, die den neuen Artikel ausmacht, und in welchem 
ſowohl von der Dotation en immeubles als derjenigen von rentes 
separees des fonds de l'état, welche nach den Finanz-Einrichtungen 
dieſes Hohen Standes mit erſterem beinahe auf das nämliche heraus— 
gekommen wäre, keine Meldung geſchieht, ſondern eine nähere Be— 
ſtimmung auf künftige Unterhandlungen verwieſen wird. | 

Der 12. Art. enthält feine andern Veränderungen als die, welche 
durch die veränderte Stellung von Aargau und Thurgau herbeigeführt 
worden. 8 

Die 13., 14. und 15. Artikel blieben wie in der frühern Con⸗ 
vention. 

Der 16. Art. enthält diejenigen Beſtimmungen in Betreff des 
Beitritts der Stände Baſel, Aargau und Thurgau, von welchen ſchon 
früher Meldung gethan worden. 

Obſchon der Vertrag von Langenthal vom März 1820 von E. 
H. G. untr. 22. Decb. 1827 unbedingt ratifizirt worden ware, mußte 
doch nun derſelbe revidirt und auf den gegenwärtigen Standpunkt 
zurückgeführt und mit denjenigen nähern Beſtimmungen vervollſtändigt 
werden, welche die neue Convention mit dem Päpſtlichen Hof, die 
Verhältniſſe und Intereſſen der im Verband gebliebenen Hohen Stände 
erforderten. 

In Folge deſſen wurden die Art. 1, 3, 4, 8, 9, 10, 11, 14, 15, 
16, 20, 21, 23, 31 theils als bloße Redaktions-Verbeſſerungen, theils 
zu mehrerer Deutlichkeit ſo abgefaßt, wie ſie in dem neuen Vertrag 
vom 28. März 1828 enthalten ſind. Wichtigere Veränderungen erlitt 
der § 24, wo die Beſtimmungen der unter der Garantie der Eidge— 
noſſenſchaft im Leberberg zu errichtenden Offizialität aufgenommen 
und die Grundſätze und Verrichtungen derſelben einer ſpätern Ueber⸗ 
einkunft zwiſchen der Regierung und den biſchöflichen Behörden vor⸗ 
behalten werden, in welcher Uebereinkunft dann die landesherrlichen 
Rechte der Regierung zu wahren ſein werden. 

Der § 28 enthält nun eine nähere Beſtimmung in Betreff der 
Errichtung von Seminarien und in Verbindung mit dem Zuſatzartikel 
die Aufſtellung der Grundſätze, nach welchen die Didcefanftände das 
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Jus inspectionis et cavendi auszuüben haben werden, und welche 
durch eine ſpätere Uebereinkunft noch ausführlicher beſtimmt werden 
ſollen. 

Da durch den 30. Art. des Vertrags de 1820 der Beitrag der 
Stände nach Maßgab ihrer katholiſchen Bevölkerung feſtgeſetzt worden, 
ſo enthält der Art. 34 des neuen Vertrags die Anleitung, wie dieſes 
veränderliche Verhältniß durch Zählung derſelben je von 20 zu 20 
Jahren ausgemittelt und berechnet werden ſoll. 

Im Art. 35 verpflichten ſich die Hohen Stände zu Verſtärkung 
des 11. Art. der Convention mit Rom keine Dotation in liegenden 
Gütern oder beſondern Kapitalien einzugehen oder zu geſtatten. 

Die Art. 36 und 37 beſtimmen die Form der Eidesleiſtung des 
jeweiligen Biſchofs zu Handen der Regierungen ſo wie die vorläufige 
Mittheilung desſelben (des Eides) und Vorlegung des bei der Eides— 
leiſtung abzufaſſenden Verbalprozeſſes. 

Durch den $ 38 garantiren ſich die Hohen Stände gegenſeitig 
das Recht des placetum regium in ſeiner vollen Ausdehnung. 

Im $ 40 und 41 wird nun nach Anleitung des § 16 der Convention 
mit Rom ſowohl den Ständen Baſel, Aargau und Thurgau als all- 
fälligen andern vom Bisthum Conſtanz losgetrennten Eidgenöſſiſchen 
Ständen der Zutritt zum neu umſchriebenen Bisthum Baſel unter 
denen in der Convention, dem gegenwärtigen Vertrag oder künftigen 
Uebereinkünften beſtimmten Bedingungen vorbehalten. 

Das im 6. Art. der Inſtruktion enthaltene Begehren, daß im 
Fall ein vom Domkapitel ernannter Biſchof von dem Papſt nicht 
anerkannt würde, dem Kapitel das Recht zugeſichert werde, zu einer 
zweiten Wahl ſchreiten zu können, ward von dem Päpſtlichen Beauf— 
tragten dahin erwiedert, daß dieſes Zugeſtändniß aller Orten als eine 
beſondere Gunſtbezeugung des Päpſtlichen Stuhls angeſehen worden, 
daß ſich daher dasſelbe nicht zur Aufnahme in die Convention ſelbſten 
als Verpflichtung eigne; doch erklärte er durch ſeine Noten vom 27. März, 
ſolches empfehlend ſeinem Hofe mittheilen zu wollen. 

Die früher confidentiell mitgetheilte Circumſcriptions-Bulle, ſo 
wie die Päpſtlichen Exhortations-Breven wurden von der Conferenz 
unterſucht und geprüft und in Folg deſſen die Commiſſarien eingeladen, 
die gefallenen Bemerkungen zur Kenntniß des Päpſtlichen Beauftragten 
zu bringen, damit in Berückſichtigung derſelben die Bulle mit der 
abgeſchloſſenen neuen Convention in genauer Uebereinſtimmung ſtehe. 

Endlich wurde zwiſchen den Ständen ſelbſt ſowohl über die Pro— 
mulgation als Vollziehung der Bisthums-Einrichtungen die vorläufigen 
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Verabredungen getroffen und ein Projekt gleichförmiger Promulgations⸗ 
Akt, den Rechten und Verhältniſſen allſeitiger Regierungen unbeſchadet 
entworfen und über einen möglichſt gleichförmigen Publikationsmodus 
Rückſprache genommen. 

Da nun E. H. G. bereits der frühern Convention vom 12. März 
1827 Hochdero Genehmigung zu ertheilen geruht haben, durch die 
neuere dann verſchiedene gegen jene geäußerte Bedenken gehoben worden, 
dieſe mithin in mehreren Rückſichten vortheilhafter zu ſein ſcheint, ſo 
nehme ich keinen Anſtand, nach dem einmüthigen Anrathen des Ge— 
heimen Raths auf Ratifikation ſowohl der Convention mit dem Päpſt⸗ 
lichen Stuhl vom 26. März 1828, als des erneuerten und vervoll— 
ſtändigten Vertrags zwiſchen den Diöceſan-Ständen vom 28. gl. Monats, 
und zugleich darauf anzutragen, daß dem Kleinen Rath Vollmacht 
ertheilt werde, die Promulgation der Päpſtlichen Bulle von ſich aus 
zu veranſtalten, inſofern ſolche in Uebereinſtimmung mit bemeldter 
Convention wird befunden werden. 


Beilage VI. 


Zu Seite 173. 


Schreiben Jenners an Biſchof Salzmann. 
(Der Aufſatz, in deutſcher Sprache, trägt kein Datum). 


Hochwürdiger Herr Biſchof! 
Gnädiger Herr! 

Die Zuſchrift mit welcher Ew. . und Gnaden mich 
unter 31ten pass. zu beehren geruhten, habe beſtens erhalten und mache 
mir zur Pflicht, ſie mit derjenigen Offenheit und Freymüthigkeit zu 
beantworten, die meinem Charakter angebohren iſt, und die ich Eu 
Voraus Ew. Tit. bitte gütigſt entſchuldigen zu wollen. 

Ich hätte als einen höchſt ſchätzbaren und ſchmeichelhaften Beweis 
Hochdero Wohlwollen anſehen müſſen, wenn Hochdieſelben mir das 
Zutrauen erzeigt hätten, während meinem letzten Aufenthalt in Solo⸗ 
thurn mich von der vorhabenden Ernennung eines General-Provikar 
im Leberberg in Kenntniß zu ſetzen; ich wäre im Fall geweſen, Ew. 
Tit. einige Bemerkungen ſowohl in Bezug auf Form als Perſon mit⸗ 
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zutheilen, welche (geſtützt auf Hochdero wiederholte Aeußerungen) ich 
die beſtimmte Ueberzeugung hege, von Hochdenenſelben ſelbſt einiger 
Berückſichtigung würdig befunden worden wären. 

Der Eindruck, den die Anzeige Ew. Tit. von der Ernennung 
Hrn. Pfarrers Cuttat zum General-Provikar auf meine Regierung 
gemacht hat, und den Hochdieſelben aus dem offiziellen Antwortſchreiben 
vernommen haben werden, mußte für mich um ſo ſchmerzlicher ſeyn, 
als ich im Intereſſe einer ſeit anderthalb Jahren nicht ohne Erfolg 
geführten Unterhandlung gewünſcht hätte, in demjenigen Augenblick 
allen Anlaß zu Spannung zu vermeiden, wo es ſich darum handelt, 
die Verhältniſſe zwiſchen Staat und Kirche auf bleibende Zeiten auszu⸗ 
ſcheiden und zu beſtimmen, und wo mithin jede nicht durch die größte 


Dringlichkeit gebotene Abänderung auf das ſorgfältigſte verſchoben 


werden ſollte, um nicht einen Theil in eine verwahrende Stellung 
gegen den andern zu ſetzen, und dadurch die Schwierigkeiten der bevor- 
ſtehenden Unterhandlungen weſentlich zu vermehren. 

Ob die Entlaſſung oder vielmehr Beförderung Herrn Domherrn 
von Billieux und die Ernennung eines neuen Provikars an deſſen 
Platz nicht in dieſe Kategorie gehöre, wage ich nicht zu entſcheiden; 
vielleicht daß eine kurze Unterredung darüber dieſe Frage gegenſeitig 
erläutert und entſchieden hätte. 

Mit dem aufrichtigen und ſehnlichen Wunſch daß Mittel und 
Wege ausfindig gemacht werden können, dieſen Anſtand auf befriedigende 
Weiſe zu beſeitigen, und derſelbe in die künftigen Verhältniſſe zwiſchen 
Kirche und Staat nicht nachtheilig einwirke, nehme die Freyheit, mich 
in Ew. Tit. Wohlwollen ferners und angelegenſt zu empfehlen ..... 
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